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Clara Morrow kniete im frischen feuchten Gras auf dem Dorfanger und dachte an die Auferweckung der Toten, die sie gleich nach dem Abendessen in Angriff nehmen wollten, während sie sorgsam das Osterei versteckte. Als sie sich eine Strähne aus dem Gesicht strich, verschmierte sie Grashalme, Erde und irgendwelches andere braune Zeug, das womöglich keine Erde war, in ihren zerzausten Haaren. Um sie herum schlenderten Dorfbewohner mit Körbchen voll bunter Eier auf der Suche nach den besten Verstecken über die Wiese. Mitten auf dem Anger saß Ruth Zardo auf einer Bank und ließ Eier um sich herum auf den Boden fallen, gelegentlich holte sie aus und warf eines gegen irgendjemandes Kopf oder Hinterteil. Für eine so alte und verrückte Frau traf sie bedenklich gut, dachte Clara.

»Kommst du heute Abend?«, fragte Clara, um die alte Dichterin von Monsieur Béliveau abzulenken, den sie gerade ins Visier nahm.

»Machst du Witze? Die Lebenden sind schlimm genug, warum sollte ich wollen, dass auch nur einer von den Toten aufersteht?«

Mit diesen Worten warf Ruth Monsieur Béliveau das Ei an den Hinterkopf. Zum Glück trug der Besitzer des Dorfladens eine Wollmütze, und zum Glück hatte er für die weißhaarige alte Hexe auf der Bank viel übrig. Ruth suchte sich ihre Opfer mit Bedacht aus. Es waren fast ausschließlich Leute, die sie mochten.

Wobei es nicht weiter schlimm gewesen wäre, von einem Schokoladenei getroffen zu werden, aber die hier waren nicht aus Schokolade. Diesen Fehler hatten sie nur einmal gemacht.

Als das Dorf Three Pines vor einigen Jahren zum ersten Mal beschlossen hatte, am Ostersonntag ein großes Eiersuchen zu veranstalten, waren alle furchtbar aufgeregt gewesen. Die Dorfbewohner trafen sich in Oliviers Bistro, und über dem einen oder anderen Gläschen Wein und Stück Brie verteilten sie 
tütenweise Schokoladeneier, die am nächsten Tag versteckt werden sollten. Alle riefen »Ooh« und »Aah« und waren ein klein wenig neidisch. Ach, wären sie doch nur wieder Kinder. Aber es war sicher auch schön, die freudigen Gesichter ihrer Kinder zu sehen. Außerdem fanden die Kinder womöglich nicht alle Eier, insbesondere die, die sie hinter Oliviers Bar versteckt hatten.

»Sie sind entzückend.« Gabri nahm eine winzige, perfekt geformte Marzipangans und biss ihr den Kopf ab.

»Gabri.« Olivier, sein Lebensgefährte, riss den Rest der Gans aus Gabris Pranke. »Die sind für die Kleinen.«

»Du willst sie doch bloß für dich selbst haben.« Gabri wandte sich zu Myrna und zischte ihr laut und vernehmlich zu: »Tolle Idee. Schwule, die Süßigkeiten an Kinder verteilen. Ruf doch schon mal die Sittenpolizei!«

Der scheue, blonde Olivier lief knallrot an.

Myrna lächelte. Sie sah selbst wie ein riesiges Osterei aus, schwarz, dick und in einen leuchtend violetten und roten Kaftan gehüllt.

Die meisten Bewohner des kleinen Dorfs hatten sich im Bistro versammelt und standen an der langen, auf Hochglanz polierten Bar oder hatten es sich in einem der bequemen, alten Polstersessel gemütlich gemacht. Alles zu verkaufen. Oliviers Bistro war gleichzeitig ein Antiquitätenladen. An allem baumelten dezente Preisschildchen, auch an Gabri, wenn er sich nicht genügend beachtet und gelobt fühlte.

Es war Anfang April, und in den offenen Kaminen knisterte ein munteres Feuer, das den von Alter und Sonne nachgedunkelten Dielenboden und die Balken zum Leuchten brachte. Die Bedienungen schlängelten sich geschickt zwischen den Tischen durch und boten Getränke und weichen, reifen Brie von Monsieur Pagés Farm an. Das Bistro befand sich in der Mitte des alten Québecer Dorfes, genau am Rand des Dorfangers. Zu seiner Linken und Rechten waren die übrigen Geschäfte untergebracht, in alten Ziegelhäusern, die alle durch Türen verbunden waren und dem Dorfleben ein solides Fundament gaben. Monsieur Béliveaus Gemischtwarenladen, Sarahs Bäckerei, das Bistro und zu guter Letzt Myrnas Buchladen. Seit Urzeiten standen auf der 
gegenüberliegenden Seite des Angers drei knorrige Kiefern wie die drei Weisen, die an ihrem Ziel angekommen waren. Vom Dorf führten unbefestigte Straßen auf verschlungenen Wegen durch die Berge und Wälder.

Three Pines selbst war ein blinder Fleck auf der Landkarte. Die Zeit rauschte dahin, und manchmal streifte sie das Dorf, aber nie für lange und kaum jemals Spuren hinterlassend. Seit Jahrhunderten duckte sich das Dorf zwischen die zerklüfteten kanadischen Berge, und wenn überhaupt, dann wurde es nur durch Zufall in seinem Versteck gefunden. Manchmal erklomm ein müder Reisender den Hügel und erblickte dort unten, als wäre es Shangri-La, den einladenden Kreis von alten Häusern. Einige bestanden aus verwitterten Feldsteinen, errichtet von Siedlern, die das Land von tief wurzelnden Bäumen und schweren Felsbrocken befreit und sich dabei einen krummen Rücken geholt hatten. Andere waren aus roten Ziegeln und von den United Empire Loyalists, die auf ihrer Flucht aus den USA
 hier gelandet waren, erbaut worden. Wieder andere hatten die geschwungenen Metalldächer der Québecer Häuser mit ihren hohen Giebeln und breiten Veranden. Ganz am Ende befand sich Oliviers Bistro, in dem man immer auf einen Café au lait und frisch gebackene Croissants, freundliche Gespräche und nette Gesellschaft zählen konnte. Hatte man Three Pines erst einmal gefunden, vergaß man es nicht mehr so schnell. Aber es wurde nur von Verirrten gefunden.

Myrna sah zu ihrer Freundin Clara Morrow hinüber, die ihr die Zunge herausstreckte. Myrna streckte ihrerseits die Zunge heraus. Clara verdrehte die Augen. Myrna verdrehte die Augen, dann nahm sie neben Clara auf dem bequemen Sofa vor dem Kamin Platz.

»Du hast hoffentlich nicht wieder Gartenmulch geraucht, während ich in Montréal war, oder?«

»Dieses Mal nicht«, lachte Clara. »Du hast etwas an der Nase.«

Myrna betastete ihre Nase, fand etwas und besah es sich. »Hm, entweder ist es Schokolade oder Haut. Das lässt sich nur auf eine Art herausfinden.«

Sie steckte es in den Mund.

»Igitt«, jaulte Clara auf. »Und du wunderst dich, dass du Single bist.«

»Das tu ich doch gar nicht.« Myrna lächelte. »Ich brauche keinen Mann, um mich als ganze Frau zu fühlen.«

»Ach ja? Und was war mit Raoul?«

»Ach, Raoul«, sagte Myrna verträumt. »Der war süß.«

»Er war ein richtiges Gummibärchen«, stimmte Clara zu.

»Er machte mich zu einer ganzen Frau«, sagte Myrna. »Rundete mich sozusagen ab.« Sie tätschelte ihren Bauch, der groß und ausladend war, wie die ganze Frau.

»Seht euch das an.« Eine rasiermesserscharfe Stimme brachte sie beide zum Verstummen.

Ruth Zardo stand mitten im Bistro und streckte eine Hand mit einem Schokoladenhasen in die Luft, als wäre er eine Granate. Er war aus dunkler Schokolade, die langen Ohren wachsam aufgestellt, das Gesicht so realistisch, dass Clara fast damit rechnete, seine feinen Schnurrbarthaare aus Zuckerguss würden gleich zu zittern beginnen. In seinen Pfoten hielt er ein Körbchen aus weißer und brauner Schokolade und in dem Körbchen lag ein Dutzend hübsch bemalter Zuckereier. Der Hase war entzückend und Clara betete, dass Ruth damit nicht nach jemandem werfen würde.

»Ein Hoppelhäschen«, zischte die alte Dichterin.

»Die esse ich auch«, sagte Gabri zu Myrna. »Am liebsten in Form eines Doppelhäschens.«

Myrna lachte und wünschte sofort, sie hätte es nicht getan. Ruth funkelte sie an.

»Ruth.« Clara erhob sich und näherte sich Ruth vorsichtig, den Scotch ihres Ehemanns Peter als Lockmittel in der Hand. »Tu bitte dem Häschen nichts.«

So etwas hatte sie noch nie gesagt.

»Es ist ein Hase«, sagte Ruth langsam, als wäre Clara ein begriffsstutziges Kind. »Woher hat er also die hier?«

Sie deutete auf die Eier.

»Seit wann haben Hasen Eier?«, wiederholte Ruth und sah die verwunderten Dorfbewohner an. »Darüber habt ihr noch nie nachgedacht, hm? Woher kriegen sie die? Vermutlich von Schokoladenhühnern. Das Häschen muss ein paar Schokoladenhühnern die Eier gestohlen haben, und die suchen jetzt völlig verzweifelt nach ihren Babys.«

Das Komische war, dass Clara bei den Worten der alten Dichterin tatsächlich ein paar Schokoladenhühner vor sich sah, die völlig aufgelöst auf der Suche nach ihren Eiern herumrannten. Eier, die der Osterhase gestohlen hatte.

Ruth ließ den Schokoladenhasen auf den Boden fallen, wo er zerbrach.

»O Gott«, sagte Gabri und lief, um die Reste aufzuheben. »Der war für Olivier.«

»Wirklich?«, fragte Olivier, der offenbar vergessen hatte, dass er ihn selbst gekauft hatte.

»Ostern ist ein höchst merkwürdiges Fest«, stellte Ruth finster fest. »Ich habe es nie gemocht.«

»Was von heute an wohl auf Gegenseitigkeit beruht«, erwiderte Gabri und hielt den kaputten Hasen wie ein verletztes Kind. Er ist ein so sanftmütiger Mann, dachte Clara nicht zum ersten Mal. Gabri war groß und kräftig, regelrecht bullig, darüber vergaß man leicht, wie sensibel er war. Außer in Momenten wie diesem, wenn er zärtlich einen sterbenden Schokoladenhasen im Arm wiegte.

»Wie feiern wir Ostern?«, fragte die alte Dichterin, schnappte sich Peters Scotch aus Claras Hand und stürzte ihn hinunter. »Wir suchen Eier und essen kleine Osterlämmer.«

»Aber wir gehen auch in die Kirche«, sagte Monsieur Béliveau.

»In Sarahs Bäckerei gehen mehr Leute als in die Kirche«, giftete Ruth. »Und dort kaufen sie Gebäck heidnischen Ursprungs. Ich weiß, ihr haltet mich für verrückt, dabei bin ich wahrscheinlich die einzig Vernünftige hier.«

Mit dieser verwirrenden Bemerkung humpelte sie zur Tür, wo sie sich noch einmal umdrehte.

»Versteckt lieber keine Schokoladeneier für die Kinder. Es wird etwas Schlimmes geschehen.«

Wie Jeremia, der weinende Prophet, sollte sie recht behalten.

Am nächsten Morgen waren die Eier verschwunden. Alles, was man von ihnen noch fand, war das Einwickelpapier. Zuerst hatten die Dorfbewohner die älteren Kinder in Verdacht oder sogar Ruth, die das Ganze sabotiert haben könnte.

»Seht euch das an«, rief Peter und hielt die zerfetzte Schachtel eines Schokoladenhasen in die Höhe. »Abdrücke von Zähnen. Und 
Krallen.«

»Dann war es also doch Ruth«, sagte Gabri, nahm die Schachtel und besah sie.

»Schaut.« Clara rannte einem Einwickelpapier hinterher, das über den Dorfanger wehte. »Das ist auch ganz zerfetzt.«

Sie verbrachten den Vormittag damit, buntem Einwickelpapier hinterherzulaufen und die Reste des Schlachtfests zu beseitigen, danach versammelten sie sich wieder bei Olivier, um sich am Feuer aufzuwärmen.

»Ernsthaft«, sagte Ruth zu Clara und Peter beim Mittagessen im Bistro. »Damit war doch zu rechnen.«

»Ich gebe zu, dass es nicht wirklich überraschend ist«, Peter lachte und schnitt in seinen goldbraunen Croque Monsieur, der geschmolzene Camembert konnte den geräucherten Schinken und das blättrige Croissant kaum zusammenhalten. Um ihn herum waren besorgte Eltern damit beschäftigt, ihre weinenden Kinder mit Kakao zu besänftigen.

»Letzte Nacht muss jedes wilde Tier aus einem Umkreis von ein paar Kilometern in unserem Dorf gewesen sein«, sagte Ruth und ließ die Eiswürfel in ihrem Scotch kreisen. »Um sich den Bauch mit Ostereiern vollzuschlagen. Füchse, Waschbären, Eichhörnchen.«

»Braunbären«, sagte Myrna, die sich zu ihnen gesellte. »Himmel, das ist ganz schön unheimlich. All diese Bären, die nach ihrem langen Winterschlaf aufwachen und halb verhungert aus ihren Höhlen kriechen.«

»Man muss sich mal ihre Überraschung vorstellen, als sie die Schokoladeneier und -hasen fanden«, sagte Clara zwischen zwei Löffeln ihrer cremigen Fischsuppe mit Lachsstückchen, Kammmuscheln und Shrimps. Sie nahm ein knuspriges Baguette, riss ein Stück ab und bestrich es mit Oliviers exquisiter Süßrahmbutter. »Die Bären müssen sich gefragt haben, welches Wunder während ihres Winterschlafs geschehen ist.«

»Nicht alles, was aufersteht, ist ein Wunder«, sagte Ruth, blickte von der goldfarbenen Flüssigkeit, ihrem Mittagsmahl, auf und sah aus dem Fenster. »Nicht alles, was wieder zum Leben erwacht, soll das auch tun. Das ist eine seltsame Jahreszeit. Den einen Tag regnet es, den nächsten Tag gibt es Schnee. Nichts ist gewiss. Alles ist völlig 
unberechenbar.«

»Jede Jahreszeit ist unberechenbar«, sagte Peter. »Im Herbst gibt es Orkane, im Winter Schneestürme.«

»Damit bestätigst du nur, was ich sage«, sagte Ruth. »Man hat Namen für die Bedrohung. Man weiß in diesen Jahreszeiten, was zu erwarten ist. Nur nicht im Frühjahr. Im Frühjahr passieren die schlimmsten Überflutungen. Waldbrände, Frosteinbrüche, Schneestürme und Schlammlawinen. Die Natur ist in Aufruhr. Es kann alles passieren.«

»Im Frühjahr gibt es aber auch so schöne Tage, dass einem das Herz aufgeht«, sagte Clara.

»Stimmt, das Wunder der Wiedergeburt. Soweit ich weiß, gründen ganze Religionen auf dieser Idee. Aber es gibt Dinge, die besser begraben bleiben sollten.« Die alte Dichterin erhob sich und trank ihren Scotch aus. »Noch ist es nicht vorbei. Die Bären werden zurückkommen.«

»Das würde ich auch«, sagte Myrna, »wenn ich auf ein Dorf stieße, das ganz aus Schokolade besteht.«

Clara lächelte, aber ihre Augen ruhten dabei weiter auf Ruth, die heute noch etwas anderes als Zorn oder Überdruss ausstrahlte. Clara nahm etwas sehr viel Beunruhigenderes wahr.

Angst.
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Ruth hatte recht gehabt. Die Bären kamen von da an Jahr für Jahr zu Ostern und suchten nach Schokoladeneiern. Als sie nie mehr welche fanden, gaben sie es irgendwann auf und blieben in den Wäldern um Three Pines herum. Die Dorfbewohner lernten schnell, dass sie zur Osterzeit keine ausgedehnten Spaziergänge in den Wäldern machen und niemals zwischen ein Bärenjunges und seine Mutter geraten sollten.

Das ist eben die Natur, erklärte Clara. Aber eine gewisse Besorgnis blieb. In gewisser Weise hatten sie es sich selbst zuzuschreiben.

Wieder einmal ließ sich Clara auf alle viere nieder, dieses Mal mit den hübschen Holzeiern, die sie nun statt der essbaren nahmen. Diese Idee stammte von Hanna und Roar Parra. Die beiden kamen aus der ehemaligen Tschechoslowakei und bewiesen großes Geschick beim Bemalen von Eiern.

Den Winter über schnitzte Roar die Holzeier, und Hanna verteilte sie an alle, die Lust hatten, sie zu bemalen. Bald holten sich Leute aus den gesamten Cantons de l’Est Eier. Schulkinder bemalten sie im Kunstunterricht, Eltern besannen sich auf ihre brachliegenden Talente, und Großeltern malten Bilder aus ihrer Kindheit. Während des langen Québecer Winters wurde gemalt, und an Karfreitag fingen sie an, sie zu verstecken. Wenn die Kinder sie gefunden hatten, tauschten sie die hölzernen Stellvertreter gegen richtige Eier aus. Richtige Schokoladeneier zumindest.

»Seht euch das an«, rief Clara vom Ufer des Teichs auf dem Dorfanger. Monsieur Béliveau und Madeleine Favreau gingen zu ihr. Monsieur Béliveaus lange, schlanke Gestalt klappte wie ein Messer zusammen, als er sich bückte. Dort in dem hohen Gras war ein Nest mit Eiern.

»Sie sind echt«, er lächelte und schob das Gras auseinander, um es Madeleine zu zeigen.

»Wie hübsch«, sagte Mad und streckte die Hand aus.

»Nicht doch«, sagte er. »Wenn du sie anfasst, wird die Mutter sie nicht mehr ausbrüten.«

Mad zog ihre Hand schnell zurück und blickte Clara freundlich lächelnd an. Clara hatte Madeleine von Anfang an gemocht, auch wenn sie sich nicht besonders gut kannten. Mad war erst vor ein paar Jahren hergezogen. Sie war ein wenig jünger als sie, eine schöne, lebhafte Frau mit kurzen, dunklen Haaren und intelligenten braunen Augen. Sie machte stets einen glücklichen und zufriedenen Eindruck. Warum auch nicht?, dachte Clara. Nach dem, was sie durchgemacht hatte.

»Was sind das für Eier?«, fragte Clara.

Madeleine zog die Augenbrauen in die Höhe und breitete die Arme aus. Keine Ahnung.

Monsieur Béliveau klappte sich erneut mit einer eleganten Bewegung zusammen. »Jedenfalls kein Huhn, trop grand
. Ente vielleicht oder Gans.«

»Das wird lustig«, sagte Madeleine. »Eine kleine Familie auf dem Anger.« Sie wandte sich zu Clara. »Wann findet die Séance statt?«

»Willst du kommen?« Clara war überrascht, freute sich aber. »Hazel auch?«

»Nein. Sophie kommt morgen Vormittag nach Hause, und Hazel meint, sie müsse davor kochen und putzen, aber ehrlich gesagt …« Madeleine senkte ihre Stimme verschwörerisch. »Ich glaube, sie hat Angst vor Gespenstern. Monsieur Béliveau dagegen will kommen.«

»Wir sollten dankbar sein, dass Hazel beschlossen hat, stattdessen zu kochen«, sagte Monsieur Béliveau. »Sie hat einen wunderbaren Auflauf für uns vorbereitet.«

Das sieht Hazel ähnlich, dachte Clara. Immer kümmert sie sich um andere. Clara machte sich manchmal ein bisschen Sorgen, dass Hazels Großzügigkeit ausgenutzt werden könnte, insbesondere von ihrer Tochter, aber ihr war durchaus klar, dass sie das nichts anging.

»Vor dem Abendessen liegt aber noch eine Menge Arbeit vor uns, mein Lieber.« Madeleine lächelte Monsieur Béliveau strahlend an und legte eine Hand auf seine Schulter. Der ältere Mann lächelte. Seit dem Tod seiner Frau hatte er nicht mehr oft gelächelt, jetzt tat er es wieder, noch ein Grund für Clara, Madeleine zu mögen. Sie sah 
den beiden hinterher, wie sie mit ihren Körben voll Ostereier unterm Arm durch die spätnachmittägliche Aprilsonne davongingen, das zarte Frühlingslicht fiel auf den zarten Frühling einer Beziehung. Monsieur Béliveau, groß, schlank und leicht gebeugt, schien beinahe ein wenig zu hüpfen.

Clara erhob sich und streckte ihr achtundvierzig Jahre altes Kreuz, dann blickte sie sich um. Der Anger sah aus wie ein Podex-Feld. Sämtliche Dorfbewohner standen gebückt da und versteckten Eier. Clara wünschte, sie hätte ihren Skizzenblock dabei.

An Three Pines war gewiss nichts hip, nichts war schick oder modisch oder irgendetwas anderes von den Dingen, die Clara wichtig gewesen waren, als sie vor fünfundzwanzig Jahren ihr Kunststudium abgeschlossen hatte. Hier war nichts designed. Stattdessen schien sich das Dorf an den drei Kiefern auf dem Dorfanger orientiert zu haben und sich einfach eines Tages aus der Erde erhoben zu haben und gewachsen zu sein.

Clara sog die nach Frühling riechende Luft ein und sah zu dem Haus, in dem sie mit Peter wohnte. Es war aus Ziegeln, hatte eine Veranda aus Holz und zum Dorfanger hin eine Mauer aus Feldsteinen. Vom Gartentor führte ein Weg zwischen ein paar kurz vor der Blüte stehenden Apfelbäumen zur Haustür. Von dort wanderte Claras Blick die anderen Häuser um den Dorfanger entlang. Wie ihre Bewohner waren die Häuser von Three Pines standfest und durch ihre Umgebung geprägt. Sie hatten Stürme und Kriege, Verluste und Kummer überdauert. Und daraus war eine enge und friedliche Gemeinschaft hervorgegangen.

Clara liebte ihr Dorf. Die Häuser, die Läden, den Dorfanger, die Staudengärten und selbst die Straßen mit ihren Schlaglöchern. Montréal war nicht einmal zwei Autostunden entfernt, und die Grenze zu den USA lag praktisch um die Ecke. Aber am meisten mochte sie die Leute, die diesen Karfreitag damit verbrachten, Holzeier für die Kinder zu verstecken.

Dieses Jahr lag Ostern spät, es ging schon auf Ende April zu. Sie hatten nicht immer solches Glück mit dem Wetter. Zumindest einmal war das Dorf unter einer dicken Schneedecke aufgewacht, die auch die ersten Knospen und bemalten Eier unter sich begrub. Oft war es bitterkalt, und die Dorfbewohner mussten sich 
zwischendurch in Oliviers Bistro aufwärmen und die halb erfrorenen, zitternden Finger um einen Becher mit heißem Cidre oder Kakao schließen.

Heute nicht. Dieser Apriltag erstrahlte in einem ganz besonderen Glanz. Ein wahres Feiertagswetter, sonnig und warm. Der Schnee war weggeschmolzen, selbst an den sonnenabgewandten Stellen, wo er sich immer lange hielt. Das Gras schoss in die Höhe, und über den Bäumen lag ein zarter grüner Schleier. Man bekam den Eindruck, die Aura von Three Pines wäre plötzlich sichtbar geworden. Alles war in goldgrünes Licht getaucht.

Tulpen drängten an die Oberfläche, und bald bestünde der Dorfanger aus einem einzigen Blütenmeer, dunkelblaue Hyazinthen, Tulpen und Narzissen, die munter mit den Köpfen nickten, und dann die Maiglöckchen, die das Dorf mit ihrem Duft und Heiterkeit erfüllen würden.

An diesem Karfreitag roch Three Pines nach frischer Erde und Verheißungen. Und vielleicht ein, zwei Würmern.

»Du kannst sagen, was du willst, ich werde nicht mitgehen.«

Clara hörte das Zischeln und Wispern. Sie kauerte in dem hohen Gras am Teich. Sie konnte das flüsternde Paar nicht sehen, aber es war klar, dass sie sich nur ein paar Meter von ihr entfernt befanden. Die Frau sprach Französisch, aber ihre Stimme klang so angespannt und erregt, dass sie sie nicht erkannte.

»Es ist doch nur eine Séance«, sagte eine Männerstimme. »Das wird ein Riesenspaß.«

»Um Himmels willen, das ist ein Sakrileg. Eine Séance an Karfreitag!«

Es gab eine Pause. Clara wand sich unbehaglich. Nicht etwa, weil sie lauschte, sondern weil sie einen Krampf in den Beinen bekam.

»Komm schon, Odile. Du bist nicht einmal gläubig. Was soll schon passieren?«

Odile, dachte Clara. Die einzige Odile, die sie kannte, war Odile Montmagny. Und die war …

Die Frau flüsterte wieder:

»Des Winters Frost, des Lenzes erster Falter,

Beide setzen ihr Zeichen, das sich mischt

Zu Freude und Kummer auf dem Angesicht

Von Kindheit, Jugend und Alter.«

Überraschtes Schweigen breitete sich aus.

… eine richtig schlechte Dichterin, brachte Clara den Gedanken zu Ende.

Odile hatte in einem feierlichen Ton gesprochen, so als würden die Worte noch etwas anderem als dem mangelnden Talent der Dichterin Ausdruck verleihen.

»Ich werde auf dich aufpassen«, sagte der Mann. Jetzt wusste Clara auch, wer er war. Odiles Freund, Gilles Sandon.

»Warum willst du da eigentlich hin, Gilles?«

»Nur zum Spaß.«

»Nicht etwa, weil sie da ist?«

Stille, bis auf den brüllenden Schmerz in Claras Beinen.

»Er wird auch dort sein, das ist dir doch klar?«, zischte Odile.

»Wer?«

»Du weißt genau, wer, Monsieur Béliveau«, sagte Odile. »Ich habe ein schlechtes Gefühl bei der Sache, Gilles.«

Wieder gab es eine Pause, dann sprach Sandon mit tiefer, tonloser Stimme, als versuchte er, sämtliche Emotionen von sich fernzuhalten.

»Keine Sorge. Ich werde ihn schon nicht umbringen.«

Clara vergaß ihre Beine. Monsieur Béliveau umbringen? Wer würde an so etwas auch nur denken? Der Gemischtwarenhändler hatte noch nicht einmal irgendwann jemandem zu wenig Wechselgeld herausgegeben. Was hatte Gilles Sandon nur gegen ihn?

Als sie hörte, dass die beiden weggingen, richtete sie sich mit einem erleichterten Seufzer auf. Sie starrte ihnen nach, Odile mollig und leicht watschelnd, Gilles ein Bär von einem Mann, sein Markenzeichen, der rote Bart, war sogar von hinten sichtbar.

Clara sah auf ihre verschwitzten Hände, mit denen sie die Holzostereier umklammert hielt. Die quietschbunten Farben hatten auf ihre Handflächen abgefärbt.

Die Séance schien plötzlich gar nicht mehr so eine lustige Idee wie noch vor ein paar Tagen, als Gabri im Bistro den Zettel aufgehängt 
hatte, auf dem der Besuch des berühmten Mediums Madame Isadore Blavatsky angekündigt worden war. Statt mit freudiger Erwartung war Clara nun mit Furcht erfüllt.
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Madame Isadore Blavatsky war an diesem Abend nicht ganz sie selbst. Genau genommen war sie überhaupt nicht Madame Isadore Blavatsky.

»Nennen Sie mich doch bitte Jeanne.« Die unscheinbare Frau stand im Hinterzimmer des Bistros und streckte ihre Hand aus. »Jeanne Chauvet.«

»Guten Tag, Madame Chauvet.« Clara lächelte und schüttelte die schlaffe Hand. »Bitte entschuldigen Sie.«

»Jeanne«, erinnerte die Frau sie mit kaum vernehmbarer Stimme.

Clara ging zu Gabri, der eine Platte mit Räucherlachs herumreichte. Das Zimmer begann sich langsam zu füllen. »Lachs?« Er hielt Clara die Platte hin.

»Wer ist das?«, fragte Clara.

»Madame Blavatsky, das berühmte ungarische Medium. Spürst du ihre Aura etwa nicht?«

Madeleine und Monsieur Béliveau winkten ihr zu. Clara winkte zurück, dann sah sie zu Jeanne, die so aussah, als würde sie in Ohnmacht fallen, wenn jemand auch nur Buh machte. »Aber sicher spüre ich etwas, junger Freund, und das ist Ärger.«

Gabri Dubeau schwankte zwischen der Freude darüber, »junger Freund« genannt zu werden, und Rechtfertigungsdruck.

»Das ist nicht Madame Blavatsky. Sie tut nicht einmal so. Sie heißt Jeanne Soundso«, sagte Clara, nahm sich geistesabwesend ein Stück Lachs und legte es auf eine Scheibe Pumpernickel. »Du hast uns Madame Blavatsky versprochen.«

»Du weißt nicht einmal, wer Madame Blavatsky ist.«

»Jedenfalls weiß ich, wer sie nicht ist.« Clara nickte und lächelte der kleinen Frau mittleren Alters zu, die etwas verwundert zwischen ihnen stand.

»Und, wärst du gekommen, wenn du gewusst hättest, dass sie das Medium ist?« Gabri deutete mit der Platte auf Jeanne. Eine Kaper rollte herunter und ging für immer auf dem bunt gemusterten Perserteppich verloren.

Warum ziehen wir eigentlich nie unsere Lehren, überlegte Clara seufzend. Jedes Mal, wenn Gabri einen Gast hat, lädt er zu irgendeiner merkwürdigen Veranstaltung ein, wie das eine Mal, als der Poker-Profi da war und uns unser Geld abknöpfte, oder diese Sängerin, im Vergleich zu der sogar Ruth wie Maria Callas klingt. So schrecklich diese von Gabri organisierten Zusammenkünfte allerdings auch für die Bewohner von Three Pines waren, noch schlimmer mussten sie für die nichts ahnenden Gäste sein, die dazu verdonnert waren, ein ganzes Dorf zu unterhalten, wo sie doch nur ein paar ruhige Tage auf dem Land verbringen wollten.

Sie beobachtete Jeanne Chauvet, die sich im Raum umsah, sich die Hände an ihrer Polyesterhose abwischte und das Porträt über dem prasselnden Kaminfeuer anlächelte. Sie schien vor Claras Augen zu verschwinden. Es war fast wie ein Zaubertrick, wenn auch keiner, der für ihre Qualitäten als Medium sprach. Clara empfand Mitgefühl für die Frau. Also wirklich, was dachte sich Gabri eigentlich dabei?

»Was hast du dir eigentlich dabei gedacht?«

»Warum? Sie ist ein Medium. Das hat sie mir gesagt, als sie ihr Zimmer bezogen hat. Gut, sie heißt nicht Madame Blavatsky. Und stammt auch nicht aus Ungarn. Aber sie hält spiritistische Sitzungen ab.«

»Moment mal.« Clara beschlich ein Verdacht. »Weiß sie überhaupt von deiner Planung für diesen Abend?«

»Ach, das hat sie bestimmt vorhergesehen.«

»Nachdem die ersten Leute eingetroffen waren, vielleicht. Gabri, wie kannst du ihr das antun? Und uns?«

»Es macht ihr Spaß. Sieh sie dir an. Sie wirkt doch schon viel entspannter.«

Myrna hatte ihr ein Glas Weißwein geholt, und Jeanne Chauvet trank ihn, als wäre er das Wasser vor der Verwandlung. Myrna sah zu Clara herüber und zog die Augenbrauen in die Höhe. Noch mehr davon und Myrna müsste die Séance abhalten.

»Séance?«, fragte Jeanne eine Minute später, als Myrna sich erkundigte, was sie erwarten würde. »Hält hier jemand eine Séance ab?«

Alle Blicke wanderten zu Gabri, der die Lachsplatte behutsam auf einem Tisch abstellte und neben Jeanne trat. Gabris riesenhafte Erscheinung schien die unscheinbare Frau noch mehr schrumpfen zu lassen, bis man nur noch ihre Kleider zu sehen meinte. Clara schätzte sie auf Anfang vierzig. Ihre stumpfen braunen Haare sahen aus wie selbst geschnitten. Ihre Augen waren von einem wässrigen Blau und ihre Kleidung stammte vom Wühltisch. Clara hatte den größten Teil ihres Künstlerinnenlebens in Armut verbracht und kannte die Zeichen. Sie fragte sich kurz, warum Jeanne nach Three Pines gekommen war und sich einen Aufenthalt in Gabris Pension leistete, der zwar keine astronomisch hohen Preise verlangte, aber auch nicht gerade billig war.

Jeanne machte mittlerweile keinen verängstigten Eindruck mehr, sondern nur noch einen verwirrten. Clara wäre am liebsten zu ihr gegangen, hätte den Arm um die Schultern der zierlichen Frau gelegt und sie vor dem, was auf sie zukam, beschützt. Sie hätte ihr am liebsten ein gutes, warmes Abendessen bereitet und dann ein warmes Bad eingelassen, und mithilfe einiger freundlicher Worte hätte sie vielleicht ein wenig Farbe in die Frau gezaubert.

Auch Clara sah sich in dem Raum um. Peter hatte es kategorisch abgelehnt, sich ihnen anzuschließen, und das Ganze als dummen Hokuspokus bezeichnet. Aber als sie gegangen war, hatte er ihre Hand einen Moment länger als sonst gehalten und gesagt, sie solle auf sich aufpassen. Clara hatte gelächelt, als sie unter dem Sternenhimmel um den Dorfanger zum hell erleuchteten Bistro gegangen war. Peter war streng anglikanisch erzogen worden. Solche Sachen riefen tiefe Abneigung in ihm hervor. Und machten ihm Angst.

Während des Abendessens hatten sie sich in eine kleine Debatte verstrickt, bei der Peter natürlich den Standpunkt vertreten hatte, dass das Ganze bekloppt war.

»Du nennst mich also bekloppt?«, hatte Clara gefragt, wohl wissend, dass er das nicht getan hatte, aber sie wollte sehen, wie er sich wand. Er hatte seinen grau gelockten Kopf gehoben und ihr 
einen wütenden Blick zugeworfen. Der große, schlanke Mann wirkte mit seiner Adlernase und den intelligenten Augen eher wie ein Bankdirektor als der Künstler, der er war. Ein Künstler allerdings, der keine Verbindung zu seinem Herzen zu haben schien. Er lebte in einer ganz und gar rationalen Welt, in der alles Unerklärliche »bekloppt« oder »Hokuspokus« oder »verrückt« war. Gefühle waren verrückt. Bis auf seine aufrichtige und bedingungslose Liebe zu Clara.

»Nein, ich habe dieses Medium gemeint. Das ist doch Scharlatanerie. Verbindung zu den Toten aufnehmen, die Zukunft voraussagen. Blödsinn. Der Trick ist so alt wie Methusalem.«

»Meinst du den aus der Bibel?«

»Fang bloß keinen Streit an«, hatte Peter warnend gesagt.

»Nein, will ich ja gar nicht. Aber wo geht es denn ständig um Verwandlungen? Von Wasser in Wein. Brot in Fleisch. Und um Magie. Auf dem Wasser wandeln, das Meer teilen, die Blinden sehend machen und die Lahmen gehend.«

»Das waren Wunder, keine Magie.«

»Ah, verstehe.« Clara hatte genickt und gelächelt und sich wieder ihrem Essen zugewandt.

So kam es, dass Clara sich in Begleitung von Myrna wiederfand. Madeleine und Monsieur Béliveau waren auch schon da und standen zwar nicht händchenhaltend herum, aber doch beinahe. Sein Arm in der Strickjacke berührte ihren, und sie zog ihn nicht zurück. Erneut stellte Clara ohne jeden Neid fest, wie attraktiv Madeleine war. Sie gehörte zu den Frauen, die andere Frauen zur Freundin und Männer zur Ehefrau haben wollten.

Clara lächelte Monsieur Béliveau an und errötete. Weil sie ihn in einem intimen Moment erwischt hatte, Zeuge von Empfindungen geworden war, die nicht für fremde Augen bestimmt waren. Einen Moment lang dachte sie darüber nach, aber dann wurde ihr klar, dass ihr Erröten mehr mit ihr selbst als mit ihm zu tun hatte. Nach dem Gespräch, das sie an diesem Nachmittag belauscht hatte, sah sie Monsieur Béliveau in einem neuen Licht. Der sanftmütige Gemischtwarenhändler war nicht mehr nur ein freundlicher, angenehmer Zeitgenosse, er war zu einem Geheimnis geworden. Clara behagte diese Verwandlung nicht. Sie mochte sich selbst nicht 
dafür, dass sie so empfänglich dafür war, was andere redeten.

Gilles Sandon stand vor dem Kamin und rieb sich über seine klammen Oberschenkel, die in einer riesigen Jeans steckten. Der Kamin verschwand praktisch hinter seinem enormen Körper. Odile Montmagny brachte ihm ein Glas Wein, das er entgegennahm, ohne den Blick von Monsieur Béliveau abzuwenden, der sich dessen allerdings nicht bewusst zu sein schien.

Clara hatte Odile immer gemocht. Sie waren ungefähr gleich alt und beide künstlerisch tätig, Clara malte, und Odile schrieb. Sie behauptete, sie arbeite an einem Versepos, einer Ode an die Anglos von Québec, was etwas merkwürdig war, da sie selbst Frankokanadierin war. Ihre Lesung in der Royal Canadian Legion in St-Rémy würde Clara nie vergessen. Fast alle hiesigen Schriftsteller waren eingeladen worden, so auch Ruth und Odile. Ruth hatte zuerst aus ihrem bitterbösen Gedicht An die Gemeinde
 vorgetragen:

Ich beneide euer stetes Lodern,

Angeheizt von Gottesloben.

Ich beneide, das glaubt mir,

dass ihr zusammen eins seid: ihr.

Und ich sehe, ihr seht niemals ein,

ich muss für mich alleine sein.

Dann war Odile an der Reihe gewesen. Sie war aufgesprungen und hatte, ohne zwischendurch Luft zu holen, ihr Gedicht heruntergerasselt.

Frühling kommt mit aller Macht,

Der Schnee, er schmilzt, das Eis, es kracht,

Und aus der Erde bricht,

Getaucht in sanftes Sonnenlicht,

Ein duftend zartes kleines Schlicht.

»Bezauberndes Gedicht«, log Clara, als die Lesung zu Ende war und sich alle um die Bar drängten, sie hatten jetzt einen Drink nötig. »Nur aus Neugier: Was ist ein Schlicht?«

»Das habe ich erfunden«, sagte Odile fröhlich. »Ich brauchte ein Wort, das sich auf bricht und Licht reimt.«

»Wie Wicht?«, schlug Ruth vor. Clara warf ihr einen warnenden Blick zu, während Odile darüber nachzudenken schien.

»Zu abgedroschen, leider.«

»Gegen den Wicht ist das Schlicht natürlich eine Wucht«, sagte Ruth zu Clara, bevor sie sich wieder an Odile wandte. »Nun, ich fühle mich jedenfalls bereichert, wenn nicht gar befruchtet. Die einzige Dichterin, mit der man dich vergleichen möchte, ist die große Sarah Binks.«

Odile hatte noch nie etwas von Sarah Binks gehört, wusste allerdings auch, dass sie eher in der französischen Literatur bewandert war. Sarah Binks musste eine sehr bedeutende englischsprachige Dichterin sein. Dieses Kompliment aus Ruth Zardos Mund hatte Odile Montmagnys Schaffenskraft neuen Schwung verliehen, und wenn es ruhig in ihrem Laden war, dem Maison Biologique in St-Rémy, holte sie ihr abgegriffenes, eselsohriges Schulheft hervor und dichtete drauflos, wobei sie manchmal nicht einmal auf eine Inspiration wartete.

Clara rang selbst oft genug mit ihrer Arbeit, sie identifizierte sich daher mit Odile und ermutigte sie. Peter hielt Odile natürlich für bekloppt. Aber Clara wusste es besser, sie wusste, dass sich große Künstler oft nicht durch Genie auszeichneten, sondern durch Beharrlichkeit, und Odile war beharrlich.

Acht Leute hatten sich an diesem Karfreitag in dem gemütlichen Hinterzimmer des Bistros eingefunden, um die Toten auferstehen zu lassen, nur die Frage, wer es tun würde, war noch nicht geklärt.

»Ich nicht«, sagte Jeanne. »Ich dachte, einer von Ihnen wäre das Medium.«

»Gabri?« Gilles Sandon wandte sich an den Gastgeber.

»Aber Sie haben mir doch erzählt, dass Sie spiritistische Sitzungen abhalten«, sagte Gabri in bettelndem Ton zu Jeanne.

»Das tue ich auch. Mit Tarotkarten, Runen und Ähnlichem. Ich nehme aber keine Verbindung mit Toten auf. Jedenfalls nicht oft.«

Es ist komisch, dachte Clara, wenn man nur lange genug wartete und ruhig blieb, sagten die Leute die merkwürdigsten Dinge.

»Nicht oft?«, fragte sie Jeanne.

»Manchmal«, gab diese zu und wich einen kleinen Schritt zurück, 
so als wäre sie angegriffen worden. Clara zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht und versuchte weniger forsch zu wirken, wobei gegenüber dieser Frau selbst ein Schokoladenhase einen forschen Eindruck gemacht hätte.

»Könnten Sie es nicht heute Abend machen? Bitte!«, sagte Gabri. Er sah seine kleine Party schon den Bach runtergehen.

Winzig, farblos und unscheinbar stand Jeanne in ihrer Mitte. Da sah Clara etwas über das Gesicht der mausgrauen Frau huschen. Ein Lächeln. Nein. Ein Grinsen.
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Hazel Smyth eilte geschäftig durch ihr gemütliches, vollgestopftes Haus. Sie musste noch tausend Dinge tun, bevor ihre Tochter Sophie von der Universität nach Hause kam. Die Betten waren schon frisch bezogen. Die Bohnen köchelten vor sich hin, der Teig für das Brot ging, und der Kühlschrank barst fast vor lauter leckeren Sachen. Hazel ließ sich auf das alte unbequeme Rosshaarsofa im Wohnzimmer fallen, sie spürte jeden Tag ihrer zweiundvierzig Jahre und noch ein paar mehr. Aus dem Sofa schienen Tausende winziger Nadeln zu ragen, die sich in einen bohrten, wenn man darauf Platz nahm, als wehrte es sich gegen das zusätzliche Gewicht. Und doch hing Hazel daran, vielleicht weil es sonst niemand tat. Sie wusste, dass es zu gleichen Teilen aus Rosshaar und Erinnerungen, die oft genauso wehtaten, bestand.

»Du hast es also wirklich noch, Haze?«, hatte Madeleine vor einigen Jahren lachend ausgerufen, als sie das erste Mal in das Zimmer gekommen war. Sie war sofort zu dem alten Sofa gegangen und hatte sich über die Rückenlehne gehängt, so als hätte sie vergessen, wie Menschen sitzen, hatte der verblüfften Hazel ihren schmalen Hintern entgegengestreckt.

»Wahnsinn«, tönte Mads Stimme gedämpft aus dem Spalt zwischen Sofa und Wand hervor. »Erinnerst du dich noch, wie wir von hier hinten deine Eltern belauscht haben?«

Das hatte Hazel ganz vergessen. Eine weitere Erinnerung, die zu dem dick gepolsterten Sofa gehörte. Plötzlich erklang lautes Lachen, und Madeleine warf sich herum wie das Schulmädchen, das sie einmal gewesen war, blickte Hazel an und streckte ihr die Hand entgegen. Hazel beugte sich vor und sah etwas zwischen den schmalen Fingern. Etwas sauberes Weißes. Es sah wie ein kleiner, verblichener Knochen aus. Hazel holte tief Luft, ein wenig besorgt, was das Sofa wohl ausgespuckt hatte.

»Das ist für dich.« Madeleine legte das kleine weiße Ding vorsichtig in Hazels ausgestreckte Hand. Madeleine strahlte. Man konnte es nicht anders nennen. Sie hatte einen Schal um ihren kahlen Kopf gewickelt und ihre Augenbrauen unbeholfen nachgezeichnet, sodass sie stets ein bisschen erstaunt aussah. Die bläulichen Ringe unter ihren Augen verrieten eine Müdigkeit, die nichts mehr mit schlaflosen Nächten zu tun hatte. Trotz alledem hatte Madeleine gestrahlt. Und ihre Freude durchdrang den öden Raum bis in die letzte Ecke.

Sie hatten sich seit zwanzig Jahren nicht gesehen, und obwohl Hazel sich an jedes einzelne Ereignis aus der Zeit ihrer Jugendfreundschaft erinnerte, hatte sie merkwürdigerweise vergessen, wie lebendig sie sich in Madeleines Gegenwart immer gefühlt hatte. Sie sah auf ihre Hand. Das Ding war kein Knochen, sondern ein zusammengerollter Zettel.

»Der steckte immer noch im Sofa«, sagte Madeleine. »Stell dir das einmal vor. Nach all den Jahren. Wahrscheinlich hat er auf uns gewartet. Auf genau diesen Moment.«

Madeleine schien etwas Magisches an sich zu haben, erinnerte sich Hazel. Und wo es etwas Magisches gab, da geschahen auch Wunder.

»Wo hast du ihn gefunden?«

»Da hinten.« Mad deutete mit der Hand hinter das Sofa. »Ich hatte ihn in ein kleines Loch gesteckt, als du mal auf dem Klo warst.«

»Ein kleines Loch?«

»Ein kleines Loch, das ein kleiner Stift gemacht hat.« Madeleines Augen funkelten, während sie so tat, als würde sie mit einem Stift ein Loch in das Sofa bohren, und Hazel musste lachen. Sie konnte sie regelrecht vor sich sehen, wie sie in dem kostbaren Möbelstück ihrer Eltern herumbohrte. Madeleine war furchtlos. Hazel gehörte zu denen, die in der Schule Aufsicht gewesen waren, Madeleine zu denen, die sich immer verspätet ins Klassenzimmer schlichen, nachdem sie noch schnell im Gebüsch eine gequalmt hatten.

Hazel sah auf das kleine weiße Röhrchen in ihrer Hand, das vor Sonnenlicht und fremden Blicken geschützt nach Jahrzehnten von dem Sofa wieder ausgespuckt worden war.

Dann wickelte sie den Zettel auseinander. Und sie wusste, dass sie 
mit Grund Angst davor gehabt hatte. Denn sein Inhalt änderte schlagartig und für alle Zeiten ihr Leben. In runden, mit satter lila Tinte geschriebenen Buchstaben stand dort ein einziger, einfacher Satz.

Ich mag dich.

Hazel wagte es nicht, Madeleine in die Augen zu sehen. Aber als sie von dem winzigen Notizzettel aufblickte, stellte sie fest, dass ihr Wohnzimmer, das an diesem Morgen noch so düster gewirkt hatte, auf einmal einen warmen, freundlichen Eindruck machte und die ausgeblichenen Farben zu leuchten begonnen hatten. Als ihr Blick wieder zu Madeleine zurückkehrte, war das Wunder geschehen. Aus einem waren zwei geworden.

Madeleine fuhr nach Montréal, um die Behandlung abzuschließen, aber sobald wie möglich kam sie in das Cottage auf dem Land zurück, umgeben von sanften Hügeln, Wäldern und Wiesen voller Frühlingsblumen. Madeleine hatte ein Zuhause gefunden, genau wie Hazel.

Jetzt nahm Hazel ihre Stopfsachen von dem alten Sofa. Sie machte sich Sorgen. Sorgen darüber, was im Bistro vor sich ging.

Sie hatten das Runenorakel gemacht, das auf den altnordischen Symbolen der Weissagung beruhte. Nach den Runensteinen war Clara ein Auerochse, Myrna eine Fackel und Gabri ein Karfunkel, auch wenn Clara ihm erklärte, die Rune würde nicht Karfunkel, sondern Furunkel bedeuten.

»Stimmt! Ich habe eines am Hintern«, sagte Gabri beeindruckt. »Und deine Rune stimmt auch, du Kuh.«

Monsieur Béliveau griff in den kleinen Weidenkorb und zog einen Stein mit einem Symbol in Form eines Diamanten heraus.

»Hochzeit«, mutmaßte Monsieur Béliveau. Madeleine lächelte, sagte aber nichts.

»Nein«, sagte Jeanne, nahm den Stein und betrachtete ihn. »Das ist der Gott Ing.«

»Lassen Sie mich mal.« Gilles Sandon griff mit seiner großen, schwieligen Hand in das Körbchen und zog sie wieder heraus. Als er die Faust öffnete, erblickten sie einen Stein mit dem Buchstaben R. Er sah für Clara ein bisschen wie die Holzeier aus, die sie für die 
Kinder versteckt hatten. Die waren auch mit Symbolen bemalt. Aber Eier waren Symbole des Lebens, während Steine Symbole des Todes waren.

»Was bedeutet das?«, fragte Gilles.

»Das steht für Rad, das Rad des Lebens. Eine Reise«, sagte Jeanne und sah zu Gilles. »Oft von Mühsal und schwerer Arbeit begleitet.«

»Verraten Sie mir was Neues!«

Odile lachte, genau wie Clara. Gilles arbeitete schwer, und sein Körper zeugte von den Jahren als Holzfäller. Stark und kräftig, oft genug übersät mit blauen Flecken und kleineren Blessuren.

»Allerdings«, sagte Jeanne und legte ihre Hand auf den Stein, der noch immer auf Gilles’ schwieliger Handfläche lag, »liegt er verkehrt herum. Das R steht auf dem Kopf.«

Auf einmal waren alle ganz still. Gabri hatte in den Erläuterungen zu den Runensymbolen entdeckt, dass sein Stein tatsächlich »Karfunkel« und nicht »Furunkel« bedeutete, und er hatte mit Clara geschimpft und ihr angedroht, sie von der weiteren Versorgung mit Pasteten und Rotwein abzuschneiden. Jetzt wandten sie sich wieder den anderen zu, die Jeanne gespannt zuhörten.

»Und was bedeutet das?«, fragte Odile.

»Es bedeutet, dass der Weg nicht leicht ist. Es soll Sie ermahnen, vorsichtig zu sein.«

»Und was bedeutet seiner?« Gilles deutete auf Monsieur Béliveau.

»Gott Ing? Er verweist auf Fruchtbarkeit und Männlichkeit.« Jeanne lächelte den ruhigen, sanften Gemischtwarenhändler an. »Daneben gemahnt er eindringlich daran, dass wir alles Natürliche achten sollen.«

Gilles lachte, ein höhnisches, gemeines, kleines Lachen.

»Und jetzt Madeleine«, sagte Myrna, um die Spannung zu lösen.

»Gut.« Mad griff in das Körbchen und zog einen Stein heraus. »Bestimmt sagt meiner, dass ich selbstsüchtig und herzlos bin. P.« Lächelnd besah sie sich das Symbol. »P wie pinkeln? Erstaunlich, ich muss nämlich aufs Klo.«

»Das Symbol P steht für Freude«, sagte Jeanne. »Und noch etwas.«

Madeleine zögerte. Während Clara sie ansah, schien die unglaubliche Energie, die diese Frau umgab, schwächer zu werden, 
zu verschwinden. Es machte den Eindruck, als würde sie einen kurzen Moment lang in sich zusammenfallen.

»Es liegt auch verkehrt herum«, sagte Madeleine.

Hazel stopfte die löchrigen Socken, aber im Geist war sie mit etwas anderem beschäftigt. Sie blickte auf die Uhr. Halb elf. Noch früh, sagte sie sich.

Sie überlegte, was in dem Bistro drüben in Three Pines wohl vor sich ging. Madeleine hatte gefragt, ob sie mitkommen wolle, aber Hazel hatte abgelehnt.

»Sag bloß, du fürchtest dich«, hatte Madeleine sie aufgezogen.

»Natürlich nicht. Aber ich halte solche Sachen für Blödsinn, reine Zeitverschwendung.«

»Du hast also keine Angst vor Gespenstern? Du würdest in ein Haus neben einem Friedhof ziehen?«

Hazel dachte kurz nach. »Wahrscheinlich nicht, aber nur weil es Probleme mit dem Wiederverkauf gäbe.«

»Du und dein Sinn fürs Praktische.« Madeleine lachte.

»Glaubst du, dass diese Frau tatsächlich Kontakt zu den Toten aufnehmen kann?«

»Ich weiß es nicht«, gab Mad zu. »Darüber habe ich offen gestanden überhaupt nicht nachgedacht. Ich denke, es wird einfach ein lustiger Abend.«

»Viele Leute glauben an Gespenster und Geisterhäuser«, sagte Hazel. »Ich habe erst gestern von einem solchen Haus gelesen. Es steht in Philadelphia. Es wird von dem Geist eines Mönchs heimgesucht, und Besucher des Hauses berichten, dass sie menschliche Schatten auf der Treppe gesehen haben, und da war noch etwas, was war es noch mal? Es hat mir einen Schauer über den Rücken gejagt. Ach ja. Eine kalte Stelle, direkt neben einem großen Ohrensessel. Offenbar stirbt jeder, der darin sitzt, aber vorher sieht er erst noch das Gespenst einer alten Frau.«

»Hast du nicht gerade gesagt, du glaubst nicht an Gespenster?«

»Tu ich auch nicht, aber viele andere Leute tun es.«

»In vielen Kulturen spielen Geister und höhere Wesen eine Rolle«, erklärte Madeleine.

»Aber von denen sprechen wir ja nicht, oder? Ich glaube, es gibt 
da Unterschiede. Ein Gespenst führt nichts Gutes im Schilde. Es ist irgendwie rachsüchtig, wütend. Ich weiß nicht, ob man damit herumspielen sollte. Und das Haus, in dem sich das Bistro befindet, steht dort schon seit Hunderten von Jahren. Weiß der Himmel, wie viele Leute dort gestorben sind. Nein, ich bleibe lieber hier, schau ein bisschen fern und bringe der armen Madame Bellows nebenan etwas zum Abendessen. Und geh Gespenstern aus dem Weg.«

Jetzt saß Hazel im schwachen Lichtschein einer einzelnen Lampe im Wohnzimmer. Die Erinnerung an das Gespräch ließ sie frösteln, so als hätte sich ein Gespenst, das Kälte um sich verbreitete, neben ihr niedergelassen. Sie stand auf und knipste sämtliche Lichter an. Aber das Zimmer blieb düster. Ohne Madeleine schien es jeder Gemütlichkeit zu entbehren.

Wenn alle Lichter angeknipst waren, konnte sie nur leider nicht mehr zum Fenster hinaussehen. Dann sah sie nur noch ihr eigenes Spiegelbild. Zumindest hoffte sie, dass es ihr Spiegelbild war. Da saß eine Frau mittleren Alters in einem spießigen Tweedrock und einem olivfarbenen Twinset auf einem Sofa. Um ihren Hals lag eine schmale Perlenkette. Es hätte ihre Mutter sein können. Vielleicht war sie es ja auch.

Peter Morrow stand auf der Schwelle zu Claras Atelier und spähte ins Dunkle. Er hatte das Geschirr gespült, im Wohnzimmer vor dem Kamin gelesen und dann gelangweilt beschlossen, in sein Atelier zu gehen und eine Weile an seinem neuesten Bild zu arbeiten. Er hatte in der festen Absicht, direkt in sein Atelier auf der Rückseite des kleinen Hauses zu gehen, die Küche durchquert.

Wie kam es dann, dass er jetzt in der offenen Tür zu Claras Atelier stand?

Es war dunkel und absolut still dort drin. Er spürte sein Herz in der Brust schlagen. Seine Hände waren kalt, und er merkte, dass er die Luft angehalten hatte.

Es war so einfach, völlig normal.

Er streckte die Hand aus und knipste die Deckenlampen an. Dann ging er hinein.

Sie saßen auf Holzstühlen im Kreis. Jeanne zählte und machte einen 
beunruhigten Eindruck.

»Acht ist keine gute Zahl. Das gefällt mir nicht.«

»Was meinen Sie mit ›keine gute Zahl‹?« Madeleine spürte, wie ihr Herz schneller zu klopfen begann.

»Sie kommt gleich nach sieben«, sagte Jeanne, als würde das alles erklären. »Die umgedrehte Acht steht für Unendlichkeit.« Sie zeichnete das Symbol mit dem Finger in der Luft nach. »Die Energie ist in der Schleife gefangen. Sie findet keinen Ausgang. Sie wird immer stärker und immer wütender und frustrierter dabei.« Sie seufzte. »Ich habe kein gutes Gefühl.«

Die Lampen waren alle ausgeschaltet, und das einzige Licht kam von dem knisternden Kaminfeuer, das ihre Gesichter flackernd beleuchtete. Einige saßen im Dunkeln, den Rücken zum Feuer; die anderen waren nur eine Reihe körperloser, verängstigter Gesichter.

»Ich möchte, dass Sie alle Ihren Geist frei machen.«

Jeannes Stimme klang tief und voll. Sie saß mit dem Rücken zum Feuer, sodass ihr Gesicht im Schatten lag. Clara hatte den Eindruck, dass sie sich bewusst diesen Platz ausgesucht hatte, war sich aber nicht ganz sicher.

»Sie müssen tief atmen und Ihre Sorgen und Ängste loslassen. Geister können die Energie spüren. Negative Energie wird nur böse Geister anlocken. Wir wollen das Bistro mit positiver Energie und Freundlichkeit füllen, um die guten Geister anzulocken.«

»Scheiße«, flüsterte Gabri. »Das war keine gute Idee.«

»Halt die Klappe«, zischte Myrna neben ihm. »Gute Gedanken, du Trottel, und zwar hopp.«

»Ich habe Angst«, flüsterte er.

»Dann unterdrück sie. Denk dich an deinen Lieblingsort, Gabri, deinen Lieblingsort«, sagte Myrna heiser.

»Das ist mein Lieblingsort«, erwiderte Gabri. »Bitte, nimm sie zuerst, bitte, sie ist saftig und dick. Bitte, nimm nicht mich.«

»Du Furunkel«, zischte Myrna.

»Still, bitte«, sagte Jeanne mit mehr Autorität, als Clara ihr zugetraut hätte. »Wenn unvermittelt ein lautes Geräusch zu hören sein sollte, möchte ich, dass Sie sich alle an den Händen nehmen, haben Sie das verstanden.«

»Warum?«, flüsterte Gabri auf seiner anderen Seite Odile zu. 
»Erwartet sie was Schlimmes?«

»Psst«, sagte Jeanne leise, und sie stellten das Flüstern ein. Sie stellten das Atmen ein. »Sie kommen.«

Sie stellten ihren Herzschlag ein.

Peter trat in Claras Atelier. Er war schon unzählige Male hier drin gewesen und wusste, dass sie die Tür aus einem bestimmten Grund offen ließ. Weil sie nichts zu verbergen hatte. Und doch fühlte er sich irgendwie schuldig.

Er sah sich rasch um und ging zu der großen Staffelei, die mitten im Raum stand. Das Atelier roch nach Ölfarben, Lösungsmitteln und Holz, darunter lag eine Note von starkem Kaffee. Viele Jahre des Schaffens und viele Kannen Kaffee hatten den Raum auf angenehme Weise imprägniert. Warum fühlte sich Peter dann so bedroht?

Er blieb vor der Staffelei stehen. Clara hatte ein Tuch über die Leinwand gehängt. Er stand da und überlegte, sagte sich, dass er gehen sollte, flehte sich selbst an, das, was er vorhatte, nicht zu tun.

Als er sah, wie sich seine rechte Hand ausstreckte, konnte er kaum glauben, dass er das tat. Wie ein Mensch, der seinen Körper verlassen hatte, wusste er, dass er keine Kontrolle mehr über das Kommende hatte. Es schien vorherbestimmt zu sein.

Seine Hand griff nach dem fleckigen alten Tuch und zog.

Es war still im Raum. Clara hätte am liebsten Myrnas Hand ergriffen, aber sie traute sich nicht, sich zu bewegen. Für den Fall, dass irgendetwas kam und seine Aufmerksamkeit auf sie richten würde.

Dann hörte sie es. Sie alle hörten es.

Schritte.

Das Drehen eines Türknaufs. Ein Wimmern wie von einem verängstigten Hundewelpen.

Unvermittelt ertönten mehrere ohrenbetäubende Schläge. Ein Mann brüllte, Clara spürte, wie von beiden Seiten Hände nach ihr tasteten. Sie nahm sie und umklammerte sie, als hinge ihr Leben davon ab, während sie ständig wiederholte: »Komm, Herr Jesu, sei unser Gast und segne, was du uns bescheret hast. Amen.«

»Lasst mich rein«, heulte eine Stimme von draußen.

»O Gott, es ist ein böser Geist«, sagte Myrna. »Das ist deine 
Schuld«, sagte sie zu Gabri, dessen Augen vor Schreck weit aufgerissen waren.

»Pest«, heulte die körperlose Stimme. »Ihr seid die Pest.«

Eine Fensterscheibe klirrte, und ein furchterregendes Gesicht erschien. Alle im Kreis wichen keuchend zurück.

»Mach auf, du Blödmann, ich weiß, dass du da drin bist«, schrie die Stimme. Es war gewiss nicht das, was Clara als Letztes auf Erden zu hören erwartet hätte. Sie hatte immer gemeint, es wäre: »Was hast du dir dabei nur gedacht?«

Gabri erhob sich zitternd von seinem Stuhl.

»Herr im Himmel«, rief er und schlug ein Kreuz. »Es ist ein Vortoter.«

Hinter dem Fenster kniff Ruth Zardo die Augen zusammen und schlug ein halbes Kreuz.

Peter starrte das Bild auf der Staffelei an. Seine Kiefer verkrampften sich, und seine Augen wurden hart. Es war viel schlimmer, als er erwartet hatte, viel schlimmer als befürchtet, und Peter war von Haus aus ein furchtsamer Mensch. Vor ihm stand Claras neuestes Werk, dasjenige, das sie bald Denis Fortin zeigen würde, dem einflussreichen Galeristen aus Montréal. Bislang hatte Clara praktisch unbehelligt von irgendeiner Art von Publikum ihre unverständlichen Werke geschaffen. Zumindest fand Peter sie unverständlich.

Dann hatte eines Tages wie aus dem Nichts aufgetaucht Denis Fortin an ihre Tür geklopft. Peter war natürlich davon ausgegangen, dass der renommierte Galerist mit Kontakten in der gesamten Kunstwelt seinetwegen gekommen war. Schließlich war er der weithin bekannte Künstler. Seine akribisch genau gemalten Bilder verkauften sich für Tausende von Dollars und hingen in den besten Häusern Kanadas. Peter hatte Fortin deswegen mit der größten Selbstverständlichkeit in sein Atelier geführt, wo ihm höflich erklärt wurde, dass seine Bilder ja ganz schön wären, aber er, der Galerist, eigentlich wegen Clara Morrow gekommen sei.

Wenn Fortin gesagt hätte, eigentlich sei er ein Marsmännchen, wäre Peter auch nicht erstaunter gewesen. Er wollte Claras Bilder sehen? Warum das denn? Dann fing er an zu begreifen und starrte 
Fortin fassungslos an.

»Warum?«, hatte er gestammelt. Dann war die Reihe an Fortin zu starren.

»Clara Morrow wohnt doch hier? Die Künstlerin? Ein Freund zeigte mir ihre Mappe. Ist diese Mappe nicht von ihr?«

Fortin hatte eine Mappe aus seiner Aktentasche genommen und tatsächlich, da war Claras weinender Baum. Der Wörter weinte. Welcher Baum weint Wörter?, hatte sich Peter gefragt, als Clara ihm das Bild das erste Mal gezeigt hatte. Und jetzt sagte Denis Fortin, der bedeutendste Galerist in Québec, es sei ein beeindruckendes Werk.

»Das ist meins«, sagte Clara und war zwischen die beiden Männer getreten.

Verwundert, so als wäre das alles ein Traum, hatte sie Fortin in ihrem Atelier herumgeführt. Und sie hatte ihm ihre neueste Arbeit beschrieben, die sich unter der leinenen Tarnkappe befand. Fortin hatte auf das Tuch gestarrt, aber er hatte nicht danach gegriffen, hatte nicht einmal gefragt, ob sie es vielleicht entfernen würde.

»Wann wird es fertig sein?«

»In ein paar Tagen«, hatte Clara gesagt, ohne recht zu wissen, woher sie den Mut dazu nahm.

»Wie wäre es mit der ersten Woche im Mai?« Er hatte gelächelt und mit großer Herzlichkeit ihre Hand geschüttelt. »Ich bringe meine Kuratoren mit, dann können wir alle gemeinsam entscheiden.«

Entscheiden?

Der bedeutende Denis Fortin würde in gut einer Woche wiederkommen, um Claras neueste Arbeit zu sehen. Und wenn sie ihm gefiel, dann war ihr Weg zum Erfolg vorgezeichnet.

Jetzt stand Peter da und starrte das Werk an.

Plötzlich spürte er, wie etwas nach ihm griff. Von hinten. Es drang in ihn ein und verbiss sich dort. Peter keuchte vor Schmerz, ein schneidender, scharfer Schmerz. Tränen stiegen ihm die Augen, als er von dem Gespenst überwältigt wurde, das ihn schon sein ganzes Leben lang verfolgte. Vor dem er sich als Kind versteckt hatte, vor dem er weggelaufen, das er vergraben und verleugnet hatte. Es war ihm hinterhergejagt, und schließlich hatte es ihn gefunden. Hier, in dem Atelier seiner geliebten Frau. Hier, vor ihrem Werk, hatte ihn 
das schreckliche Monster gefunden.

Und verschlang ihn.
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Was wollte Ruth denn?, fragte Olivier, als er die Gläser mit Single Malt Scotch vor Myrna und Gabri stellte. Odile und Gilles waren nach Hause gegangen, aber alle anderen waren noch im Bistro. Clara winkte Peter zu, der aus seiner Jacke schlüpfte und sie an einen Haken neben der Tür hängte. Sie hatte ihn gleich nach dem Ende der Séance angerufen und ihn zur Manöverkritik eingeladen.

»Na ja, zuerst dachten wir, sie würde ›Pest‹ rufen, ›ihr seid die Pest‹«, sagte Myrna, »aber dann wurde uns klar, dass sie ›Nest‹ und ›ich hab ein Nest‹ rief.«

»Nest? Wirklich?«, fragte Olivier, der sich auf der Lehne von Gabris Sessel niedergelassen hatte und an einem Cognac nippte. »Nest? Glaubt ihr, dass sie das eigentlich immer meint?«

»Und wir haben uns immer verhört?«, fragte Myrna. »Du stinkst wie ein Nest? Hat sie das neulich zu mir gesagt?«

»Dem wünsche ich ein Nest an den Hals?«, fragte Clara. »Gut möglich. Sie ist ja ein schräger Vogel.«

Monsieur Béliveau lachte und sah zu Madeleine, die blass und still neben ihm saß.

Der schöne Frühlingstag hatte in einem kalten und feuchten Abend geendet. Jetzt ging es auf Mitternacht zu, und sie waren die Letzten im Bistro.

»Was wollte sie denn?«, fragte Peter.

»Hilfe wegen ein paar Enteneiern. Erinnerst du dich an das Nest, das wir heute Nachmittag am Teich gefunden haben?«, fragte Clara an Mad gerichtet. »Geht es dir gut?«

»Ja, mir geht’s gut.« Madeleine lächelte. »Ich bin nur leicht nervös.«

»Das tut mir leid«, sagte Jeanne. Sie saß auf einem Holzstuhl, ein bisschen abseits von den anderen, und hatte sich in eine farblose Erscheinung zurückverwandelt; das starke, ruhige Medium schien 
sich in Luft aufgelöst zu haben, kaum war das Licht angegangen.

»Nein, nein, das hat nichts mit der Séance zu tun«, versicherte ihr Madeleine. »Wir haben nach dem Abendessen Kaffee getrunken, und es war wahrscheinlich kein koffeinfreier. Davon werde ich immer nervös.«

»Aber das ist doch nicht möglich«, sagte Monsieur Béliveau. »Ich bin sicher, er war koffeinfrei.« Allerdings war er auch ein wenig nervös.

»Was ist denn nun mit dem Nest?«, fragte Olivier und strich über die Bügelfalte seiner makellosen Cordhose.

»Offenbar ist Ruth zum Teich gegangen, nachdem wir weg waren, und hat die Eier angefasst«, erklärte Clara.

»O nein«, sagte Mad.

»Dann kamen die Vögel zurück und wollten sich nicht mehr auf das Nest setzen«, sagte Clara. »Genau wie Sie vorausgesagt haben. Deshalb hat Ruth die Eier mit nach Hause genommen.«

»Um sie zu essen?«, fragte Myrna.

»Um sie auszubrüten«, sagte Gabri, der mit Clara zusammen Ruth zu ihrem Häuschen begleitet und ihr seine Hilfe angeboten hatte.

»Sie hat sich aber doch hoffentlich nicht auf sie draufgesetzt?«, fragte Myrna, die nicht genau wusste, ob sie die Vorstellung amüsant oder abstoßend finden sollte.

»Nein, es war sogar richtig rührend. Als wir eintrafen, lagen die Eier auf einer weichen Flanelldecke, und sie hatte sie samt Decke auf kleinster Flamme in den Ofen gesteckt.«

»Gute Idee«, sagte Peter. Wie die anderen hätte er eigentlich auch gedacht, dass Ruth sich die Eier einverleiben und nicht zu retten versuchen würde.

»Ich glaube nicht, dass sie diesen Ofen in den letzten Jahren auch nur einmal angestellt hat. Sie sagt immer, dass er zu viel Gas verbraucht«, sagte Myrna.

»Jetzt hat sie ihn jedenfalls angestellt«, sagte Clara. »Um die Eier auszubrüten. Die armen Eltern.« Sie nahm ihren Scotch und sah auf den dunklen Dorfanger, stellte sich die Enteneltern vor, wie sie am Teich hockten, dort, wo ihre kleine Familie gewesen war und die Küken in ihren Schalen gesessen und darauf vertraut hatten, dass Mutter und Vater sie warm hielten und beschützten. Entenpaare 
blieben ein Leben lang zusammen, wie Clara wusste. Deshalb war die Entenjagd ja auch so grausam. Im Herbst sah man immer wieder die eine oder andere einsame, quakende Ente, die nach ihrem Gefährten rief, wartete. Und den Rest ihres Lebens warten würde.

Warteten die Enteneltern auch? Warteten sie darauf, dass ihre Kleinen zurückkehrten? Glaubten Enten an Wunder?

»Sie muss euch allen wirklich eine Heidenangst eingejagt haben«, Olivier lachte, als er sich Ruth am Fenster vorstellte.

»Glücklicherweise hat unsere gute Clara sofort auf die spirituelle Krise reagiert und die Gefahr mit einem uralten Gebet gebannt«, erklärte Gabri.

»Will noch jemand was zu trinken?«, fragte Clara.

»Komm, Herr Jesus«, fing Gabri an, und die anderen fielen ein, »sei unser Gast und segne, was Du uns bescheret hast.«

Peter prustete los und spürte, wie ihm der Scotch übers Kinn lief.

»Amen.« Peter blickte ihr in die blitzenden blauen Augen.

»Amen«, riefen alle im Chor, auch Clara, die selbst lachen musste.

»Das hast du gesagt?«, fragte Peter.

»Na ja, ich dachte, dass sich dann mein Abendessen vielleicht wieder vor mir materialisieren würde.«

Mittlerweile lachten alle, selbst der gesetzte, brave Monsieur Béliveau grölte und musste sich die Tränen aus den Augen wischen.

»Ruths Erscheinen hat der Séance auf jeden Fall ein Ende bereitet«, sagte Clara, nachdem sie sich wieder beruhigt hatte.

»Ich glaube, wir wären sowieso nicht besonders erfolgreich gewesen«, sagte Jeanne.

»Inwiefern?«, fragte Peter, neugierig auf ihre Ausflüchte.

»Ich fürchte, dieser Ort ist zu heiter«, sagte Jeanne an Olivier gerichtet. »Den Eindruck hatte ich von Anfang an.«

»Also wirklich!«, sagte Olivier. »Das können wir unmöglich auf uns sitzen lassen.«

»Warum haben Sie die Séance dann überhaupt abgehalten?« Peter gab nicht auf, er war sicher, sie ertappt zu haben.

»Na ja, es war ja eigentlich nicht meine Idee. Ich hatte vor, hier einen ruhigen Abend zu verbringen, die Linguine Primavera zu probieren und sämtliche alten Hefte von Country Life
 zu lesen. Ganz ohne böse Geister um mich.«

Jeanne sah Peter in die Augen, ihr Lächeln verschwand.

»Außer einem«, sagte Monsieur Béliveau. Peter riss seinen Blick von Jeanne los und sah zu Béliveau, halb erwartete er, dass dieser mit krummem Zeigefinger auf ihn deuten würde. Aber stattdessen wandte Monsieur Béliveau ihm sein habichtähnliches Profil zu und starrte zum Fenster hinaus.

»Was meinen Sie damit?«, fragte Jeanne, die seinem Blick gefolgt war, aber durch die Spitzengardinen und die alten Glasscheiben nur die anheimelnden Lichter aus den Häusern im Dorf sehen konnte.

»Da oben.« Monsieur Béliveau deutete mit dem Kinn in die Richtung. »Hinter dem Dorf. Sie können es in der Dunkelheit nicht erkennen, wenn Sie nicht wissen, wonach Sie Ausschau halten müssen.«

Clara sah nicht hinaus. Sie wusste, wovon er sprach, und hoffte im Stillen, er würde nicht weiterreden.

»Aber es ist da«, fuhr er fort, »wenn Sie nach oben sehen, zu dem Hügel über dem Dorf, dann können Sie dort eine Stelle erkennen, die schwärzer als der Rest ist.«

»Was ist da?«, fragte Jeanne.

»Das Böse«, sagte er, und es wurde still im Raum. Selbst das Feuer schien aufzuhören zu knistern.

Jeanne trat zum Fenster und tat, was er gesagt hatte. Sie ließ ihren Blick über das freundliche Dorf wandern. Es dauerte eine Weile, aber dann entdeckte sie über den Lichtern von Three Pines die Stelle, die schwärzer als die Nacht war.

»Das alte Hadley-Haus«, flüsterte Madeleine.

Jeanne wandte sich wieder dem Kreis zu, der gar keinen gemütlichen Eindruck mehr machte, alle saßen auf einmal angespannt und wachsam da. Myrna nahm ihr Glas Scotch und nippte daran.

»Was meinen Sie mit dem Bösen?«, fragte Jeanne Monsieur Béliveau. »Das ist eine schwere Anschuldigung, egal ob es einen Menschen oder einen Ort betrifft.«

»Dort oben geschehen schlimme Dinge«, sagte er schlicht und blickte prüfend in die Runde, ob ihm jemand widersprach.

»Er hat recht«, sagte Gabri, nahm Oliviers Hand und wandte sich an Clara und Peter. »Soll ich es erzählen?«

Clara sah zu Peter, der mit den Achseln zuckte. Das alte Hadley-Haus war mittlerweile verwaist. Seit Monaten stand es leer. Aber Peter wusste, dass es nicht völlig verwaist war. Zum einen hatte er einen Teil von sich selbst dort gelassen. Glücklicherweise keine Hand und auch nicht seine Nase oder einen Fuß. Nichts Greifbares, dafür etwas, das nach einem anderen Maß Substanz und Gewicht hatte. Er hatte dort seine Hoffnung gelassen und sein Vertrauen. Und auch seinen Glauben. Das bisschen, das er gehabt hatte. Dort oben.

Peter Morrow wusste, dass das alte Hadley-Haus verhext war. Es stahl Dinge. Auch Menschenleben. Und Freunde. Seelen und Glauben. Es hatte ihm seinen besten Freund gestohlen, Ben Hadley. Und das Einzige, was diese Monstrosität auf dem Hügel zurückgab, war Kummer.

Jeanne Chauvet kehrte zum Feuer zurück und zog ihren Stuhl näher zu ihnen heran, sodass sie schließlich mit ihnen im Kreis saß. Sie beugte sich vor, die Ellbogen auf die mageren Knie gestützt, die Augen schienen Clara auf einmal mehr Farbe zu haben als den ganzen Abend über.

Langsam drehten sich die Freunde zu Clara, die tief Luft holte. Dieses Haus verfolgte sie seit dem Tag vor zwanzig Jahren, als sie, frisch verheiratet mit Peter, nach Three Pines gekommen war. Es hatte sie verfolgt und beinahe umgebracht.

»In diesem Haus haben ein Mord und eine Entführung stattgefunden. Und ein versuchter Mord. Und es haben dort Mörder gelebt.« Clara war überrascht, wie merkwürdig fern sich das anhörte und anfühlte.

Jeanne nickte und drehte ihr Gesicht zu der langsam ersterbenden Glut im Kamin.

»Gleichgewicht«, sagte sie schließlich. »Jetzt begreife ich.« Sie schien plötzlich zu wachsen, ihre Schultern strafften sich, es war, als durchliefe sie eine Metamorphose. »Ich habe es seit der ersten Minute in Three Pines gespürt. Und ich spüre es heute Abend genau hier und genau jetzt.«

Monsieur Béliveau nahm Madeleines Hand. Peter und Clara beugten sich vor. Olivier, Gabri und Myrna rückten näher zusammen. Clara schloss die Augen und versuchte, das Böse zu 
spüren, das Jeanne fühlte. Aber sie spürte nur –

»Frieden.« Jeanne lächelte schwach. »Von der ersten Minute an spürte ich diese Warmherzigkeit hier. Noch bevor ich mein Zimmer in der Pension bezog, ging ich zu der kleinen Kirche – ich glaube, sie heißt St. Thomas – und setzte mich auf eine Bank. Ich spürte Frieden und Zufriedenheit. Dieses Dorf hat eine alte Seele. Ich las die Tafeln an der Kirchenmauer und betrachtete die bunten Fenster. Dieses Dorf hat Verluste erlitten, Menschen, die weit vor ihrer Zeit gestorben sind, Unfälle, Krieg, Krankheit. Auch Three Pines bleibt davon nicht verschont. Aber Sie scheinen es als Teil des Lebens zu akzeptieren und nicht daran zu verzweifeln. Die Mörder, von denen Sie sprachen, kannten Sie diese Leute?«

Alle nickten.

»Und doch haben diese schrecklichen Ereignisse Sie offenbar nicht bitter oder hart werden lassen. Ganz im Gegenteil. Sie machen einen glücklichen und zufriedenen Eindruck. Wissen Sie, woher das kommt?«

Sie starrten ins Feuer, in ihre Gläser, auf den Boden. Wie erklärte man Glück? Zufriedenheit?

»Wir lassen los«, sagte Myrna schließlich.

»Sie lassen los«, Jeanne nickte. »Nur«, sie sprach jetzt ganz leise und sah Myrna direkt in die Augen, nicht herausfordernd, eher fragend, fast bittend, dass Myrna sie verstehen möge, »wohin wendet es sich?«

»Wohin wendet sich was?«, fragte Gabri, nachdem sie alle einige Zeit geschwiegen hatten.

Myrna flüsterte. »Unser Leid. Er muss sich irgendwo hinwenden.«

»Genau.« Jeanne lächelte ihr zu, als wäre sie eine besonders begabte Schülerin. »Wir sind Energie. Unser Gehirn, unser Herz werden durch Impulse am Laufen gehalten. Unser Körper funktioniert dank der in Energie umgewandelten Nahrung. Nichts anderes sind Kalorien. Das hier«, Jeanne hob ihre Hände und klopfte sich auf die Brust, »ist eine ganz erstaunliche Fabrik, und sie produziert Energie. Aber wir sind außerdem emotionale und geistige Wesen, und auch das ist Energie. Aura, Strömungen, wie Sie es auch nennen wollen. Wenn Sie wütend sind«, sie wandte sich an Peter, 
»merken Sie da nicht, wie Sie zittern?«

»Ich werde nie wütend«, sagte er und sah sie mit kalten Augen an. Es reichte ihm jetzt langsam mit diesem Schwachsinn.

»Sie sind jetzt wütend, ich spüre es. Wir alle spüren es.« Sie drehte sich zu den anderen, die nichts dazu sagten, aus Loyalität ihrem Freund gegenüber. Aber sie wussten, dass sie recht hatte. Sie konnten seine Wut fühlen. Sie strahlte von ihm aus.

Er fühlte sich von dieser Schamanin hereingelegt und von seinem eigenen Körper betrogen.

»Das ist ganz normal«, sagte Jeanne. »Ihr Körper spürt ein starkes Gefühl und sendet Signale aus.«

»Stimmt«, sagte Gabri und sah Peter entschuldigend an. »Ich kann deine Wut spüren, und ich spüre auch das Unbehagen der anderen. Davor konnte ich Glück spüren. Alle waren entspannt. Das muss mir niemand sagen. Wenn man einen Raum voller Leute betritt, spürt man es doch sofort. Man spürt, ob die Leute froh oder angespannt sind.«

Gabri sah in die Runde, und alle nickten, selbst Monsieur Béliveau.

»In meinem Laden lernt man, Leute schnell einzuschätzen. Ob sie schlecht gelaunt oder aufgewühlt sind oder eine Bedrohung darstellen.«

»Eine Bedrohung? In Three Pines?«, fragte Madeleine.

»Nein, stimmt«, bekannte der Gemischtwarenhändler. »Es ist noch nie etwas passiert. Aber ich passe dennoch auf, nur für den Fall. Wenn jemand den Laden betritt, weiß ich sofort Bescheid, in welcher Stimmung er ist.«

»Aber doch nur, weil Sie die Körpersprache verstehen und weil Sie die Leute kennen. Das hat nichts mit Energie zu tun.« Den letzten Satz sagte Peter mit tiefer Stimme und in spöttischem Ton und ließ dabei seine Hand in der Luft vibrieren. Monsieur Béliveau erwiderte nichts darauf.

»Sie müssen nicht daran glauben«, sagte Jeanne. »Das tun die meisten Leute nicht.« Sie lächelte Peter an, von oben herab, wie er fand. »Wir bekommen schlechte Energie zurück, wenn wir schlechte Energie ausstrahlen. So einfach ist das«, sagte sie unvermittelt.

Peter sah in die Runde. Alle hörten dieser Irren aufmerksam zu, 
so als würden sie den Unsinn tatsächlich glauben.

»Sie haben von Gleichgewicht gesprochen«, sagte Myrna.

»Stimmt. Natur ist Gleichgewicht. Aktion und Reaktion. Leben und Tod. Alles befindet sich im Gleichgewicht. Es hat schon seine Richtigkeit damit, dass das alte Hadley-Haus nahe bei Three Pines liegt. Das Haus und das Dorf halten sich gegenseitig im Gleichgewicht.«

»Was meinen Sie damit?«, fragte Madeleine.

»Sie meint, dass das alte Hadley-Haus das Dunkle zu dem Licht hier ist«, sagte Myrna.

»Three Pines ist ein glücklicher Ort, dessen Bewohner ihren Kummer und ihr Leid loslassen. Aber der Kummer und das Leid gehen nicht weit. Nur bis zu dem Hügel dort«, sagte Jeanne. »Zu dem alten Hadley-Haus.«

Jetzt spürte Peter es. Die Haut auf seinen Armen zog sich zusammen und die Haare richteten sich auf. Alles, was er losließ, trug die Spur von Krallen. Und es verschwand sofort im alten Hadley-Haus. Das Haus war voll von ihrer Angst, ihrem Kummer, ihrer Wut.

»Warum halten wir dort keine Séance ab?«, fragte Monsieur Béliveau. Alle drehten sich langsam zu ihm um, erstaunt, so als hätte der Kamin zu sprechen angefangen und etwas höchst Befremdliches gesagt.

»Ich weiß nicht recht.« Gabri rutschte nervös auf seinem Stuhl herum.

Instinktiv sahen alle Clara an. Ohne das jemals angestrebt zu haben, war sie zum Mittelpunkt der Gemeinde geworden. Klein, mittleren Alters und mittlerweile etwas mollig, gehörte Clara zu jener seltenen Sorte Mensch, die zugleich vernünftig und einfühlsam war. Jetzt erhob sie sich, nahm sich eine Handvoll Cashewnüsse und was von ihrem Scotch noch übrig war und ging zum Fenster. Die meisten Lichter um den Dorfanger herum brannten nicht mehr. Three Pines schlief. Nachdem sie einen Moment lang den friedlichen Anblick genossen hatte, wanderten ihre Augen zu dem schwarzen Loch auf dem Hügel. Sie stand ein paar Minuten da, trank, knabberte und überlegte.

War es möglich, dass sich in dem alten Hadley-Haus ihre ganze 
Wut und ihr ganzer Kummer gesammelt hatten? Zog es etwa deswegen Mörder an? Und Gespenster?

»Ich denke, wir sollten es tun«, sagte sie schließlich.

»Um Gottes willen!«, sagte Peter.

Clara blickte noch einmal aus dem Fenster.

Es war an der Zeit, das Böse ein für alle Mal aus der Welt zu räumen.
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Monsieur Béliveau öffnete Madeleine die Autotür.

»Meinst du nicht, es wäre besser, wenn ich dich nach Hause fahre?«

»Nein, nein, kein Problem. Ich bin schon wieder ruhiger«, log sie. Ihr Herz hämmerte noch immer in ihrer Brust, und sie war müde. »Jetzt kann ja nichts mehr passieren, nachdem du mich sicher zum Auto gebracht hast. Kein Bär kann mir was tun.«

Er nahm ihre Hand. Seine fühlte sich wie Reispapier an, trocken und zerbrechlich, und doch war sein Griff fest. »Sie tun dir nichts. Sie werden nur gefährlich, wenn du zwischen eine Mutter und ihr Junges gerätst. Davor musst du dich in Acht nehmen.«

»Ich werde es mir aufschreiben. ›Ich darf keine Bären ärgern.‹ Versprochen.«

Monsieur Béliveau lachte. Madeleine mochte sein Lachen. Sie mochte den Mann. Sie fragte sich, ob sie ihm ihr Geheimnis anvertrauen sollte. Es würde sie erleichtern. Sie hatte den Mund bereits geöffnet, schloss ihn jedoch wieder. Er hatte noch so viel Traurigkeit in sich. So viel Sanftmut. Das durfte sie ihm nicht nehmen. Noch nicht.

»Möchtest du auf einen Kaffee hereinkommen? Ich werde auch aufpassen, dass er koffeinfrei ist.«

Sie zog ihre Hand zurück.

»Ich muss nach Hause, danke für den schönen Tag«, sagte sie und gab ihm einen Kuss auf die Wange.

»Nur ohne Gespenster.« Es klang fast, als bedauerte er es. Und das tat er tatsächlich.

Er sah den roten Rücklichtern nach, die auf der Rue du Moulin an dem alten Hadley-Haus vorbeifuhren und hinter der Kurve verschwanden, dann machte er kehrt und ging zu seiner Haustür. Sein Gang war fast beschwingt. Etwas sehr Zartes war in ihm zum 
Leben erwacht. Etwas, von dem er überzeugt gewesen war, dass er es mit seiner Frau zu Grabe getragen hatte.

Myrna warf ein paar Scheite in den schmiedeeisernen Ofen und schloss die Tür. Dann schlurfte sie mit müden Schritten durch ihre Wohnung, wobei sie sich instinktiv von Flickenteppich zu Flickenteppich bewegte wie ein Schwimmer von Insel zu Insel, und knipste dabei nacheinander die Lampen aus. Die Wohnung mit den Ziegelwänden und den alten Balken versank langsam in Dunkelheit, bis auf das eine Licht neben ihrem großen, einladenden Bett. Myrna stellte den Becher mit heißer Schokolade und den Teller mit Schokoladenkeksen auf das alte Nachttischchen und nahm ihr Buch. Sie hatte sich wieder einmal die Klassiker vorgenommen. Zum Glück war der Vorrat an Büchern in ihrem Antiquariat unerschöpflich. Sie selbst war ihre beste Kundin. Gut, sie und Clara, von der der größte Teil gebrauchter Krimis stammte. Sie fing an zu lesen, eine Wärmflasche an den Füßen, die Bettdecke bis unters Kinn gezogen. Sie nippte an dem Kakao und knabberte Kekse, bis sie merkte, dass sie seit zehn Minuten immer wieder dieselbe Seite las.

Sie war mit den Gedanken woanders, sie waren irgendwo in der Dunkelheit zwischen den Lichtern von Three Pines und den Sternen hängen geblieben.

Odile schob die CD
 in die Anlage und setzte den Kopfhörer auf.

Endlich war es so weit. Sechs Tage lang wartete sie sehnsüchtig auf diesen Moment, von Tag zu Tag mit wachsender Ungeduld. Nicht dass sie ihren Alltag nicht genoss. Im Gegenteil, sie war erstaunt, wie viel Glück sie hatte. Dass Gilles sich ihr zugewandt hatte, nachdem seine Ehe in die Brüche gegangen war, erstaunte sie immer noch. Sie war schon in der Highschool in ihn verknallt gewesen. Irgendwann hatte sie all ihren Mut zusammengenommen und ihn zu dem alljährlichen Tanzfest mit Damenwahl eingeladen, und sie hatte einen Korb bekommen. Aber er war nicht gemein gewesen. Einige der Jungen waren gemein, besonders zu Mädchen wie Odile. Aber Gilles nicht. Er war immer freundlich gewesen. Hatte immer gelächelt und im Treppenhaus bonjour
 gesagt, selbst wenn seine Freunde es hören konnten.

Odile hatte ihn damals angebetet, und sie betete ihn noch immer an.

Dennoch sehnte sie sich jede Woche nach diesem Moment. Freitagabend ging Gilles immer früh ins Bett, und sie zog sich in das kleine Wohnzimmer in dem Haus in St-Rémy zurück.

Sobald sie die ersten Töne des ersten Liedes vernahm, entspannten sich ihre Schultern und sanken nach unten. Sie spürte, wie ihre Wachsamkeit nachließ. Der Zwang, auf jedes Wort zu achten, jede Bewegung. Sie schloss die Augen und nahm einen großen Schluck Wein, so wie eine Ertrinkende nach Luft schnappte. Die Flasche war schon halb leer, und Odile sorgte sich, dass ihr der Wein ausgehen könnte, bevor sich der magische Moment einstellte. Die Verwandlung.

Ein paar Minuten später hatte sich Odile erhoben – ihre Augen waren geschlossen – und lief über eine blumengeschmückte Bühne. In Oslo. Es war doch Oslo, oder nicht? Egal.

Das elegante Publikum in Frack und Abendkleid war auf die Füße gesprungen. Klatschte. Nein, weinte.

Odile blieb auf halbem Weg stehen, um der jubelnden Menge zuzuwinken. Sie legte ihre Hand auf die Brust und verbeugte sich mit einem Ausdruck größter Bescheidenheit und Würde.

Dann legte ihr der König die Seidenschärpe um. Auch er hatte Tränen in den Augen.

»Es ist mir ein großes Vergnügen, Madame Montmagny, Ihnen den Nobelpreis für Literatur verleihen zu dürfen.«

Aber an diesem Abend rührte sie der donnernde Applaus nicht, er hüllte sie nicht ein und schützte sie nicht vor der Angst, dass man entdeckt haben könnte, was für eine jämmerliche Gestalt sie eigentlich war. Vor dem Versuch, sich in einer Welt zurechtzufinden, deren geheimen Code alle verstanden, nur sie nicht.

Aber Odile wusste etwas, was sonst niemand wusste, es war ihr kleines Geheimnis. Alle Leute bei der Séance hatten vor bösen Geistern Angst gehabt, aber sie wusste, dass das Monster nicht aus der anderen Welt kam, sondern aus dieser. Odile Montmagny wusste auch, wer es war.

Bei ihrer Rückkehr fand Madeleine eine nervöse und unruhige Hazel vor.

»Konnte nicht schlafen«, sagte Hazel und schenkte ihnen beiden eine Tasse Tee ein. »Wahrscheinlich bin ich aufgeregt, weil Sophie nach Hause kommt.«

Madeleine rührte ihren Tee um und nickte. Hazel war immer ein wenig nervös, wenn Sophie nach Hause kam. Es brachte das ruhige Gleichmaß ihres Lebens durcheinander. Nicht dass Sophie ständig Party machen wollte oder auch nur besonders laut war. Nein, es war etwas anderes. Eine gewisse Spannung, die plötzlich ihr gemütliches Zuhause erfasste.

»Ich habe der armen Mrs Bellows etwas zum Abendessen gebracht.«

»Wie geht es ihr?«, fragte Mad.

»Besser, aber sie hat immer noch Rückenschmerzen.«

»Findest du nicht, dass ihr Mann und ihre Kinder sich mehr um sie kümmern sollten?«

»Aber das tun sie nicht«, sagte Hazel. Manchmal kam eine überraschende Härte an Madeleine zum Vorschein. Sie hatte dann fast den Eindruck, als würde Madeleine sich nicht für andere Menschen interessieren.

»Du bist eine gute Seele, Hazel. Ich hoffe, sie hat es dir gedankt.«

»Ich werde meinen Lohn im Himmel bekommen«, sagte Hazel und legte mit einer dramatischen Geste die Hand an die Stirn. Die beiden lachten. Das gehörte zu den Dingen, die Madeleine an Hazel mochte. Dass sie nicht nur ein herzensguter Mensch war, sondern sich selbst auch nicht allzu ernst nahm.

»Wir werden noch eine Séance abhalten.« Mad stippte ihren Keks in den Tee und schaffte es gerade noch rechtzeitig, die aufgeweichte und tropfende Masse in den Mund zu stecken. »Sonntagabend.«

»Waren für das eine Mal zu viele Gespenster da? Müsst ihr sie schichtweise abarbeiten?«

»Zu wenige. Das Medium meinte, die Atmosphäre im Bistro sei zu günstig.«

»Sie hat sicher nicht gesagt, zu tuntig?«

»Möglich.« Mad lächelte. Sie wusste, dass Hazel und Gabri miteinander befreundet waren und seit Jahren im Verein 
anglikanischer Frauen zusammenarbeiteten. »Trotzdem kamen keine Gespenster. Deshalb wollen wir ins alte Hadley-Haus.«

Sie beobachtete Hazel über den Rand ihrer Teetasse. Diese starrte sie überrascht an. Es dauerte einen Moment, bis sie die Sprache wiederfand.

»Bist du sicher, dass das klug ist?«

»Warst du hier drin?«, rief Clara aus ihrem Atelier.

Peters Hand erstarrte in der Luft, er war gerade dabei gewesen, Lucy ihr Betthupferl zu geben. Lucys Schwanz schlug immer heftiger hin und her, sie hatte den Kopf zur Seite gelegt, die Augen gebannt auf den leckeren Hundekeks gerichtet, so als könne der Wunsch allein Dinge in Bewegung versetzen. Aber wenn das funktionieren würde, dann ginge auch die Kühlschranktür ständig auf und zu.

Clara streckte den Kopf aus ihrem Atelier und sah Peter neugierig an. Er fühlte sich sofort angeklagt. Fieberhaft suchte er nach einer Erklärung, wobei er genau wusste, dass er sie sowieso nicht anlügen konnte. Nicht, was das anging zumindest.

»Ich bin reingegangen, als du bei der Séance warst. Macht dir das etwas aus?«

»Etwas ausmachen? Ganz im Gegenteil. Hast du etwas Bestimmtes gewollt?«

Sollte er sagen, dass er etwas Kadmiumgelb gebraucht hatte? Einen breiteren Pinsel? Ein Lineal?

»Ja.« Er ging zu ihr und legte ihr den Arm um die Taille. »Ich wollte einen Blick auf dein Bild werfen. Es tut mir leid. Ich hätte warten sollen, bis du zurück bist, und dich fragen sollen.«

Er wartete auf ihre Reaktion. Das Herz wurde ihm schwer. Sie sah lächelnd zu ihm auf.

»Du wolltest es wirklich sehen? Peter, das freut mich.«

Er zog die Schultern ein.

»Komm rein.« Sie nahm seine Hand und führte ihn zu dem Ding in der Mitte des Raums. »Sag mir, was du davon hältst.«

Sie zog das Laken von der Staffelei, und da war es wieder.

Das schönste Bild, das er jemals gesehen hatte.

Es war so schön, dass es schmerzte. Ja. Das war es. Der Schmerz, den er empfand, kam von außen. Nicht von innen. Nein.

»Es ist erstaunlich, Clara.« Er nahm ihre Hand und sah ihr in ihre leuchtenden, blauen Augen. »Das ist das beste Bild, das du je gemalt hast. Ich bin so stolz auf dich.«

Clara öffnete den Mund, aber es kam nichts heraus. Sie hatte ihr gesamtes Künstlerinnenleben darauf gewartet, dass Peter eines ihrer Werke verstehen würde, wirklich erfassen. Mehr sah als nur Farbe auf Leinwand. Es tatsächlich empfand. Sie wusste, ihr sollte nicht so viel daran liegen. Wusste, dass es eine Schwäche von ihr war. Wusste, dass andere Künstler, auch Peter, sagten, dass man seine Werke für sich selbst schaffen musste und sich nicht darum kümmern sollte, was andere dachten.

Sie kümmerte sich auch nicht um die anderen, nur um diesen einen. Sie wollte, dass der Mann, mit dem sie ihr Leben teilte, auch ihre künstlerischen Ideen teilte. Wenigstens ein Mal. Ein einziges Mal. Und jetzt war es geschehen. Das Schönste war, dass es bei dem Bild passierte, das wichtiger als jedes andere war. Dasjenige, das sie in wenigen Tagen dem bedeutendsten Galeristen von Québec zeigen würde. Dasjenige, in das sie alles gesteckt hatte.

»Glaubst du wirklich, die Farben stimmen?« Peter beugte sich vor, dann machte er einen Schritt zurück, sah sie nicht an. »Doch, bestimmt. Ich bin sicher, du weißt genau, was du tust.«

Er küsste sie und flüsterte »Glückwunsch« in ihr Ohr. Dann ging er.

Clara trat einen Schritt zurück und starrte die Leinwand an. Peter war einer der anerkanntesten und erfolgreichsten Künstler Kanadas. Vielleicht hatte er recht. Das Bild war gut, aber irgendetwas …

»Was tust du da?«, fragte Olivier Gabri. Es war mitten in der Nacht, und sie standen in ihrem Wohnzimmer in der Pension. Olivier hatte seinen Arm ausgestreckt und gemerkt, dass Gabris Seite im Bett leer und kalt war. Jetzt zog Olivier den Gürtel seines seidenen Bademantels enger und betrachtete seinen Lebensgefährten verschlafen.

Gabri stand in ausgebeulten Schlafanzughosen und Schlappen da und schien im Begriff zu sein, mit dem Croissant in der Hand eine Runde im Wohnzimmer zu drehen.

»Ich versuche, alle bösen Gespenster, die mich von der Séance 
hierher verfolgt haben könnten, zu bannen.«

»Mit einem Croissant?«

»Na ja, wir haben kein Kreuz im Haus, da schien es mir das Nächstbeste zu sein. Ist der Halbmond nicht das Symbol des Islams?«

Gabri versetzte Olivier immer wieder in Erstaunen. Seine unerwartete Tiefsinnigkeit und seine intellektuellen Abgründe. Olivier schüttelte den Kopf und ging wieder ins Bett, in der sicheren Gewissheit, dass am nächsten Morgen sämtliche bösen Gespenster und Croissants verschwunden wären.





7

Der graue Morgenhimmel am Ostersonntag verhieß nichts Gutes, aber es bestand die Hoffnung, dass der Regen warten würde, bis die Eiersuche vorbei war. Während des gesamten Gottesdienstes achteten die Eltern nicht auf die Predigt, sondern lauschten nur darauf, ob es auf das Dach von St. Thomas zu trommeln begann.

Die Kirche roch nach frühen Maiglöckchen. An jeder Bankreihe waren kleine Sträuße aus den weißen Blüten und den kräftig grünen Blättern angebracht. Es sah bezaubernd aus.

Bis Paulette Legault mit einem solchen Sträußchen nach Timmy Benson warf. Dann brach die Hölle los. Der Pfarrer ignorierte sie natürlich.

Kinder rannten den kurzen Gang rauf und runter, und die Eltern versuchten, sie entweder aufzuhalten oder so zu tun, als wäre nichts. Das Ergebnis war dasselbe. Der Pfarrer sprach eine Fürbitte. Die Gemeinde sagte Amen, und alle verließen eilig die Kapelle.

Die anglikanischen Frauen hatten im Keller unter der Leitung von Gabri ein Mittagessen vorbereitet und auf dem Dorfanger waren Klapptische mit rot karierten Tischtüchern gedeckt.

»Fröhliche Eiersuche«, rief der Pfarrer und winkte, als er in seinem Auto die Rue du Moulin hochtuckerte, auf dem Weg zur nächsten Kirche in der nächsten Gemeinde. Er war sich ziemlich sicher, dass seine kleine Predigt niemanden gerettet hatte. Allerdings war auch keine Seele verloren, und das reichte ihm.

Ruth stand auf der obersten Stufe der Kirche und hielt mit beiden Händen einen Teller, auf dem sich ein riesiges Schinkensandwich mit knusprigem Brot aus Sarahs Bäckerei, hausgemachter Kartoffelsalat mit Ei und Mayonnaise und ein großes Stück Osterzopf türmten. Myrna trat neben sie, auf dem Kopf ein Tablett mit Büchern, Blumen und Schokolade. Die Dorfbewohner wanderten auf dem Dorfanger herum oder saßen an Klapptischen, Frauen mit ausladenden, bunt 
geschmückten Strohhüten, und Männer, die so taten, als bemerkten sie sie nicht. Myrna war neben Ruth stehen geblieben, auch ihr Teller begraben unter einem Berg Essen, und sie schauten gemeinsam bei der Ostereiersuche zu. Kinder flitzten durchs Dorf, kreischten und johlten vor Freude, wenn sie eines der Holzeier fanden. Die kleine Rose Tremblay wurde von einem ihrer Brüder in den Teich geschubst, und Timmy Benson blieb stehen, um sie herauszuziehen. Während Madame Tremblay ihren Sohn ausschimpfte, gab Paulette Legault Timmy eine Ohrfeige. Sie musste ihn lieben, dachte Myrna und war froh, dass sie nicht mehr zehn war.

»Wollen wir uns zusammen einen Platz suchen?«, fragte Myrna.

»Nein, wollen wir nicht«, sagte Ruth. »Ich muss nach Hause.«

»Wie geht’s den Hühnchen?« Myrna war nicht beleidigt wegen Ruths Antwort, sonst hätte sie ständig beleidigt sein müssen.

»Es sind keine Hühnchen, es sind Enten. Besser gesagt, Entchen.«

»Wo kriegen wir die richtigen Eier?« Rose Tremblay stand so unschuldig vor Ruth wie Rotkäppchen vor dem bösen Wolf und hielt drei wunderhübsche Holzeier in ihren molligen rosa Händchen. Aus irgendeinem Grund liefen die Kinder von Three Pines wie die Lemminge immer zu Ruth.

»Woher soll ich das wissen?«

»Du bist die Eierfrau«, sagte Rose, die in eine Decke gewickelt war und tropfte. Sie sah ein bisschen aus, dachte Myrna, wie eines von Ruths in Flanell gewickelten Enteneiern.

»Also, meine Eier liegen zu Hause im Warmen, und du solltest auch zu Hause im Warmen sein. Aber wenn du unbedingt deine Dummheit unter Beweis stellen willst, frag sie nach den Schokoladeneiern.« Ruth fuchtelte mit ihrem Stock wie mit einem krummen Zauberstab in Richtung Clara, die gerade versuchte, sich zu einem der Tische vorzukämpfen.

»Aber Clara ist doch gar nicht diejenige, die den Kindern die Schokoladeneier gibt«, sagte Myrna, als Rose davonschoss und die anderen Kinder rief, sodass es im nächsten Augenblick aussah, als würde ein Tornado auf Clara zurasen.

»Ich weiß«, sagte Ruth grinsend und humpelte die Treppe hinunter. Unten angekommen, drehte sie sich um und sah die dicke 
schwarze Frau an, die sich gerade ein Sandwich in den Mund stopfte. »Kommst du heute Abend?«

»Du meinst, zu dem Abendessen bei Clara und Peter? Kommt irgendjemand nicht?«

»Das meine ich nicht, und das weißt du auch.« Die alte Dichterin drehte sich nicht zu dem alten Hadley-Haus um, aber Myrna wusste auch so, was sie meinte. »Tu es nicht.«

»Warum nicht? Ich veranstalte schließlich selbst Rituale. Erinnerst du dich an damals, als Jane starb? Alle Frauen kamen, du auch, und wir nahmen zusammen eine rituelle Reinigung vor.«

Myrna würde niemals vergessen, wie sie mit den Frauen und einem Zweig rauchendem Salbei um den Dorfanger gegangen war, um die Angst und das Misstrauen zu vertreiben, die das ganze Dorf nach dem Mord an Jane ergriffen hatten.

»Das ist etwas anderes, Myrna Landers.«

Myrna war verblüfft, dass Ruth ihren Vornamen und sogar ihren Nachnamen wusste. Meistens deutete sie nur mit dem Zeigefinger auf die Leute und kommandierte sie herum.

»Das ist kein Ritual. Hier geht es darum, willentlich das Böse aufzustören. Hier geht es nicht um Gott oder irgendeine Göttin oder Geister oder Spiritualität. Hier geht es um Rache.

Weil ich alleine lebte, hängte man mich auf,

nur weil ich blaue Augen hab und dunkle Haut,

wegen abgetragner Röcke, abgerissner Knöpfe,

einem kargen Hof, der meinen Namen trägt,

und ’nem todsichren Mittel gegen Warzen.

Oh ja, und wegen Brüsten

und einer süßen, tief im Leib verborgnen Frucht.

Denn immer, wenn man von Dämonen spricht,

Dann kommen jene sehr gelegen.

Tu es nicht, Myrna Landers. Du kennst den Unterschied zwischen Ritual und Rache. Und den kennt das, was in diesem Haus ist, auch.«

»Meinst du wirklich, es geht um Rache?«, fragte Myrna.

»Aber natürlich. Lass es in Ruhe. Was sich auch in diesem Haus 
verbirgt, lass es in Ruhe.«

Sie fuchtelte mit ihrem Stock in Richtung des Hauses. Wenn er ein Zauberstab gewesen wäre, davon war Myrna überzeugt, dann wäre ein Blitz herausgeschossen und hätte das finstere Haus auf dem Hügel in Brand gesetzt. Ruth drehte sich um und humpelte nach Hause. Zu ihren Eiern. Zu ihrem Leben. Und ließ Myrna mit der Erinnerung an Ruths eindringliche blaue Augen, ihre stets gebräunte Haut, den abgetragenen Rock mit den fehlenden Knöpfen zurück. Sie sah der alten Frau nach, wie sie zu ihrem Haus mit den wuchernden Worten und dem Unkraut ging.

Der Regen blieb aus, und die Zeit flog schneller dahin als ein Schwarm Gänse. Timmy Benson fand die meisten Eier und erhielt zur Belohnung den riesigen, mit Spielzeug gefüllten Schokoladenhasen. Paulette Legault klaute ihm den Hasen, aber Monsieur Béliveau brachte sie dazu, ihn zurückzugeben und sich zu entschuldigen. Timmy, der in die Zukunft sehen konnte, brach die massiven Ohren ab und gab Paulette den Rest, die ihn zum Dank knuffte.

An diesem Abend fand bei Peter und Clara das traditionelle Ostersonntagsessen statt. Gilles und Odile kamen mit Baguette und Käse. Myrna brachte ein ausgefallenes Blumengesteck mit, das sie auf dem Tisch in der Küche platzierte. Jeanne Chauvet, das Medium, hatte auf einem Spaziergang einen kleinen Strauß Wiesenblumen gepflückt.

Sophie Smyth kam mit ihrer Mutter Hazel und Madeleine. Sie war tags zuvor zu Hause eingetroffen, ihr kleines blaues Auto bis unters Dach mit Schmutzwäsche gefüllt. Jetzt plauderte sie mit den anderen Gästen, während Hazel und Madeleine eine Platte mit Shrimps herumreichten.

»Sie sind also das Medium.« Sophie nahm ein paar Shrimps und stippte sie in die Soße.

»Ich heiße Jeanne.«

»Wie Jeanne d’Arc.« Sophie lachte. »Die heilige Johanna.« In ihre Stimme hatte sich ein höhnischer Unterton geschlichen. »Passen Sie auf sich auf. Sie wissen, wie sie endete.«

Sophie war groß und schlank und hielt sich gut, wenn sie ihre 
Nase auch ein bisschen zu hoch trug. Ihre schulterlangen Haare waren von einem dunklen Aschblond. Eigentlich war sie recht hübsch. Aber irgendetwas stimmte nicht mit Sophie. Etwas, das Jeanne veranlasste, sofort in Deckung zu gehen.

In diesem Augenblick traf Monsieur Béliveau mit Blaubeertörtchen aus Sarahs Bäckerei ein.

In der Wohnküche wurden Kerzen angezündet und Weinflaschen geöffnet. Das Haus roch nach Lammbraten mit Knoblauch und Rosmarin, nach neuen Kartoffeln und Lauch mit Sahnesoße und noch etwas anderem.

»Um Himmels willen, Dosenerbsen?« Clara sah in den Topf, den Gabri und Olivier hereingetragen hatten.

»Wir haben sie doch aus der Dose rausgenommen«, sagte Olivier. »Wo ist das Problem?«

»Sieh sie dir an. Sie sind ekelhaft.«

»An Ihrer Stelle würde ich das als persönliche Beleidigung auffassen«, sagte Gabri zu Monsieur Béliveau, der mit einem Glas Wein und einer Scheibe Baguette mit cremigem Brie in der Hand zu ihnen geschlendert war. »Wir haben sie immerhin in Ihrem Laden gekauft.«

»Madame«, sagte der Händler mit ernster Miene. »Das sind die besten Dosenerbsen, die man für Geld bekommt. Le Sieur. Ich glaube, sie wachsen schon in Dosen. Das Militär ist für die Züchtung dieser scheußlichen Hybridformen verantwortlich. Erbsen aus der Schote. Das ist kaum zu glauben. Ekelerregend.« Das sagte Monsieur Béliveau mit einer Ernsthaftigkeit, dass Clara ihm beinahe aufgesessen wäre, wenn da nicht dieses Blitzen in seinen Augen gewesen wäre.

Bald waren ihre Teller mit Lammbraten, Minzsoße und Gemüse beladen. Frisch gebackene Brötchen dampften in Körben, die zusammen mit Butter und Käse über den Tisch verteilt standen. Der Tisch seufzte unter dem angenehmen Gewicht, genau wie die Gäste. Myrnas Gesteck stand in der Mitte des Tischs, die knospenden Zweige reckten sich zur Decke. Sie hatte Apfelbaumzweige, Weidenkätzchen, Forsythien, deren gelbe Blüten gerade hervorzuspitzen begannen, und Tulpen in einem leuchtenden Pink zusammengebunden.

»Und«, sagte Myrna und wedelte wie ein Zauberer mit ihrer Serviette, »voilà.«
 Sie griff in das Gesteck und holte ein Schokoladenei heraus. »Das reicht für uns alle.«

»Wiedergeburt«, sagte Clara.

»Aber dazu muss es zuerst einen Toten geben«, stellte Sophie fest und sah sich mit gespielter Unschuld um. »Stimmt doch, oder?«

Sie saß neben Madeleine, gerade in dem Moment, als Monsieur Béliveau dort Platz nehmen wollte, hatte sie sich auf den Stuhl fallen lassen. Sophie packte das Schokoladenei und legte es vor sich.

»Geburt, Tod, Wiedergeburt«, sagte sie weise, als würde sie die Runde mit einem völlig neuen Gedanken bekannt machen, den sie frisch von der Universität mitgebracht hatte.

Sophie Smyth hatte etwas von einer Verwandlungskünstlerin an sich, dachte Clara. Das war schon immer so gewesen. Manchmal tauchte sie als Blondine auf, manchmal als Rotschopf, mal mollig oder schlank, manchmal gepierct und manchmal ohne jeden Schmuck. Man wusste nie, was einen erwartete. Aber eines blieb immer gleich, dachte Clara, während sie das Mädchen mit dem Ei vor sich betrachtete. Sie bekam stets, was sie wollte. Nur, was wollte sie?, fragte sich Clara und wusste, dass es vermutlich mehr als ein Osterei war.

Eine Stunde später sahen Peter, Ruth und Olivier den anderen hinterher, die in der Dunkelheit verschwanden, bis man von ihnen nur noch die hüpfenden Lichtkegel ihrer Taschenlampen sah. Zuerst blieben sie dicht beieinander, aber nach und nach lösten sich die Lichter voneinander, verteilten sich, bis jeder für sich allein auf das dunkle Haus auf dem Hügel zustapfte, das sie schon zu erwarten schien.

Jetzt mach dir nicht in die Hosen, sagte Peter zu sich selbst. Es ist doch nur ein dummes Haus. Was soll dort schon passieren?

Aber Peter Morrow erkannte berühmte letzte Worte.

Clara hatte sich nicht mehr so gefühlt, seit sie ein Kind gewesen war und sich absichtlich in Angst und Schrecken versetzt hatte, indem sie sich den Exorzisten
 ansah oder die Achterbahn mit dem Doppellooping in La Ronde bestieg, schlotternd und kreischend, 
einmal hatte sie sich sogar beinahe in die Hose gemacht.

Es war gleichzeitig aufregend, beängstigend und unheimlich. Je mehr sie sich dem Haus näherten, desto deutlicher hatte Clara das Gefühl, dass das Haus auf sie zukam und nicht umgekehrt. Sie erinnerte sich nicht einmal mehr daran, weshalb sie es machten.

Hinter sich hörte sie ein Rascheln und dann Stimmen. Zum Glück fiel ihr ein, dass Madeleine und Odile hinter ihr gingen, die Nachzügler. Dann fiel ihr noch ein, dass es in Horrorfilmen die Nachzügler immer zuerst erwischte, und sie verspürte Erleichterung. Nur wäre danach sie die Letzte. Sie beschleunigte ihren Schritt. Gleich darauf ging sie wieder langsamer, rang mit sich, ob sie lieber überleben oder belauschen wollte, was die beiden Frauen einander zu sagen hatten. Nach dem, was sie während des Ostereierversteckens zufällig mitbekommen hatte, war sie davon ausgegangen, dass Odile Mad nicht mochte. Worüber redeten sie also?

»Das ist einfach nicht gerecht«, sagte Odile gerade. Madeleine erwiderte etwas, das Clara nicht verstand, und wenn sie noch langsamer ging, dann würde der Lichtkegel von Madeleines Taschenlampe sie erfassen, was kein günstiges Licht auf sie werfen würde.

»Ich musste meinen ganzen Mut zusammennehmen, um das zu sagen.« Odile sprach jetzt lauter.

»Ach, Odile, das ist doch lächerlich!«, sagte Madeleine klar und deutlich und nicht besonders freundlich. Mit dieser Seite von Madeleine hatte Clara bisher noch keine Bekanntschaft gemacht.

Claras Aufmerksamkeit war so sehr darauf gerichtet, den beiden zu lauschen, dass sie unvermittelt mit einer dunklen Gestalt zusammenstieß. Gilles. Sie hob ihren Blick.

Sie waren da.
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Sie standen dicht aneinandergedrängt in der Kälte und der Dunkelheit. Der Lichtschein ihrer Taschenlampen hüpfte wild über die Fassade des baufälligen Hauses. Das »Zu verkaufen«-Schild war umgefallen und lag wie ein umgestürzter Grabstein mit der beschrifteten Seite auf der Erde. Als Clara ihre Taschenlampe weiterwandern ließ, entdeckte sie weitere Spuren des Verfalls. Das Haus war verlassen, das wusste sie, aber sie hätte nicht gedacht, dass ein verlassenes Haus so schnell verfiel. Fensterläden hingen lose in den Angeln und schlugen dumpf gegen die Mauern. Einige der Fensterscheiben waren kaputt, und spitze Scherben ragten wie geschliffene Zähne in die schwarzen Löcher. Als etwas Weißes, das zusammengerollt an der Hauswand lag, in den Lichtkegel geriet, setzte ihr Herz für einen kurzen Moment aus. Ein totes, gehäutetes Tier.

Zögerlich ging sie durch den Garten, die Platten auf dem Weg hatten sich verschoben und standen hervor. Dann hielt sie inne und drehte sich um. Die anderen standen noch immer aneinandergedrängt an der Straße.

»Kommt schon«, zischte sie.

»Meinst du uns?«, fragte Myrna wie erstarrt. Sie ließ den weißen Fleck an der Hausmauer nicht aus den Augen.

»Außer uns Häschen ist niemand da«, sagte Gabri.

»Was ist das?« Myrna schlich langsam den Weg hoch, bis sie neben ihrer Freundin stand. Sie deutete mit dem Finger auf die Stelle und merkte plötzlich, dass er zuckte. Sandte ihr Körper ein Signal aus? Einen Morsecode? Wenn, dann wusste Myrna auch, was er bedeutete. Lauf.

Clara drehte sich wieder zu dem Haus um und holte tief Luft, sprach ein kleines Tischgebet und machte einen Schritt auf die Mauer zu. Der Boden fühlte sich matschig an und quietschte bei 
jedem Schritt. Myrna konnte kaum mit ansehen, was Clara da tat, und wollte losrennen, die Freundin zurückreißen, sie festhalten und umarmen und ihr sagen, dass sie das nie wieder tun durfte. Aber stattdessen sah sie nur zu.

Clara ging zu dem Haus und bückte sich. Dann richtete sie sich wieder auf und zog sich rasch in die relative Sicherheit des Wegs und Myrnas zurück.

»Du wirst es nicht glauben, aber es ist Schnee!«

»Das kann nicht sein. Der Schnee ist doch schon lange geschmolzen.«

»Hier nicht.« Clara kramte in ihrer Hosentasche und zog einen riesigen, schweren Bartschlüssel heraus.

»Und ich dachte die ganze Zeit, du würdest dich freuen, mich zu sehen«, sagte Myrna.

»Ha, ha«, Clara lächelte. Sie war froh, dass Myrna ihren Humor nicht im Dorf zurückgelassen hatte. »Die Immobilienmaklerin war überglücklich, ihn mir zu überlassen. Ich bezweifle, dass sie in den letzten Monaten das Haus jemandem gezeigt hat.«

»Was hast du ihr gesagt?«, fragte Madeleine. Da Clara und Myrna offenbar noch lebten, hatten die anderen beschlossen, sich zu ihnen zu gesellen.

»Dass wir alle Dämonen zusammentrommeln und aus dem Haus vertreiben werden.«

»Und daraufhin hat sie dir den Schlüssel überlassen?«

»Sie hat ihn mir praktisch nachgeworfen.«

Clara steckte den Schlüssel in das Schloss, aber da war die Tür schon aufgegangen. Sie ließ den Schlüssel los und sah zu, wie Schlüssel und Türknauf in der Dunkelheit verschwanden.

»Weshalb machen wir das hier schnell wieder?«, flüsterte Monsieur Béliveau.

»Aus Spaß«, sagte Sophie.

»Nicht alle von uns«, sagte Jeanne, dann umrundete die kleine, farblose Frau das Grüppchen und ging ins Haus.

Einer nach dem anderen betraten sie das alte Hadley-Haus. Drinnen war es noch kälter als draußen, und es roch muffig. Der Strom war schon lange abgestellt worden, und die Lichtkegel aus den 
Taschenlampen strichen über die Blumenmustertapete, die sich stellenweise von der Wand löste und feuchte Flecken hatte, Wasserflecken, wie sie hofften. Sie trugen die Taschenlampen wie Schwerter vor sich her, als sie tiefer in das Haus drangen, sie verliehen ihnen Mut. Die Dielen knarrten unter ihren Schritten, und aus der Ferne war ein Flattern zu hören.

»Ein Vogel«, sagte Gabri. »Der Arme findet nicht raus.«

»Wir müssen ihn suchen«, sagte Madeleine.

»Bist du verrückt?«, flüsterte Odile.

»Sie hat recht«, sagte Jeanne. »Das ist eine gefangene Seele. Wir können nicht einfach so tun, als wäre er nicht da.«

»Vielleicht ist es überhaupt kein Vogel«, flüsterte Gabri Hazel zu, die immer noch nicht glauben konnte, dass sie hier war.

Eng aneinandergepresst bewegten sie sich wie ein riesiges Insekt weiter. Auf vielen Füßen schlichen sie, verfolgt von vielen Ängsten, durch das feuchtkalte Haus und blieben immer wieder stehen, um sich zu orientieren.

»Es ist oben«, sagte Jeanne leise.

»Wo sonst?«, fragte Gilles. »Sie sind nie gleich bei der Tür. Nie hausen sie im sommerlichen Rosengarten oder im Wagen des Eismanns.«

»Das erinnert mich an ein Spiel, das ich immer mit Peter spiele«, sagte Clara zu Myrna, die sich im Moment nicht die Bohne dafür interessierte. Sie überlegte gerade, ob sie mal wieder die Langsamste von allen war. Vielleicht war Hazel noch langsamer, dachte Myrna hoffnungsvoll, und die Dämonen würden über sie herfallen. Aber Hazel würde garantiert jeden Geschwindigkeitsrekord brechen, um ihre Tochter zu retten. Als Psychologin wusste Myrna, dass Mütter übermenschliche Kräfte entwickelten, wenn es um ihre Kinder ging.

Dieser miese Mutterinstinkt, dachte Myrna, vermasselt mir noch mein ganzes Leben. Sie trat auf die Treppe, der Treppenläufer war abgetreten und mottenzerfressen, und mit jeder fürchterlichen Stufe, die sie erklomm, hörte sie das wilde Schlagen von Flügeln lauter werden.

»Immer wenn wir uns einen Gruselfilm ansehen, wo Leute in ein Gespensterhaus gehen …« Clara redete immer weiter. Gut, dachte 
Myrna, dann werden sich die Dämonen auf sie stürzen, »… dann spielen wir ›Wann haut ihr endlich ab?‹ Körperlose Köpfe schweben herum, Schmerzensschreie, Freunde ohne Eingeweide, und doch bleiben sie.«

»Bist du fertig?«

»Ja, völlig.« Clara hatte es geschafft, sich noch mehr in Angst zu versetzen, und fragte sich, ob Peter ihr jetzt zurufen würde, dass sie endlich abhauen sollte, wenn das ein Film wäre.

»Dort drinnen.«

»Natürlich«, murmelte Gilles.

Jeanne stand vor einer geschlossenen Tür. Die einzige geschlossene Tür auf dem ganzen Flur. Plötzlich war es still.

Dann war direkt hinter der Tür ein heftiges Flattern zu hören, als würde sich das Ding da drinnen gegen die Tür werfen.

Jeanne streckte ihre Hand aus, aber Monsieur Béliveau trat vor und zog sie mit seiner langen, schmalen Hand vom Türknauf weg. Dann machte er noch einen Schritt und nahm ihn selbst in die Hand.

Er drehte ihn.

Sie konnten nichts erkennen. Die Dunkelheit blieb undurchdringlich, obwohl sie mit aufgerissenen Augen in das Zimmer starrten. Aber etwas dort drin entdeckte sie. Nicht der Vogel, der jetzt wieder still war. Etwas anderes. Der Raum strömte Kälte aus, die von einem Hauch Parfüm begleitet wurde.

Der Raum roch nach Blumen. Frischen Frühlingsblumen.

Clara überkam plötzlich eine tiefe Melancholie, eine Traurigkeit, die aus ihrem Innersten hochstieg. Sie spürte den Kummer des Zimmers. Die Sehnsucht des Zimmers.

Sie holte tief Luft und merkte erst jetzt, dass sie sie angehalten hatte.

»Kommen Sie«, flüsterte Jeanne, ihre Stimme schien in Claras Kopf zu sein, »lassen Sie uns tun, weshalb wir gekommen sind.«

Die anderen sahen zu, wie zuerst Jeanne und dann Clara in die Dunkelheit traten. Dann folgten sie ihnen, und ihre Taschenlampen erhellten den Raum immer mehr. Schwere Samtvorhänge hingen schief an den Fenstern. An einer Wand stand ein Himmelbett, das immer noch mit weißer Spitzenbettwäsche bezogen war. Das Kissen 
war eingedrückt, so als hätte dort ein Kopf gelegen und hätte sich unruhig hin und her gewälzt.

»Ich kenne dieses Zimmer«, sagte Myrna. »Genau wie ihr beiden«, sagte sie zu Clara und Gabri.

»Das Schlafzimmer der alten Timmer Hadley«, sagte Clara, erstaunt, dass sie es nicht gleich wiedererkannt hatte. Das machte die Angst. Clara war oft in diesem Zimmer gewesen, als sie sich um die sterbende alte Frau gekümmert hatte.

Sie hatte Timmer Hadley gehasst. Das Haus gehasst. Die Schlangen, die sie durch den Keller gleiten hörte. Vor ein paar Jahren hatte dieses Haus sie beinahe umgebracht.

Clara spürte eine Welle der Übelkeit in sich aufsteigen. Den Drang, dieses verfluchte Haus niederzubrennen. Dieses Haus, das all ihren Kummer, ihre Wut und ihre Ängste in sich barg, aber nicht etwa aus Selbstlosigkeit. Nein. Das alte Hadley-Haus brütete diese Dinge aus, dann schickte es Kummer und Schrecken in die Welt, und deren Nachkommen kehrten irgendwann zurück, so wie Söhne und Töchter es an Ostern taten.

»Lasst uns gehen«, sagte Clara und wandte sich zur Tür.

»Das können wir nicht«, sagte Jeanne.

»Warum nicht?«, fragte Monsieur Béliveau. »Ich finde, Clara hat recht. Ich habe auch kein gutes Gefühl bei der Sache.«

»Wartet«, sagte Gilles. Der große Mann stand mitten im Raum, die Augen geschlossen und den Kopf in den Nacken gelegt, sodass sein buschiger roter Bart auf die Wand deutete. »Es ist nur ein Haus«, sagte er schließlich mit ruhiger, eindringlicher Stimme. »Es braucht unsere Hilfe.«

»Das ist doch Unsinn«, sagte Hazel und wollte Sophies Hand nehmen, aber das Mädchen schüttelte sie ab. »Ist es nur ein Haus, oder braucht es unsere Hilfe? Es geht nur eins von beidem. Mein Haus hat mich noch nie um Hilfe gebeten.«

»Vielleicht hast du es nur nicht gehört«, meinte Gilles.

»Ich will bleiben«, sagte Sophie. »Und du, Madeleine?«

»Können wir uns setzen?«

»Leg dich doch hin«, sagte Gabri und ließ seine Taschenlampe über das Bett wandern.

»Nein danke, lieber Gabri. Noch ist es nicht so weit.« Madeleine 
lächelte, und der Bann war gebrochen. Ohne weitere Diskussion machten sie sich an die Arbeit. Sie trugen Stühle im Schlafzimmer zusammen und stellten sie im Kreis auf.

Jeanne legte die Tasche, die sie mitgebracht hatte, auf einen der Stühle und fing an, sie auszupacken, während Clara und Myrna sich umsahen. Sie betrachteten den Kamin mit dem dunklen Mahagonisims und dem ernst dreinblickenden viktorianischen Porträt darüber. Im Bücherregal standen lauter ledergebundene Bände aus einer Zeit, als die Leute wirklich noch gelesen hatten und die Bücher nicht einfach meterweise von einem Innenarchitekten anschaffen ließen.

»Ich frage mich, wo der Vogel ist«, sagte Clara und griff nach einem Nippesstück auf der Kommode.

»Der Arme wird sich vor uns verstecken. Wahrscheinlich ist er zu Tode erschrocken«, sagte Myrna und leuchtete mit ihrer Taschenlampe in eine dunkle Ecke. Kein Vogel.

»Es ist wie in einem Museum.« Gabri gesellte sich zu ihnen und nahm einen silbernen Spiegel in die Hand.

»Eher wie in einem Mausoleum«, sagte Hazel. Als sie sich wieder umdrehten, stellten sie erstaunt fest, dass der Raum jetzt von Kerzen erleuchtet war. Mindestens zwanzig davon mussten über das Schlafzimmer verteilt sein. Sie brannten zwar, aber aus irgendeinem Grund schien das Licht, das bei Clara und Peter so warm und anheimelnd wirkte, sich in diesem Raum selbst zu verhöhnen. Die Dunkelheit wirkte noch dunkler, und die flackernden Flammen warfen grotesk verzerrte Schatten auf die gemusterte Tapete. Clara hätte am liebsten alle Kerzen gelöscht, um die Dämonen, die sie mit ihren eigenen Schatten erzeugten, zu bezwingen. Selbst ihr Schatten, der ihr so vertraut war, wirkte verzerrt und unheimlich.

Als Clara schließlich in dem Kreis saß, mit dem Rücken zur offenen Tür, bemerkte sie, dass vier Kerzen nicht angezündet waren. Nachdem jeder einen Stuhl gewählt hatte, hatte Jeanne in einen kleinen Beutel gegriffen, nun ging sie um die Stühle herum und verstreute dabei etwas.

»Jetzt ist der Kreis geweiht«, sagte sie, das Gesicht abwechselnd im Schatten und im Licht, die Augen tief in ihre Höhlen gesunken, sodass sie fast wie schwarze Löcher aussahen. »Das Salz segnet den 
Kreis und schützt alle, die sich darin befinden.«

Clara spürte, wie Myrna ihre Hand ergriff. Das einzige Geräusch war das leise Prasseln des Salzes auf dem Boden. Claras Kopf dröhnte, so angestrengt lauschte sie auf die kleinste Regung. Der Gedanke, dass ein Vogel mit ausgestreckten Krallen und aufgerissenem Schnabel kreischend aus der Dunkelheit hervorstürzen könnte, trieb ihr den Angstschweiß auf die Stirn. In ihrem Nacken kribbelte es.

Als Jeanne ein Streichholz anriss, fuhr Clara vor Schreck zusammen.

»Wir laden die Weisheit der Welt in unseren geweihten Kreis ein, um uns zu schützen und zu führen und über unser Werk in dieser Nacht zu wachen, während wir dieses Haus von allen Geistern, die es besetzt halten, befreien. Von dem Bösen, das sich hier eingenistet hat. Von all der Verruchtheit, der Angst, dem Schrecken, dem Hass, die sich mit diesem Haus verbunden haben. Mit diesem Zimmer hier.«

»Hat der Spaß schon angefangen?«, flüsterte Gabri.

Jeanne zündete die letzten vier Kerzen an und kehrte zu ihrem Platz zurück, wo sie sich ruhig hinsetzte. Sie war die Einzige, die ruhig war. Clara spürte, wie ihr Herz pochte und sie stoßweise atmete. Neben ihr rutschte Myrna hin und her, als würden Ameisen über sie krabbeln. Alle waren bleich und starrten vor sich hin. Der Kreis mochte ja geweiht sein, dachte Clara, verängstigt war er jedenfalls bestimmt. Sie sah sich um und fragte sich, wer aus der Gruppe als Erster daran glauben müsste, wenn das ein Film wäre und sie und Peter ihn sich auf dem Sofa aneinandergekuschelt ansähen.

Der ängstliche, hagere Monsieur Béliveau, immer noch in Trauer?

Oder der große, kräftige Gilles Sandon, in den Wäldern mehr daheim als in seinem viktorianischen Haus?

Hazel, so freundlich und großzügig. Oder war sie schwach? Vielleicht aber auch ihre Tochter, die unersättliche Sophie?

Nein. Claras Blick landete bei Odile. Sie wäre die Erste, die verloren war. Arme, kleine Odile. Schon jetzt ganz verloren. Diejenige, die am bedürftigsten war und die am wenigsten vermisst würde. Sie war geradezu genetisch dazu bestimmt, als Erste gefressen zu werden. Clara hatte ein schlechtes 
Gewissen, weil sie so grausame Gedanken hatte. Sie gab dem Haus die Schuld. Diesem Haus, das alles Gute fernhielt und das Böse belohnte.

»Jetzt rufen wir die Toten«, sagte Jeanne, und Clara, überzeugt, sich nicht noch mehr fürchten zu können, fürchtete sich noch mehr.

»Wir wissen, dass ihr hier seid.« Jeannes Stimme veränderte sich und wurde kräftiger. »Sie kommen. Kommen aus dem Keller, kommen vom Dachboden. Sie sind jetzt alle um uns herum. Sie kommen den Flur herunter.«

Clara war sicher, Schritte zu hören. Schlurfende, hinkende Schritte auf dem Teppich draußen. Sie konnte die Mumie sehen, die Arme ausgestreckt, eingewickelt in schmutzige, halb verfaulte Verbände, wie sie auf sie zuschlurfte, durch den verdammten dunklen Flur. Warum hatten sie die Tür offen gelassen?

»Kommt!«, knurrte Jeanne. »Jetzt!« Sie klatschte in die Hände.

Im Zimmer war ein Schrei zu hören, innerhalb des geweihten Kreises. Dann noch einer.

Und ein Rums.

Der Tod war gekommen.





9

Chief Inspector Armand Gamache warf über den Rand der Zeitung einen verstohlenen Blick auf seine kleine Enkelin. Sie saß am Ufer des Beaver Lake im Matsch und steckte ihren schmutzigen großen Zeh in den Mund. Ihr Gesicht war mit Matsch oder Schokolade oder etwas ganz anderem, was er sich lieber gar nicht erst vorstellen wollte, beschmiert.

Es war Ostermontag, und sämtliche Einwohner Montréals schienen dieselbe Idee gehabt zu haben. Einen Morgenspaziergang um den Mont Royal zum Beaver Lake auf dem Gipfel. Gamache und Reine-Marie sonnten sich auf einer der Bänke und sahen zu, wie ihr Sohn und seine Familie ihren letzten Tag in Montréal genossen, bevor sie nach Paris zurückflogen.

Laut quietschend wankte die kleine Florence ins Wasser, Gamache ließ die Zeitung fallen und war schon halb aufgesprungen, als er spürte, dass ihn eine Hand zurückhielt.

»Daniel ist da, mon cher
. Das ist jetzt seine Aufgabe.«

Armand lehnte sich wieder zurück und sah immer noch sprungbereit zu. Neben ihm erhob sich sein junger deutscher Schäferhund Henri, der den plötzlichen Stimmungswechsel spürte. Aber da lachte Daniel auch schon und fing seine winzige, tropfnasse Tochter in seinen kräftigen, schützenden Armen auf und drückte sein Gesicht in ihren Bauch, was sie dazu brachte, zu lachen und den Kopf ihres Vaters zu umarmen. Gamache atmete tief durch, beugte sich zu Reine-Marie, küsste sie und flüsterte ein »Danke« in ihr ergrauendes Haar. Dann streckte er seine Hand aus, strich über Henris Flanke und gab auch ihm einen Kuss auf den Kopf.

»Braver Junge.«

Jetzt konnte sich Henri endgültig nicht mehr beherrschen, er sprang auf und machte Anstalten, die Pfoten auf Gamaches Schultern zu legen.

»Nein«, befahl Gamache. »Sitz.«

Henri ließ sich sofort zurücksinken.

»Platz.«

Henri legte sich zerknirscht hin. Es gab keinen Zweifel, wer hier das Alphatier war.

»Braver Junge«, sagte Gamache und gab Henri einen Hundekeks zur Belohnung.

»Braver Junge«, sagte Reine-Marie zu Gamache.

»Und wo ist meine Belohnung?«

»Monsieur l’inspecteur!
 In einem öffentlichen Park?« Sie warf einen Blick zu den anderen Familien, die durch den Parc Mont Royal spazierten, den wunderschönen, hügeligen Park, der sich mitten in Montréal erhob. »Wobei es wahrscheinlich nicht das erste Mal wäre.«

»Für mich schon.« Gamache lächelte und wurde ein wenig rot, froh, dass Daniel und seine Familie nicht zuhörten.

»Du bist auf eine etwas ungeschlachte Art bezaubernd.« Reine-Marie gab ihm einen Kuss. Gamache hörte ein Rascheln und sah, wie der Feuilletonteil seiner Zeitung davonflog, ein Blatt nach dem anderen. Er sprang auf, rannte hierhin und dorthin, versuchte, auf die Blätter zu treten, bevor sie ganz wegflogen. Florence, die mittlerweile in eine Decke gewickelt war, sah ihm zu, deutete mit ihrem Finger auf ihn und lachte. Daniel stellte sie auf den Boden, und sie stampfte auch mit den Füßen. Gamache stampfte kräftiger, bis Daniel, seine Frau Roslyn und die kleine Florence alle herumstampften und eingebildeten, frech herumflatternden Zeitungsseiten hinterherjagten. Gamache als Einziger den echten.

»Gut, dass Liebe blind macht«, sagte Reine-Marie lachend, nachdem Gamache zu ihrer Bank zurückgekehrt war.

»Und nicht gerade schlau«, stimmte Gamache ihr zu und drückte ihre Hände. »Ist dir warm genug? Möchtest du einen Kaffee?«

»Ja, gern.« Seine Frau sah von ihrer Zeitung, La Presse,
 auf.

»Warte, Dad, ich helfe dir.« Daniel übergab Florence seiner Frau, und die beiden Männer machten sich auf den Weg zu dem Pavillon im Wald, unweit des Sees. Jogger liefen keuchend die Pfade auf dem Mont Royal entlang. Hier und da erschien ein Reiter auf einem der Reitwege und verschwand wieder. Es war ein strahlender 
Frühlingstag, die Luft war angenehm warm.

Reine-Marie sah ihnen hinterher, zwei in der Menge auf und ab hüpfende Köpfe. Sie waren sich so ähnlich. Groß und kräftig wie Eichen, Daniels braune Haare fingen gerade an, sich zu lichten, während die von Armand oben schon fast verschwunden waren. Die Seiten, kurz und dunkel, wurden langsam grau. Mit seinen Mitte fünfzig hielt sich Armand Gamache sehr aufrecht, genau wie sein Sohn, der schon unglaubliche dreißig war.

»Vermisst du ihn sehr?« Roslyn setzte sich neben ihre Schwiegermutter und sah in das freundliche, von feinen Fältchen durchzogene Gesicht. Sie mochte Reine-Marie sehr, und zwar von ihrer ersten Begegnung an, als sie bei den Gamaches zum Essen eingeladen gewesen war. Daniel und sie kannten sich damals noch nicht lange, und er wollte sie seiner Familie vorstellen. Sie war wie vom Donner gerührt. Zum einen wusste sie damals schon, dass sie Daniel liebte, zum anderen sollte sie nun auch noch den berühmten Chief Inspector Armand Gamache kennenlernen. Er hatte die schwierigsten Mordfälle gelöst, unbestechlich und ohne sich je aus der Ruhe bringen zu lassen, das hatte ihn in Québec geradezu zu einer Legende werden lassen. Sie war mit seinem Gesicht aufgewachsen, das sie von der anderen Seite des Frühstückstischs ansah, wenn ihr Vater die Berichte über Gamaches Großtaten las. Gamache war auf diesen Bildern über die Jahre gealtert, die Haare waren ihm ausgegangen und ergraut, das Gesicht ein wenig breiter geworden. Ein gestutzter Schnurrbart war aufgetaucht und Falten, die nicht vom Zeitungspapier stammten, stellten sich ein.

Jetzt sollte sie diesem Mann leibhaftig begegnen, unglaublich.

»Herzlich willkommen.« Er hatte sie angelächelt und mit einer kleinen Verbeugung begrüßt, als er die Tür der Wohnung in Outremont öffnete. »Ich bin Daniels Vater. Treten Sie ein.«

Er trug für das sonntägliche Mittagessen graue Flanellhosen, eine bequeme Kaschmirjacke mit Hemd und Krawatte. Er roch nach Sandelholz, und seine Hand fühlte sich warm und fest an, vertraut. Sie kannte diese Hand. Die von Daniel fühlte sich genauso an.

Das war vor fünf Jahren gewesen, seither war vieles passiert. Sie hatten geheiratet und Florence bekommen, und eines Tages war Daniel in die Wohnung gestürzt und hatte ihr erzählt, dass eine 
Managementfirma ihm eine Stelle in Paris angeboten hätte. Nur einen Zwei-Jahres-Vertrag, aber immerhin, was sie davon hielte?

Sie musste nicht lange nachdenken. Zwei Jahre Paris? Eines davon war mittlerweile vergangen, und sie waren nach wie vor begeistert. Aber gleichzeitig vermissten sie ihre Familien und wussten, wie schwer den beiden Großelternpaaren der Abschied von Florence am Flughafen gefallen war. Ihre ersten Schritte und Worte nicht mitzubekommen, den ersten Zahn und die niedlichen Grimassen und wechselnden Launen. Roslyn hatte erwartet, dass es ihre Mutter am härtesten anging, aber stattdessen schien es Papa Armand am schlimmsten zu treffen. Als sie durch den verglasten Korridor zu ihrem Flugzeug ging und sah, wie er die Hände gegen die Scheibe im Warteraum presste, brach ihr fast das Herz.

Aber er hatte nichts gesagt. Er war froh für sie, und das hatte er ihnen auch zu verstehen gegeben. Er hatte sie gehen lassen.

»Wir werden euch alle vermissen.« Reine-Marie nahm ihre Hand und lächelte sie an.

Jetzt war ein zweites Kind unterwegs. Sie hatten es den Eltern Karfreitag beim Abendessen gesagt, sie waren völlig aus dem Häuschen gewesen. Ihr Vater hatte Champagner aufgemacht, und Armand war rasch losgelaufen, um eine Flasche mit alkoholfreiem Cidre zu kaufen, damit sie alle anstoßen konnten.

Während sie auf den bestellten Kaffee warteten, nahm Armand seinen Sohn am Arm und führte ihn ein Stück in den Pavillon hinein, weg von den neugierigen Blicken anderer. Er griff in seine Barbour-Jacke und reichte Daniel einen Umschlag.

»Dad, das brauche ich nicht«, flüsterte Daniel.

»Bitte nimm es.«

Daniel ließ den Umschlag in seiner Tasche verschwinden. »Danke.«

Der Sohn umarmte den Vater, und es sah aus, als träfen zwei Megalithen von der Osterinsel aufeinander.

Aber Gamache hatte sich nicht weit genug mit Daniel zurückgezogen. Jemand hatte sie gesehen.

Roslyn und Florence hatten sich zu einer anderen jungen Familie 
gesellt, und Daniel ging zu ihnen, während Gamache sich wieder auf der Bank niederließ, seiner Frau ihren Kaffee gab und erneut die Zeitung in die Hand nahm. Reine-Marie hatte sich in den politischen Teil von La Presse
 vertieft. Es fiel ihm auf, dass sie nicht einmal davon aufsah, er wusste, dass sie genau wie er beim Lesen manchmal alles andere vergaß. Henri schlief in der Sonne zu seinen Füßen, und er betrachtete die Leute, die vorbeigingen, während er an seinem Kaffee nippte.

Es war ein wunderbarer Tag.

Nach einigen Minuten ließ Reine-Marie die Zeitung sinken. Sie sah beunruhigt aus. Fast verängstigt.

»Was ist los?« Gamache legte seine große Hand auf ihren Unterarm, suchte ihren Blick.

»Hast du die Zeitung gelesen?«

»Bislang nur das Feuilleton, warum?«

»Ist es möglich, dass man zu Tode erschrickt?«

»Warum fragst du?«

»Offenbar ist das jemand. Zu Tode erschrocken.«

»Das ist ja schrecklich.«

»In Three Pines.« Reine-Marie sah ihm prüfend ins Gesicht. »Im alten Hadley-Haus.«

Armand Gamache erbleichte.
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»Kommen Sie rein, Armand. Frohe Ostern!«

Superintendent Brébeuf schüttelte Gamache die Hand und bat ihn in sein Büro.


»Et vous, mon ami.«
 Gamache lächelte. »Frohe Ostern.«

Sein erstes Erstaunen über den Bericht, den ihm Reine-Marie gezeigt hatte, hatte sich gelegt. Er hatte ihn gelesen und gerade als er damit fertig gewesen war, hatte sein Handy geklingelt.

Es war sein Freund und Vorgesetzter bei der Sûreté du Québec, Michel Brébeuf.

»Ein neuer Fall«, hatte Brébeuf gesagt. »Ich weiß, dass Daniel mit seiner Familie zu Besuch ist, tut mir leid. Könnten wir uns trotzdem kurz im Büro sehen?«

Gamache wusste, es war reine Höflichkeit, dass sein Vorgesetzter fragte. Er hätte ihn auch einfach herzitieren können. Aber andererseits waren sie von früher Kindheit an miteinander befreundet und zur gleichen Zeit zur Sûreté gegangen. Sie hatten sich sogar zusammen um den Posten des Superintendent beworben. Brébeuf hatte ihn bekommen, aber das hatte ihrer Freundschaft keinen Abbruch getan.

»Sie fliegen heute Abend nach Paris zurück. Kein Problem. Wir haben die Zeit mit ihnen genossen, und wie immer war sie viel zu schnell vorbei. Ich bin gleich da.«

Er hatte sich von seinem Sohn, seiner Schwiegertochter und Florence verabschiedet.

»Ich rufe dich später an«, sagte er zu Reine-Marie und gab ihr einen Kuss. Sie winkte und sah ihm nach, wie er mit zielstrebigen Schritten zum Parkplatz ging, der hinter einer Reihe von Bäumen verborgen war. Sie sah ihm nach, bis er aus ihrem Blickfeld verschwand. Und dann sah sie ihm immer noch nach.

»Hast du die Zeitung gelesen?«, fragte Brébeuf, zum Du 
wechselnd, wie immer, wenn sie allein waren, und ließ sich auf dem Drehsessel hinter seinem Schreibtisch nieder.

»Gejagt trifft es eher als gelesen.« Er erinnerte sich an seinen Versuch, die Zeitung mit seinem großen Fußabdruck quer darüber zu lesen. »Du sprichst nicht etwa von dem Fall in Three Pines?«

»Du hast sie also gelesen.«

»Reine-Marie hat mich darauf aufmerksam gemacht. Aber es hieß, es wäre ein natürlicher Tod. Makaber, aber natürlich. Wurde sie tatsächlich zu Tode erschreckt?«

»Das sagen zumindest die Ärzte im Krankenhaus von Cowansville. Herzversagen. Aber …«

»Sprich ruhig weiter.«

»Du musst es dir selbst ansehen, wie ich gehört habe, machte sie den Eindruck, als …« Brébeuf hielt inne, fast schien es ihm peinlich zu sein, es auszusprechen, »als hätte sie etwas gesehen.«

»In der Zeitung stand, sie hätte an einer Séance im alten Hadley-Haus teilgenommen.«

»Eine Séance«, Brébeuf schnaubte. »Unsinn. Na gut, wenn Jugendliche so etwas machen, aber Erwachsene? Ich begreife nicht, warum jemand seine Zeit mit einem solchen Unsinn verschwenden sollte.«

Gamache fragte sich, warum der Superintendent an seinem freien Tag ins Büro gekommen war. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass Brébeuf schon einmal über einen Fall mit ihm gesprochen hätte, noch bevor feststand, dass es sich überhaupt um einen solchen handelte.

Warum also dieses Mal?

»Der Arzt kam erst heute Morgen auf die Idee, das Blut ins Labor zu schicken. Das hier kam zurück.«

Brébeuf reichte ihm ein Blatt Papier. Gamache setzte seine Lesebrille auf. Er hatte schon Hunderte solcher Berichte gelesen und wusste genau, wonach er suchen musste. Nach dem Ergebnis der toxikologischen Untersuchung nämlich.

Nach einer Minute ließ er das Blatt sinken und sah Brébeuf über seinen Brillenrand hinweg an.

»Ephedra.«

»C’est ça.«

»Aber muss es deshalb Mord sein?«, sagte Gamache. »Nehmen manche Leute nicht von sich aus Ephedra?«

»Ephedra beziehungsweise der Wirkstoff Ephedrin ist verboten«, sagte Brébeuf.

»Richtig, ja«, sagte Gamache geistesabwesend. Er überflog den Bericht ein zweites Mal. Gleich darauf sagte er: »Das ist interessant. Hör dir das an: Die Verstorbene ist 1,67 Meter groß und wiegt 61,1 Kilogramm«, las er vor. »Man sollte nicht denken, dass sie ein Diätmittel brauchte.« Er nahm seine Brille ab und klappte sie zusammen.

»Die wenigsten brauchen welche«, sagte Brébeuf. »Alles nur Einbildung.«

»Ich frage mich, was sie vor ein paar Monaten gewogen hat«, sagte Gamache. »Vielleicht ist sie ja damit auf 61 Kilogramm gekommen.« Er klopfte mit seiner Brille auf den Bericht. »Mithilfe von Ephedra.«

»Vielleicht«, sagte Brébeuf. »Es ist deine Aufgabe, das herauszufinden.«

»Mord oder unglücklicher Zufall?« Gamache wandte sich wieder dem Blatt Papier in seiner Hand zu, er fragte sich, was es sonst noch enthüllen würde. Allerdings wusste der Chief Inspector, dass auf Papier nur selten die Antworten auf seine Fragen zu finden waren. War es Mord? Wer war der Mörder? Warum hatte der Mörder diese Frau so sehr gehasst oder gefürchtet, dass er sie umbringen musste? Warum? Warum? Immer das Warum vor dem Wer.

Nein, die Antworten fanden sich in etwas, das aus Fleisch und Blut war, nicht in einem Buch und nicht in einem Bericht. Oft nicht einmal in etwas Greifbarem, sondern in irgendetwas, das man nicht fassen und festhalten konnte. Die Antworten auf seine Fragen fanden sich in der dunklen Vergangenheit und den Gefühlen, die dort verborgen waren.

Das Blatt Papier in seiner Hand mochte die Fakten aufzeigen, aber nicht die Wahrheit. Um die zu enthüllen, musste er nach Three Pines. Um die zu enthüllen, musste er ein weiteres Mal in das alte Hadley-Haus.

»Wer soll in dein Team?« Die Frage brachte Gamache wieder in das Büro seines Freundes zurück. Brébeuf hatte sich um einen 
beiläufigen Ton bemüht, aber der konnte nicht kaschieren, wie seltsam seine Frage war. Noch nie zuvor hatte er Armand Gamache, den Leiter der Mordkommission, nach seiner Vorgehensweise gefragt, und erst recht nicht nach etwas so Banalem wie der Auswahl seiner Mitarbeiter.

»Warum fragst du?«

Brébeuf nahm einen Stift und klopfte damit auf einen Stapel mit unerledigtem Papierkram.

»Du weißt ganz genau, warum ich frage. Du selbst hast mich auf ihr Verhalten aufmerksam gemacht. Hast du vor, Agent Yvette Nichol bei diesem Fall einzusetzen?«

Da war sie. Die Frage, die Gamache auf der Fahrt von Mont Royal hierher gequält hatte. Sollte er Nichol in sein Team holen? War es an der Zeit? Er hatte auf dem nahezu leeren Parkplatz des Präsidiums in seinem Volvo gesessen und versucht, eine Entscheidung zu treffen. Trotzdem überraschte es ihn, dass sein Freund sich danach erkundigte.

»Was rätst du mir?«

»Hast du deine Entscheidung schon getroffen, oder gestehst du mir einen gewissen Einfluss darauf zu?«

Gamache lachte. Sie kannten einander einfach zu gut.

»Lass es mich so sagen, Michel, ich habe mich praktisch schon entschieden. Aber du weißt, wie sehr ich deine Meinung schätze.«

»Was wäre dir im Augenblick lieber, meine Meinung oder eine Brioche?«

»Eine Brioche«, gab Gamache mit einem Lächeln zu. »Genau wie dir.«

»Das ist wahr. Hör zu.« Brébeuf erhob sich, kam um den Schreibtisch herum, setzte sich auf die Kante und beugte sich zu seinem Chief Inspector herunter. »Sie mitzunehmen, nun ja, das wäre dumm. Ich kenne dich. Du willst sie retten, sie rehabilitieren. Eine gute und loyale Polizistin aus ihr machen. Habe ich recht?«

Von Michel Brébeufs Gesicht war das Lächeln verschwunden.

Gamache öffnete den Mund, um etwas zu sagen, überlegte es sich dann jedoch anders. Stattdessen gab er seinem Freund Gelegenheit, sich Luft zu machen. Und der machte sich Luft.

»Eines Tages wird dein Ego dich umbringen. Mehr ist es nämlich 
nicht, weißt du. Du tust so, als wärst du selbstlos, du tust so, als wärst du der große Meister, der kluge und geduldige Armand Gamache, aber du und ich, wir beide wissen, dass es dein Ego ist. Stolz. Sei vorsichtig, mein Freund. Sie ist gefährlich. Das hast du selbst gesagt.«

Gamache spürte Ärger in sich aufsteigen, und er atmete ein paarmal tief durch, um ruhig zu bleiben. Um Zorn nicht mit Zorn zu begegnen. Er wusste, Michel Brébeuf sagte das, weil er der Superintendent war, aber auch, weil sie Freunde waren.

»Es ist an der Zeit, dass der Fall Arnot ein Ende findet«, sagte Gamache mit Nachdruck.

So. Jetzt hatte er es laut ausgesprochen.

Dieser verfluchte Arnot. Er schmorte im Gefängnis vor sich hin, und trotzdem verfolgte er ihn immer noch.

»Das dachte ich mir«, sagte Brébeuf und kehrte zu seinem Sessel zurück.

»Warum bist du hier, Michel?«

»In meinem eigenen Büro?«

Gamache schwieg und beobachtete seinen Freund. Schließlich beugte Brébeuf sich nach vorne, die Ellbogen auf seinen breiten Schreibtisch gestützt, als wollte er darüberkriechen und Gamache am Kopf packen.

»Ich weiß, was damals in dem alten Hadley-Haus passiert ist. Du wärst dort beinahe ums Leben gekommen …«

»So schlimm war es auch wieder nicht.«

»Lüg mich nicht an, Armand«, sagte Brébeuf warnend. »Ich wollte der Erste sein, der dir von diesem Fall berichtet, und sehen, wie es dir damit geht.«

Gamache schwieg, er war gerührt.

»Dieses Haus hat irgendetwas an sich«, gab er schließlich zu. »Du bist nie dort gewesen, oder?«

Brébeuf schüttelte den Kopf.

»Irgendetwas ist in diesem Haus. Eine Art Hunger, ein Bedürfnis, das gestillt werden muss. Das klingt bestimmt verrückt.«

»Ich glaube, dass in dir ein Bedürfnis steckt, das genauso zerstörerisch ist«, sagte Brébeuf. »Dein Bedürfnis, anderen zu helfen. Wie Agent Nichol.«

»Ich will ihr nicht helfen. Ich will sie und ihre Hintermänner bloßstellen. Ich glaube, dass sie für die Fraktion arbeitet, die Arnot unterstützt. Das habe ich dir schon gesagt.«

»Dann feuer sie«, stieß Brébeuf gereizt hervor. »Der einzige Grund, warum ich es noch nicht getan habe, ist der, dass du mich höchstpersönlich darum gebeten hast. Hör zu, der Fall Arnot wird niemals vorbei sein. Er durchdringt das ganze System. Jeder Beamte der Sûreté ist auf die eine oder andere Weise darin verwickelt. Die meisten stehen hinter dir, das weißt du. Aber diejenigen, die es nicht tun«, Brébeuf hob die Hände zu einer vielsagenden Geste der Kapitulation, »sie verfügen über Macht, und Nichol ersetzt ihnen Augen und Ohren. Solange sie in deiner Nähe ist, bist du in Gefahr. Sie werden dich zu Fall bringen.«

»Dazu gehören immer zwei, Michel«, sagte Gamache müde. Über den früheren Superintendent Arnot zu sprechen strengte ihn jedes Mal an. Er hatte gedacht, der Fall wäre abgeschlossen. Seit Langem tot und begraben. Aber jetzt fing er wieder von vorne an. Auferstanden von den Toten. »Solange sie in meiner Nähe ist, kann ich sie beobachten, kontrollieren, was sie sieht und tut.«

»Verrückter Kerl.« Brébeuf schüttelte den Kopf.

»Stolzer, sturer, eingebildeter Kerl«, stimmte Gamache ihm zu und ging zur Tür.

»Du sollst deine Nichol haben«, sagte Brébeuf, wandte ihm den Rücken zu und sah aus dem Fenster.

»Danke.«

Gamache schloss die Tür und ging in sein Büro, um ein paar Anrufe zu erledigen.

Sobald Superintendent Brébeuf allein war, griff er zum Telefon und tätigte seinerseits einen Anruf.

»Superintendent Brébeuf hier. Sie werden in Kürze einen Anruf von Chief Inspector Gamache erhalten. Nein, er hegt keinen Verdacht. Er hält Nichol für das Problem.«

Brébeuf holte ein paarmal tief Luft. Er hatte ein Stadium erreicht, in dem ihm allein beim Anblick von Armand Gamache übel wurde.

Inspector Jean Guy Beauvoir saß am Steuer des Volvo und fuhr auf der Pont Champlain über den St.-Lorenz-Strom und anschließend 
auf der Autobahn in die Eastern Townships weiter nach Süden in Richtung amerikanische Grenze. Als der letzte Volvo des Chefs vor einem Jahr endgültig den Geist aufgegeben hatte, hatte Beauvoir ihm vorgeschlagen, sich einen MG
 zuzulegen, aber aus irgendeinem Grund hatte der Chef das für einen Scherz gehalten.

»Also, worum geht es?«

»Gestern Nacht wurde in Three Pines eine Frau zu Tode erschreckt«, sagte Gamache und betrachtete die vorbeiflitzende Landschaft.

»Sacré.
 Das heißt, wir suchen wonach? Nach einem Gespenst?«

»Das kommt der Sache vielleicht näher, als Sie denken. Es passierte während einer Séance. Im alten Hadley-Haus.«

Gamache drehte sich um und musterte das schmale, attraktive Gesicht seines jungen Inspectors. Es wurde noch schmaler, und er presste die Lippen so fest aufeinander, dass alle Farbe aus ihnen wich.

»Dieses verfluchte Haus«, sagte Beauvoir schließlich. »Man sollte es abreißen.«

»Meinen Sie, das Haus ist schuld daran?«

»Sie nicht?«

Das war ein erstaunliches Geständnis für Beauvoir. Normalerweise war er immer so sachlich, völlig rational, er vertraute ausschließlich den Fakten und gab nichts auf Dinge, die man nicht sehen konnte, wie Gefühle beispielsweise. Er war die perfekte Ergänzung zu seinem Chef, der Beauvoirs Meinung nach viel zu viel Zeit damit verbrachte, in die Köpfe und Herzen anderer Leute zu kriechen. Da drin herrschte nur Chaos, und dafür hatte Beauvoir nicht sehr viel übrig.

Aber falls es jemals so etwas wie einen Beweis für das Böse gegeben hatte, dann war es Beauvoirs Erfahrung nach das alte Hadley-Haus. Er rutschte unbehaglich auf dem Fahrersitz hin und her und warf einen Blick zum Chef. Gamache betrachtete ihn nachdenklich. Sie sahen sich in die Augen, die von Gamache wirkten ruhig und gelassen und waren von einem sehr dunklen Braun, die von Beauvoir beinahe grau.

»Wer ist das Opfer?«
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Das Sträßchen, das nach Three Pines führte, war landschaftlich reizvoll, aber auch tückisch, wie Gamache wusste. Das Auto holperte, schlingerte und hüpfte von Schlagloch zu Schlagloch, bis Beauvoir und Gamache sich wie gut durchgeschüttelte Milchshakes vorkamen.

»Vorsicht.« Gamache deutete auf ein riesiges Schlagloch in der unbefestigten Straße. Bei dem Versuch, ihm auszuweichen, rumpelte Beauvoir in ein noch größeres, anschließend schaukelte der fast neue Volvo über eine Reihe Rillen, die sich tief in die Erde gegraben hatten.

»Noch mehr Ratschläge?«, knurrte Beauvoir, den Blick starr auf die Straße gerichtet.

»Ich habe lediglich vor, alle paar Sekunden ›Vorsicht‹ zu rufen«, sagte Gamache. »Vorsicht.«

Vor ihnen tat sich etwas auf, das wie das Einschlagloch eines Meteoriten aussah.

»Mist.« Beauvoir riss das Lenkrad herum und schlitterte haarscharf daran vorbei. »Das ist ja gerade so, als wollte das Haus nicht, dass wir kommen.«

»Und deshalb hat es den Straßen befohlen, sich zu öffnen?« Selbst Gamache, der sich leidenschaftlich gern mit Seinsfragen beschäftigte, war überrascht. »Glauben Sie nicht, es könnte vielleicht am Tauwetter liegen?«

»Na ja, schon möglich. Vorsicht.« Sie rumpelten in ein Schlagloch und wurden nach vorne geworfen. Schlingernd und fluchend drangen sie langsam immer tiefer in die Wälder vor. Die unbefestigte Straße wand sich durch Kiefern- und Ahornwälder, Täler entlang und kleine Berge hinauf. Sie führte an rauschenden Flüssen vorbei, wie in jedem Frühling vom Schmelzwasser angeschwollen, und an grauen Seen, die erst seit Kurzem von ihrer winterlichen Eisdecke 
befreit waren.

Dann waren sie am Ziel.

Gamache bot sich der vertraute und seltsam tröstliche Anblick der Fahrzeuge der Spurensicherung, die am Straßenrand abgestellt waren. Das alte Hadley-Haus konnte er noch nicht sehen.

Beauvoir stellte den Volvo vor der stillgelegten Sägemühle gegenüber dem Haus ab. Als Gamache die Tür öffnete, empfing ihn ein intensiver Geruch, er hielt kurz inne und schloss die Augen.

Er sog den Geruch tief ein und wusste sofort, was es war. Kiefern. Der kräftige Geruch frischer neuer Triebe. Er tauschte seine Schuhe gegen Gummistiefel, zog seine Barbour-Jacke über sein Jackett und setzte seine Tweedkappe auf.

Ohne einen Blick auf das alte Hadley-Haus zu werfen, stapfte er zur Kuppe des Hügels. Beauvoir zog seine italienische Lederjacke über seinen Rollkragenpullover aus Merinowolle und musterte sich im Spiegel. Nach einem zufriedenen Blick ging er zu Gamache und stellte sich neben ihn, Schulter an Schulter standen die beiden Männer da und blickten über das Tal.

Armand Gamache liebte diese Aussicht. Auf der anderen Seite erhoben sich einer nach dem anderen die Berge, die Hänge von dem hellen Grün unzähliger Triebe überzogen. Unter den Geruch der Kiefern mischten sich jetzt der von Erde und einige andere Düfte. Der kräftige moschusartige Geruch vertrockneter Herbstblätter, der Rauch von Holzfeuer, der aus den Kaminen stieg, und noch etwas. Er hob den Kopf und atmete noch einmal tief ein, ganz langsam. Hinter den herben Gerüchen verbarg sich ein zarter Duft. Die ersten Frühlingsblumen. Die ersten und mutigsten von ihnen. Gamache musste an die würdevolle, schlichte Holzkirche mit dem weißen Turm denken. Sie lag rechts von ihm zu seinen Füßen. Er war schon oft in St. Thomas gewesen und wusste, dass an einem klaren Morgen wie diesem durch das alte bemalte Fenster buntes Licht auf die glatt polierten Bänke und den Dielenboden fiel. Auf diesem Fenster waren nicht Christus oder das Leben Heiliger und der Märtyrertod von Heiligen dargestellt, sondern drei junge Männer aus dem Ersten Weltkrieg. Zwei waren im Profil abgebildet und marschierten vorwärts. Der dritte jedoch blickte die Gemeinde direkt an. Nicht anklagend, nicht besorgt oder ängstlich. Sondern fast zärtlich, als 
wollte er sagen, dies sei sein Geschenk an sie. Nutzt es gut.

Darunter standen die Namen derer, die in den beiden Kriegen gefallen waren, und ganz zum Schluss noch eine Zeile.

Sie waren unsere Kinder.

Als Gamache jetzt auf der Hügelkuppe stand und auf das hübscheste und freundlichste Dorf hinuntersah, das er kannte, den Duft der tapferen jungen Blumen roch, da fragte er sich, ob immer die Jungen die Tapferen waren. Während die Alten ängstlich und feige wurden.

War er es? Auf jeden Fall hatte er Angst davor, diesen riesigen Kasten zu betreten, dessen Atem er in seinem Nacken spürte. Vielleicht war das aber auch Beauvoir. Es gab allerdings noch etwas, das ihm Angst machte.

Arnot. Dieser verfluchte Arnot. Und das, wozu dieser Mann selbst aus dem Gefängnis heraus noch imstande war. Vor allem aus dem Gefängnis heraus, wohin Gamache ihn gebracht hatte.

Doch selbst diese düsteren Gedanken verflogen bei dem Bild, das sich ihm bot. Wie konnte er mit diesem Anblick vor Augen Angst haben?

Three Pines duckte sich in das kleine Tal. Aus den Schornsteinen stieg der Rauch von Holzfeuern, Ahorn-, Kirsch- und Apfelbäume standen voller Knospen, es würde nicht mehr lange dauern, bis sie aufblühten. Hier und da sah man Leute, einige arbeiteten in ihren Gärten, andere hängten frisch gewaschene Wäsche auf, wieder andere fegten ihre hübschen breiten Veranden. Frühjahrsputz. Dorfbewohner gingen über den grünen Dorfanger, beladen mit Taschen voller Baguettes und anderen Lebensmitteln, die Gamache zwar nicht sehen, sich aber vorstellen konnte. Käse und Pasteten hier aus der Gegend, frische Eier und aromatische Kaffeebohnen aus den Läden da unten.

Er warf einen Blick auf die Uhr. Fast Mittag.

Gamache hatte schon früher Ermittlungen in Three Pines durchgeführt und dabei jedes Mal das Gefühl gehabt, dass er dazugehörte. Es war ein starkes Gefühl. Aber was wollten die Menschen letzten Endes auch anderes als dazugehören?

Am liebsten wäre er den matschigen Hügel hinuntergegangen, hätte den Dorfanger überquert und die Tür zu Oliviers Bistro 
geöffnet. Dort würde er sich die Hände am Kaminfeuer wärmen, Lakritzpfeifen und einen Martini bestellen. Und vielleicht eine dicke Erbsensuppe. Er würde alte Ausgaben des Times Literary Supplement
 lesen und sich mit Olivier und Gabri über das Wetter unterhalten.

Wie kam es, dass der Ort, den er auf Erden am liebsten mochte, so nahe bei demjenigen lag, den er am wenigsten mochte?

»Was ist das?« Jean Guy Beauvoir legte ihm die Hand auf den Arm. »Hören Sie das?«

Gamache lauschte. Er hörte Vögel. Er hörte die verwelkten Blätter zu seinen Füßen in der leichten Brise rascheln. Und er hörte noch etwas.

Ein Rumpeln. Nein, mehr als das. Ein gedämpftes Grollen. War das alte Hadley-Haus hinter ihnen zum Leben erwacht? Streckte es sich seufzend und stöhnend?

Er riss sich vom Anblick des friedlichen Dorfes los und drehte sich langsam um, bis sein Blick schließlich auf dem Haus ruhte.

Es starrte zurück, kalt, trotzig.

»Es ist der Fluss, Sir«, sagte Beauvoir und grinste verlegen. »Der Bella Bella. Schmelzwasser. Das ist alles.« Er beobachtete den Chief Inspector, wie er das Haus anstarrte, schließlich blinzelte Gamache und drehte sich mit einem Lächeln zu Beauvoir um.

»Sind, Sie sicher, dass es nicht das Haus war, das gestöhnt hat?«

»Ziemlich sicher.«

»Ich glaube Ihnen.« Gamache lachte. Er legte dem jüngeren Mann die Hand auf die Schulter unter der weichen Lederjacke, dann ging er auf das alte Hadley-Haus zu.

Beim Näherkommen sah er zu seiner Verwunderung, dass die Farbe abblätterte und mehrere Fensterscheiben zerbrochen waren. Das Schild mit der Aufschrift »Zu verkaufen« war umgefallen, auf dem Dach fehlten Ziegel, und selbst aus dem Schornstein waren einige Steine herausgebrochen. Es machte fast den Eindruck, als würde das Haus Teile von sich wegwerfen.

Hör auf damit, rief er sich zur Ordnung.

»Womit?«, fragte Beauvoir, der beinahe rennen musste, um mit dem Chef mitzuhalten, dessen Schritte immer größer und schneller wurden, je weiter sie sich dem Haus näherten.

»Habe ich etwa laut gesprochen?« Gamache blieb abrupt stehen. »Jean Guy«, setzte er an, aber dann wusste er nicht weiter. Während Beauvoir wartete, wechselte der Ausdruck auf seinem Gesicht von respektvoll und aufmerksam zu fragend, stellte Gamache fest.

Was will ich ihm eigentlich sagen? Dass er vorsichtig sein soll? Dass die Dinge nicht so sind, wie sie scheinen? Nicht das Hadley-Haus, nicht dieser Fall, nicht einmal ihr eigenes Team.

Am liebsten hätte er den jungen Mann von dem Haus weggeschickt. Weg von der Ermittlung. Weg von ihm. So weit weg von ihm wie nur möglich.

Die Dinge waren nicht so, wie sie schienen. Die Welt, wie er sie kannte, veränderte sich, entstand neu. Alles, was er bisher als gegeben betrachtet hatte, als Tatsache, als real und unbestritten, war zusammengebrochen.

Aber er würde den Teufel tun und ebenfalls zusammenbrechen. Oder zulassen, dass jemand, der ihm nahestand, Schaden erlitt.

»Das Haus bricht zusammen«, sagte Gamache. »Seien Sie vorsichtig.«

Beauvoir nickte. »Sie auch.«

Drinnen im Haus war Gamache überrascht, wie normal alles aussah. Überhaupt nicht böse. Wenn es überhaupt etwas war, dann irgendwie armselig.

»Hier oben, Chef«, rief Agent Isabelle Lacoste, und die braunen Haare fielen ihr ins Gesicht, als sie sich über das dunkle Holzgeländer beugte. »Sie ist in dem Zimmer da gestorben.« Lacoste deutete hinter sich und verschwand wieder.

»Frohe Ostern«, sagte sie wenig später, als Gamache die Treppe hinaufgestiegen war und ins Zimmer trat. Agent Lacostes Kleidung war von einem lässigen Chic, wie die der meisten Québecerinnen. Mit Ende zwanzig hatte sie bereits zwei Kinder und sich nicht die Mühe gemacht, die überflüssigen Pfunde wieder loszuwerden. Stattdessen zog sie sich gut an und war mit dem Ergebnis durchaus zufrieden.

Gamache sah sich um. An der einen Wand stand ein gewaltiges Himmelbett. Gegenüber befand sich ein offener Kamin mit einem ausladenden viktorianischen Sims. Auf dem Fußboden lag ein riesiger indianischer Teppich in kräftigen Blau- und Rottönen. Die 
Wände waren mit einer gemusterten William-Morris-Tapete beklebt, und die Lampen, sowohl die auf den Tischen als auch die Stehlampen, waren mit Quasten verziert. Über die Lampe auf dem Frisiertisch war kunstvoll ein bunter Schal drapiert.

Er fühlte sich hundert Jahre zurückversetzt. Nur die im Kreis aufgestellten Stühle in der Mitte des Zimmers passten nicht ins Bild. Er zählte sie. Zehn. Drei davon waren umgefallen.

»Vorsicht, wir sind noch nicht fertig«, sagte Lacoste, als Gamache einen Schritt auf die Stühle zu machte.

»Was ist das?« Beauvoir deutete auf den Teppich, auf dem etwas lag, das wie Eiskörnchen aussah.

»Wahrscheinlich Salz. Zuerst dachten wir, es könnte Crystal Meth oder Kokain sein, aber es ist einfach nur Steinsalz.«

»Warum streut jemand Salz auf einen Teppich?«, fragte Beauvoir, ohne eine Antwort zu erwarten.

»Um den Raum zu reinigen, denke ich«, kam es zu seiner Überraschung zurück. Lacoste schien nicht bewusst zu sein, wie merkwürdig ihre Antwort klang.

»Verzeihung?«, fragte Gamache.

»Hier fand eine Séance statt, richtig?«

»Das hat man uns gesagt«, bestätigte Gamache.

»Was hat das mit dem Salz zu tun?«, fragte Beauvoir.

»Nur Geduld, Sie werden alles erfahren.« Lacoste lächelte. »Es gibt verschiedene Arten, eine Séance abzuhalten, aber nur eine, zu der ein Kreis aus Salz und vier Kerzen gehören.«

Sie deutete auf die Kerzen, die innerhalb des Kreises auf dem Teppich standen. Gamache hatte sie bis zu diesem Moment noch gar nicht bemerkt. Eine davon war umgefallen; als er sich darüberbeugte, meinte er einen Wachsfleck auf dem Teppich zu sehen.

»Sie stehen in den vier Himmelsrichtungen«, fuhr Lacoste fort. »Norden, Süden, Osten und Westen.«

»Ich kenne die Himmelsrichtungen«, sagte Beauvoir. Das alles behagte ihm überhaupt nicht.

»Sie sagten, es gäbe nur eine Art von Séance, zu der Kerzen und Salz gehören«, sagte Gamache mit ruhiger Stimme und wachsamem Blick.

»Bei den Wiccan«, sagte Lacoste. »Hexenkult.«
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Madeleine Favreau war zu Tode erschreckt worden.

Das alte Hadley-Haus hatte sie umgebracht, daran bestand für Clara nicht der geringste Zweifel. Sie stand anklagend vor dem Haus. Lucy lief an der Leine vor und zurück, wollte weg von hier. Clara ging es genauso. Aber sie hatte das Gefühl, dass sie es Madeleine schuldig war. Dem Haus die Stirn zu bieten. Es wissen zu lassen, dass sie Bescheid wusste.

In der vergangenen Nacht war etwas erwacht. Etwas hatte ihren kleinen Kreis aufgespürt, Freunde, die etwas Dummes, Albernes und Kindisches taten. Nichts weiter. Niemand hätte sterben sollen. Es wäre auch niemand gestorben, wenn sie die Séance an einem anderen Ort abgehalten hätten. Im Bistro war schließlich auch niemand gestorben.

An diesem gruseligen Ort war etwas zum Leben erwacht, war diesen Flur entlanggekommen, in das alte Schlafzimmer mit den Spinnweben, und hatte Madeleine umgebracht.

Clara würde sich für den Rest ihres Lebens daran erinnern. Die Schreie. Sie schienen von überallher zu kommen. Dann ein dumpfer Schlag. Eine Kerze flackerte und erlosch. Stühle fielen um, als die Anwesenden aufsprangen, um zu helfen oder um zu fliehen. Dann waren die Taschenlampen angegangen, und Lichtkegel hüpften kreuz und quer durch den Raum und hielten auf einmal inne. Beleuchteten alle dasselbe. Dieses Gesicht. Selbst jetzt im hellen, warmen Sonnenschein spürte Clara das Entsetzen, das sich wie ein Umhang um sie legte, den sie nicht abschütteln konnte.

»Sieh nicht hin«, hatte Clara Hazel rufen hören, vermutlich galt das Sophie.

»Nein«, schrie Monsieur Béliveau.

Madeleine starrte mit weit aufgerissenen Augen ins Leere, als würden ihr gleich die Augäpfel aus den Höhlen springen. Ihr Mund 
weit aufgerissen, die Lippen mitten im Schrei erstarrt. Ihre Hände, die Clara ergriff, um Trost zu spenden, wo jeder Trost zu spät kam, hatten sich krallenartig verkrampft. Clara blickte hoch und sah eine Bewegung außerhalb ihres Kreises. Dann hörte sie noch etwas. Flügelschlagen.

»Hallo«, rief Armand Gamache, als er aus dem Haus trat. Clara zuckte zusammen und kehrte langsam wieder in die Gegenwart zurück. Sie erkannte die großgewachsene, elegante Gestalt, die zielstrebig auf sie zukam.

»Geht es Ihnen gut?«, erkundigte er sich, als er ihren aufgelösten Zustand bemerkte.

»Nein, eigentlich nicht.« Sie brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Aber jetzt, wo ich Sie sehe, schon besser.«

Den Eindruck machte sie allerdings nicht. Tatsächlich liefen ihr Tränen übers Gesicht, und Gamache hegte die Vermutung, dass es nicht die ersten waren. Er blieb ruhig neben ihr stehen, versuchte nicht, die Tränen zum Versiegen zu bringen, sondern ließ ihr ihre Trauer.

»Sie waren gestern Abend hier.« Das war eine Feststellung, keine Frage. Er hatte den Bericht gelesen und ihren Namen entdeckt. Genau genommen war sie die Erste auf der Liste von Leuten, die er befragen wollte. Er schätzte ihre Meinung und ihren Blick für Details, sichtbare und unsichtbare. Er wusste, dass er sie wie jeden anderen, der an der Séance teilgenommen hatte, als verdächtig betrachten sollte, aber die Wahrheit war, dass er es nicht tat. Er betrachtete sie als wertvolle Zeugin.

Clara wischte sich mit dem Ärmel ihres Mantels über die Augen und die Nase. Als Gamache das sah, zog er ein Baumwolltaschentuch aus seiner Jackentasche und reichte es ihr. Sie hatte gehofft, das Schlimmste wäre vorüber, aber der Tränenstrom schien jetzt erst richtig hervorzubrechen, anzuschwellen wie der Bella Bella. Eine Flut des Kummers.

Peter war in der vergangenen Nacht wunderbar gewesen. Er war so schnell wie möglich ins Krankenhaus gekommen, und er hatte kein einziges Mal »Ich war ja von Anfang an dagegen« gesagt, obwohl sie selbst es oft genug tat, als sie ihm stockend die 
Geschichte erzählte. Dann hatte er Myrna, Gabri und sie nach Hause gefahren. Sie hatten einer völlig verstörten und verwirrten Hazel und einer seltsam ruhigen Sophie ein Bett und ein wenig Trost angeboten. War sie wie betäubt vor Schmerz? Oder hieß das wieder einmal, im Zweifel vom Besten ausgehen, wie sie es bei Sophie immer gemacht hatten?

Das Angebot war abgelehnt worden. Selbst jetzt konnte sich Clara kaum vorstellen, wie furchtbar es für Hazel gewesen sein musste, allein nach Hause zurückzukehren. Sophie war bei ihr, sicher, aber in Wirklichkeit war sie allein.

»War sie eine Freundin von Ihnen?« Sie drehten sich um und gingen von dem Haus weg in Richtung Dorf.

»Ja. Sie war allen eine Freundin.«

Gamache ging schweigend neben ihr her, die Hände auf dem Rücken verschränkt und mit nachdenklicher Miene.

»Was denken Sie?«, fragte sie, um sich dann nach einer kurzen Pause die Frage selbst zu beantworten. »Sie denken, dass sie ermordet wurde, nicht wahr?«

Sie blieben stehen. Clara konnte nicht gleichzeitig gehen und diesen beunruhigenden Gedanken denken. Sie konnte ihn kaum ertragen, wenn sie stand. Sie drehte sich zu Gamache und sah ihn an. War sie immer so schwer von Begriff?, fragte sie sich. Natürlich dachte er das. Warum sonst wäre der Leiter der Mordkommission der Sûreté du Québec hier, wenn Madeleine nicht ermordet worden wäre?

Gamache deutete auf die Bank auf dem Dorfanger.

»Wofür sind all die Klapptische?«, fragte er, nachdem sie sich gesetzt hatten.

»Wir haben eine Ostereiersuche und ein Picknick veranstaltet.« War das erst gestern gewesen?

Gamache nickte. Sie hatten Eier für Florence versteckt und mussten sie dann alle selbst wieder einsammeln. Nächstes Jahr wäre sie alt genug, um sie zu suchen, dachte er.

»Ist Madeleine ermordet worden?«, fragte Clara.

»Wir glauben, ja«, erwiderte er. Er ließ ihr einen Moment Zeit, um das zu verdauen, dann fragte er: »Überrascht Sie das?«

»Ja.«

»Nein, warten Sie. Bitte denken Sie nach. Ich weiß, dass ein Mord im ersten Moment jeden überrascht. Aber ich möchte, dass Sie über die Frage nachdenken. Überrascht es Sie zu hören, dass Madeleine Favreau ermordet wurde?«

Clara drehte sich zu Gamache. Seine dunkelbraunen Augen, umgeben von unzähligen Lachfältchen, sahen sie aufmerksam an, sein schon halb ergrauter Schnurrbart war sorgfältig gestutzt, die Haare unter der Kappe leicht gewellt und gepflegt. Er sprach aus reiner Höflichkeit englisch mit ihr, wie sie wusste. Sein Englisch war perfekt, seltsamerweise mit einem leichten britischen Akzent. Jedes Mal, wenn sie ihn getroffen hatte, hatte sie ihn danach fragen wollen.

»Warum haben Sie eigentlich einen britischen Akzent?«

Er sah sie überrascht an.

»Ist das die Antwort auf meine Frage?«, erkundigte er sich lächelnd.

»Nein, Herr Lehrer. Aber das wollte ich Sie schon lange fragen und habe es immer wieder vergessen.«

»Ich war in Cambridge. Christ’s College. Ich habe Geschichte studiert.«

»Und an Ihrem Englisch gefeilt.«

»Englisch gelernt.«

Jetzt war es an Clara, überrascht zu sein.

»Sie haben kein Englisch gesprochen, bevor Sie nach Cambridge gingen?«

»Na ja, ich konnte zwei Sätze sagen.«

»Und welche?«

»›Feuer frei auf die Klingonen‹ und ›Mein Gott, Admiral, das ist furchtbar‹.«

Clara prustete los.

»Ich habe amerikanisches Fernsehen geschaut, wenn ich konnte. Vor allem zwei Serien.«

»Raumschiff Enterprise
 und Die Seaview – In geheimer Mission
«, sagte Clara.

»Sie würden sich wundern, wie wenig einem diese Sätze in Cambridge nutzen. Obwohl man ›Mein Gott, Admiral, das ist furchtbar‹ vielleicht verwenden könnte, wenn man in der Klemme steckt.«

Clara lachte und stellte sich den jungen Gamache in Cambridge vor. Wer fuhr um die halbe Welt in ein fremdes Land, dessen Sprache er nicht sprach, um dort auf die Universität zu gehen?

»Nun?« Gamaches Miene war wieder ernst.

»Madeleine war reizend, in jeder Hinsicht. Es war leicht, sie zu mögen, und ich vermute, auch leicht, sie zu lieben. Ich hätte sie sicher sehr gern gehabt, wenn wir mehr Zeit gehabt hätten. Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand sie umgebracht hat.«

»Weil sie war, wie sie war, oder weil jemand nicht so war?«

Das war die Frage, dachte Clara. Einen Mord zu akzeptieren bedeutete zu akzeptieren, dass es einen Mörder gab. Unter ihnen. In ihrer Nähe. Mit ziemlicher Sicherheit jemand in diesem Zimmer. Hinter einem dieser lächelnden, fröhlichen, vertrauten Gesichter verbargen sich so böse Gedanken, dass jemand töten musste.

»Wie lange hat Madeleine hier gewohnt?«

»Na ja, genau genommen hat sie außerhalb des Dorfs gewohnt, in dieser Richtung.« Clara deutete auf die Hügel. »Bei Hazel Smyth.«

»Die gestern Abend ebenfalls anwesend war. Zusammen mit einer jungen Frau namens Sophie Smyth.«

»Ihre Tochter. Madeleine ist vor ungefähr fünf Jahren zu ihnen gezogen. Sie kannten sich schon lange.«

In diesem Augenblick zog Lucy an der Leine, und als Clara aufblickte, sah sie Peter aus ihrem Haus kommen und über die Straße gehen, er winkte. Sie machte Lucy nach einem Blick auf die Straße los. Die alte Hündin schoss über die Wiese und sprang an Peter hoch, der sich krümmte. Gamache zuckte zusammen.

Peter richtete sich wieder auf und kam zu ihnen gehumpelt, vorne an der Hose zwei Pfotenabdrücke.

»Chief Inspector.« Peter Morrow streckte die Hand mit mehr Würde aus, als Gamache es für möglich gehalten hätte. Gamache erhob sich und schüttelte ihm fest die Hand. »Leider ein trauriger Anlass«, sagte Peter.

»Ja. Ich sagte gerade zu Clara, wir halten es für möglich, dass Madame Favreau keines natürlichen Todes starb.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Sie waren nicht dabei, oder?«, sagte Gamache, ohne auf Peters Frage einzugehen.

»Nein, wir hatten gestern Abend ein paar Leute zum Essen da, und ich bin zu Hause geblieben, um aufzuräumen.«

»Wären Sie mitgegangen, wenn Sie Zeit gehabt hätten?«

Peter zögerte nur kurz. »Nein. Ich war nicht damit einverstanden.« Selbst für seine Ohren klang er wie ein viktorianischer Pfarrer.

»Peter versuchte, es mir auszureden«, sagte Clara. Inzwischen standen sie alle drei, und Clara nahm Peters Hand. »Er hatte recht. Wir hätten es nicht tun sollen. Wenn wir uns alle von dort ferngehalten hätten«, Clara deutete mit dem Kopf zu dem Haus auf dem Hügel, »dann wäre Madeleine noch am Leben.«

Wahrscheinlich stimmte das, dachte Gamache. Aber für wie lange? Es gab Dinge, denen man nicht entkommen konnte, und der Tod war eins davon.

Inspector Jean Guy Beauvoir sah zu, wie der letzte Kriminaltechniker seine Sachen zusammenpackte, dann verließ er das Schlafzimmer und schloss die Tür. Er riss ein Stück gelbes Klebeband von der Rolle ab und verklebte die Tür damit. Das wiederholte er öfter, als er es normalerweise getan hätte. Irgendetwas rief in ihm das Bedürfnis hervor, einzusperren, was immer sich in diesem Raum befand. Jean Guy Beauvoir würde das natürlich niemals zugeben, aber er hatte gespürt, wie etwas dort wuchs. Je länger er sich in diesem Zimmer aufhielt, desto stärker wurde es. Eine Vorahnung. Nein, keine Vorahnung. Etwas anderes.

Leere. Jean Guy Beauvoir hatte das Gefühl, ausgehöhlt zu werden. Plötzlich wurde ihm klar, dass an der Stelle, an der sein Innerstes war, bald nur noch ein Abgrund mit einem darin widerhallenden Echo gähnen würde, wenn er in diesem Zimmer blieb.

Er wollte so schnell wie möglich raus hier. Er sah hinüber zu Agent Lacoste und fragte sich, ob sie das Gleiche empfand. Für seinen Geschmack wusste sie viel zu viel über diesen Hexen-Schwachsinn. Er murmelte leise ein Ave-Maria, während er das Zimmer versiegelte, dann trat er einen Schritt zurück und begutachtete sein Werk.

Wenn er gesehen hätte, wie Christo den Reichstag in Berlin verhüllte, hätte er vielleicht eine gewisse Ähnlichkeit erkannt. Die 
Tür verschwand praktisch unter gelbem Klebeband.

Zwei Stufen auf einmal nehmend, stürmte er in den Sonnenschein hinaus. Die Welt schien so viel heller, die Luft so viel frischer, nachdem er dieser Gruft entkommen war. Selbst das Rauschen des Bella Bella klang tröstlich. Natürlich.

»Prima, Sie sind noch nicht weg.«

Beauvoir drehte sich um und sah Agent Robert Lemieux auf sich zukommen, ein Lächeln auf dem jungen, eifrigen Gesicht. Lemieux war noch nicht lange bei ihnen, aber er war bereits Beauvoirs Liebling. Er mochte junge Polizisten, für die er ein Idol war.

Das änderte jedoch nichts an seiner Überraschung.

»Hat der Chief Inspector Sie kommen lassen?« Beauvoir wusste, dass Gamache den Aufwand bei dieser Ermittlung möglichst gering halten wollte, bis zweifelsfrei feststand, dass es sich um einen Mord handelte.

»Nein, ich habe es von einem meiner Freunde bei der Polizei hier gehört. Ich bin gerade zu Besuch bei meinen Eltern drüben in Ste-Catherine-de-Hovey. Ich dachte, ich schau mal vorbei.«

Beauvoir warf einen Blick auf seine Uhr. Jetzt, wo er aus diesem verfluchten Haus heraus war, fragte er sich, ob es sich bei der Leere in seinem Inneren vielleicht einfach um Hunger handelte. Ja, das musste es sein.

»Kommen Sie mit. Der Chef ist im Bistro, wahrscheinlich hat er sich gerade das letzte Croissant geschnappt.« Obwohl das als Scherz gemeint war, merkte Beauvoir, dass ihn die Angst packte. Angenommen, es stimmte? Er eilte zum Auto, und die beiden Männer fuhren die hundert Meter nach Three Pines hinunter.

Armand Gamache saß vor dem Kamin, nippte an einem Martini und lauschte auf das Knistern der Flammen. Selbst Ende April war ein wärmendes Feuer gerade recht. Olivier hatte ihn mit einer Umarmung und einer Lakritzpfeife begrüßt.

»Danke, patron
«, sagte Gamache, erwiderte die Umarmung und nahm die Pfeife entgegen.

»Es ist so entsetzlich, dass man es kaum begreifen kann«, sagte Olivier, schick wie immer in Cordhosen und einem übergroßen Kaschmirpullover. Jedes einzelne blonde Haar genau da, wo es sein sollte, kein Fältchen oder Fleck, die den 
Gesamteindruck gestört hätten. Im Gegensatz dazu hatte sein Partner sein Gebiss vergessen und war unrasiert. Dicke schwarze Bartstoppeln kratzten über Gamaches Wange, als er und Gabri sich umarmten.

Peter, Clara und Gamache folgten Gabri zu dem von der Sonne ausgeblichenen Sofa vor dem Kamin, während Olivier sich um die Getränke kümmerte. Als sie es sich gerade gemütlich machten, gesellte sich Myrna zu ihnen.

»Ich freue mich, Sie zu sehen.« Sie ließ sich auf einem der Ohrensessel neben dem Sofa nieder.

Gamache betrachtete die große schwarze Frau voller Sympathie. Sie führte seinen Lieblingsbuchladen.

»Warum sind Sie hier?«, fragte sie und sah ihn mit ihren intelligenten Augen freundlich an, was die unverblümte Frage etwas abmilderte.

Gamache fühlte eine gewisse Verwandtschaft mit dem Telegrammboten auf seinem wackeligen Fahrrad, der im Zweiten Weltkrieg unterwegs gewesen war. Der Überbringer schlechter Neuigkeiten. Immer misstrauisch beäugt.

»Er glaubt natürlich, dass sie ermordet wurde«, sagte Gabri, auch wenn es ohne sein Gebiss so klang, als würde Gamache etwas »klauen«.

»Ermordet?«, sagte Myrna und schnaubte. »Es war entsetzlich, sogar gewalttätig, aber es war kein Mord.«

»Inwiefern war es gewalttätig?«

»Ich glaube, wir fühlten uns alle, als würden wir angegriffen«, sagte Clara, und die anderen nickten.

In diesem Moment rissen Beauvoir und Lemieux in eine Unterhaltung vertieft die Tür des Bistros auf. Gamache hob die Hand, um sie auf sich aufmerksam zu machen. Sie verstummten und kamen zu dem Grüppchen am Kamin herüber.

Die Sonne schien durch das Fenster und im Hintergrund war das Gemurmel der anderen Gäste zu hören. Alle wirkten bedrückt.

»Erzählen Sie mir, was passiert ist«, sagte Gamache leise.

»Das Medium hat das Salz verstreut und die Kerzen angezündet«, sagte Myrna und schien die Szene dabei vor sich zu sehen. »Wir saßen im Kreis.«

»Wir hielten uns an den Händen«, ergänzte Gabri. Sein Atem war schneller und flacher geworden, er sah aus, als würde er allein bei der Erinnerung jeden Moment in Ohnmacht fallen. Gamache vermeinte fast den Herzschlag des großen Mannes zu hören.

»Ich hatte in meinem ganzen Leben noch nie so viel Angst«, sagte Clara. »Nicht einmal, als ich im Schneesturm auf der Schnellstraße unterwegs war.«

Die anderen nickten. Sie alle waren schon einmal in der gleichen Situation gewesen und davon überzeugt, dass ihr letztes Stündlein geschlagen hatte. Ein heftiger Aufprall, das schleudernde Auto außer Kontrolle geraten, unsichtbar in den wild durcheinanderwirbelnden Schneeflocken.

»Aber genau darum ging es doch, oder?«, fragte Peter, der sich auf der Lehne von Claras Ohrensessel niedergelassen hatte. »Euch selbst Angst einzujagen?«

Hatten sie es deswegen getan, fragte sich Clara.

»Wir waren dort, um die bösen Geister aus dem Haus zu vertreiben«, sagte Myrna, aber im hellen Licht des Tages klang das albern.

»Und vielleicht, um uns selbst ein bisschen Angst einzujagen«, gab Gabri zu. »Ist doch wahr«, fügte er hinzu, als er die Gesichter der anderen sah. Clara musste ihm recht geben. Waren sie wirklich so dumm gewesen? War ihr Leben so beschaulich, so langweilig, dass sie die Gefahr heraufbeschwören mussten? Nein, nicht heraufbeschwören. Sie war immer schon da. Sie hatten sie umworben. Und sie hatte geantwortet.

»Jeanne, das Medium«, erklärte Myrna Gamache, »sagte, sie könnte etwas kommen hören. Wir waren einen Moment lang still und, na ja, ich glaube, ich habe auch etwas gehört.«

»Ich auch«, sagte Gabri. »Im Bett. Jemand wälzte sich auf dem Bett herum.«

»Nein, es kam vom Flur«, sagte Clara, riss sich von der Betrachtung des Feuers los und sah die anderen an. Es war beinahe so wie in der Nacht zuvor, ihre Gesichter mit den weit aufgerissenen Augen wurden von den Flammen beleuchtet, sie saßen angespannt da, jeden Moment bereit aufzuspringen. Sie befand sich wieder in diesem schrecklichen Zimmer. Roch die Frühlingsblumen, wie in 
einem Bestattungsunternehmen, und hörte die Schritte, die sich ihr schlurfend von hinten näherten. »Schritte. Da waren Schritte. Ich erinnere mich, dass Jeanne sagte, sie würden kommen. Die Toten würden kommen.«

Beauvoir spürte, wie sich sein Herz zusammenzog, seine Hände wurden taub. Er fragte sich, ob es Lemieux etwas ausmachen würde, wenn er seine Hand nahm, beschloss dann jedoch, dass er eher sterben würde.

»Sie kommen, sagte sie«, pflichtete Myrna ihr bei. »Dann sagte sie noch etwas.«

»Vom Dach und noch von woanders her«, sagte Gabri und versuchte sich an die Worte zu erinnern.

»Vom Dachboden«, korrigierte Myrna.

»Und aus dem Keller«, ergänzte Clara und sah Armand Gamache in die Augen. Er spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. Der Keller des alten Hadley-Hauses verfolgte ihn immer noch.

»Dann ist es passiert«, sagte Gabri.

»Noch nicht«, sagte Clara. »Sie sagte noch etwas.«

»Sie sind überall um uns herum«, sagte Myrna leise. »Kommt. Jetzt!«

Sie klatschte in die Hände, und Beauvoir wäre beinahe tot umgefallen.
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»Dann ist sie tot umgefallen«, sagte Gabri. In dem Moment trat Olivier hinter ihn und legte ihm die Hände auf die Schultern. Gabri stieß einen Schrei aus.

»Tabernacle.
 Willst du mich umbringen?«

Der Bann war gebrochen. Im Raum wurde es wieder hell, und Gamache stellte fest, dass auf dem Sofatisch auf einmal ein großes Tablett mit Sandwiches stand.

»Was ist danach passiert?«, fragte Gamache und nahm sich ein aufgeschnittenes warmes Baguette mit geschmolzenem Ziegenkäse und Rucola.

»Monsieur Béliveau hat sie nach unten getragen, während Gilles sein Auto holte«, sagte Myrna und griff nach einem Croissant mit gegrilltem Hähnchen und Mango.

»Gilles?«, fragte Gamache.

»Sandon. Er arbeitet in den Wäldern. Er und seine Freundin Odile waren auch dabei.«

Gamache erinnerte sich, dass sie auf der Liste der Zeugen in seiner Tasche standen.

»Gilles fuhr. Hazel und Sophie sind mitgefahren«, sagte Clara. »Wir anderen haben Hazels Auto genommen.«

»Mein Gott, Hazel«, sagte Myrna. »Hat heute schon jemand mit ihr gesprochen?«

»Ich habe sie angerufen«, sagte Clara und musterte das Tablett, verspürte jedoch keinen rechten Appetit. »Ich habe mit Sophie gesprochen. Hazel war zu mitgenommen.«

»Hazel und Madeleine standen sich nah?«, fragte Gamache.

»Sie waren beste Freundinnen«, sagte Olivier. »Seit der Highschool. Sie haben zusammengelebt.«

»Nicht als Liebespaar«, sagte Gabri. »Na ja, jedenfalls nicht, soweit ich weiß.«

»Sei nicht albern, natürlich waren sie kein Liebespaar«, sagte Myrna. »Männer. Ihr meint immer, wenn zwei erwachsene Frauen zusammenleben und ihre Zuneigung füreinander zeigen, dann sind sie Lesben.«

»Stimmt«, sagte Gabri, »bei uns nimmt auch jeder an, wir sind Schwule.« Er tätschelte Oliviers Knie. »Aber wir vergeben euch.«

»Hatte Madeleine Favreau jemals Übergewicht?«

Gamaches Frage kam so unerwartet, dass ihn alle nur verständnislos anstarrten, so als hätte er russisch gesprochen.

»Ob sie einmal dick war, meinen Sie?«, fragte Gabri. »Ich glaube nicht.«

Die anderen schüttelten die Köpfe.

»Sie hat allerdings noch nicht so lange hier gelebt«, sagte Peter. »Was würdet ihr sagen, fünf Jahre?«

»Ungefähr«, sagte Clara. »Aber sie hat sofort dazugehört. Sie trat mit Hazel zusammen dem Verein anglikanischer Frauen bei …«

Gabri stöhnte auf. »Mist. Sie sollte in diesem Sommer die Leitung übernehmen. Was soll ich denn jetzt machen?«

Es hatte ihn böse erwischt, wenn auch nicht so schlimm wie Madeleine, wie er zugeben musste.

»Armer Gabri«, sagte Olivier. »Eine echte Tragödie für dich.«

»Na, dann versuch du doch mal, den Verein zu leiten. Wo wir gerade von Mord reden«, sagte er mit einem Blick zu Gamache. »Vielleicht wäre Hazel dazu bereit? Was glaubst du?«

»Ich ›klaue‹ nichts«, sagte Olivier. »Und im Moment solltest du sie besser nicht darauf ansprechen.«

»Ist es möglich, dass sonst noch jemand in dem Haus war?«, fragte Gamache. »Die meisten von Ihnen haben Geräusche gehört.«

Clara, Myrna und Gabri schwiegen und dachten an die unheimlichen Geräusche.

»Was glaube Sie, Clara?«, fragte Gamache.

Was glaube ich?, fragte sie sich selbst. Dass der Teufel Madeleine umgebracht hat? Dass in diesem Haus das Böse wohnt, dass wir es womöglich sogar selbst dorthin gebracht haben? Vielleicht hatte das Medium recht, und jeder unfreundliche, jeder böse Gedanke, den einer von ihnen jemals gedacht hatte, war aus ihrem Dorf verbannt und von diesem Monster verschlungen worden. Und es war gierig. 
Vielleicht machten finstere Gedanken süchtig. Wenn man sie einmal gekostet hatte, wollte man immer mehr davon.

Aber hatte wirklich jeder alle seine finsteren Gedanken losgelassen? War es möglich, dass einer an ihnen festhielt, sie hortete? Sie verschlang, sie schluckte, bis er vor Verbitterung ganz aufgebläht war und zu einer lebenden, atmenden Version des Hauses auf dem Hügel geworden war?

Gab es eine menschliche Version dieses unglückseligen Orts, die sich mitten unter ihnen bewegte?

Was glaube ich?, fragte sie sich noch einmal. Sie wusste keine Antwort darauf.

Gamache wartete noch einen Moment, dann erhob er sich. »Wo finde ich Madame Chauvet, das Medium?«, fragte er. Er griff in seine Tasche, um das Essen und die Getränke zu bezahlen.

»Sie ist in der Pension abgestiegen«, sagte Olivier. »Soll ich sie holen?«

»Nein, wir gehen hinüber. Danke, patron
.«

»Ich bin nicht hingegangen«, flüsterte Olivier Gamache zu, als er ihm an der Kasse auf der langen Holztheke das Wechselgeld gab, »weil ich zu viel Angst hatte.«

»Das kann ich Ihnen nicht verübeln. Mit diesem Haus stimmt etwas nicht.«

»Und mit dieser Frau.«

»Madeleine Favreau?« Gamache stellte fest, dass er jetzt ebenfalls flüsterte.

»Nein. Jeanne Chauvet, das Medium. Wissen Sie, was sie gleich nach ihrer Ankunft zu Gabri gesagt hat?«

Gamache wartete.

»Sie sagte: ›Bei Ihnen wird bald nichts mehr laufen. Sie kommen nicht zusammen.‹«

Gamache ließ diese seltsame Bemerkung auf sich wirken.

»Sind Sie sicher? Wundert mich, dass sich ein Medium über so etwas Gedanken macht. Es ist nicht …«

»Wahr? Natürlich nicht. Genau genommen – na ja, egal.«

Gamache trat durch die Tür hinaus in den strahlend hellen Tag, Oliviers letzte geflüsterte Warnung im Ohr.

»Sie ist eine Hexe, wissen Sie.«

Die drei Männer gingen die Straße entlang, die um den Dorfanger herumführte.

»Ich verstehe das nicht«, sagte Agent Lemieux und schritt weit aus, um mit Gamache Schritt zu halten. »War es Mord?«

»Ich verstehe das auch nicht, junger Mann«, sagte Gamache und blieb stehen, um ihn anzusehen. »Was machen Sie hier? Ich habe Sie nicht gerufen.«

Die Frage machte Lemieux verlegen. Er hatte erwartet, dass der Chief Inspector sich freuen würde, ihm sogar dankbar wäre. Stattdessen sah Gamache ihn geduldig und ein wenig erstaunt an.

»Er besucht über Ostern seine Eltern, die nicht weit von hier wohnen«, sagte Beauvoir. »Ein Freund von der örtlichen Sûreté hat ihm von dem Fall erzählt.«

»Ich bin einfach von selbst hergekommen. Tut mir leid, war das falsch?«

»Nein, nicht falsch. Ich will die Ermittlung nur so diskret wie möglich führen, bis wir wissen, ob es sich um Mord handelt.« Gamache lächelte. Seine Leute mussten Eigeninitiative zeigen, wenn vielleicht auch nicht ganz so viel wie dieser junge Polizist. Aber das würde er sich noch früh genug abgewöhnen, und Gamache war sich nicht sicher, ob das dann gut wäre.

»Wir wissen es also noch nicht genau?«, fragte Lemieux und beeilte sich, Gamache einzuholen, der sich wieder in Bewegung gesetzt hatte und auf das große Haus an der Ecke zuging.

»Ich will nicht, dass im Moment jemand davon erfährt, aber sie hatte Ephedrin im Blut«, erklärte Gamache. »Schon mal was davon gehört?«

Lemieux schüttelte den Kopf.

»Das überrascht mich. Sie interessieren sich doch für Sport, n’est-ce pas
?«

Der junge Polizist nickte. Das war eines der Dinge, die ihn mit Beauvoir verbanden. Ihre Begeisterung für Eishockey und die Montréal Canadians.

»Jemals was von Terry Harris gehört?«

»Dem Outfielder?«

»Oder Seamus Regan?«

»Dem Runningback? Der für die Lions gespielt hat? Sie sind beide gestorben. Ich kann mich erinnern, in Allô Sport

 etwas darüber gelesen zu haben.«

»Sie haben Ephedra geschluckt. Das gibt es als Diätpillen.«

»Jetzt weiß ich es wieder. Harris ist beim Training zusammengebrochen und Regan mitten im Spiel. Es war ein heißer Tag, und alle dachten, er hätte einen Hitzschlag erlitten. Aber das war es nicht?«

»Ihre Trainer hatten ihnen gesagt, sie müssten rasch Gewicht verlieren, deshalb haben sie Diätpillen genommen.«

»Das war vor ein paar Jahren«, sagte Beauvoir. »Ephedra ist inzwischen verboten, richtig?«

»Soweit ich weiß, aber vielleicht täusche ich mich auch. Könnten Sie das überprüfen?«, fragte Gamache an Lemieux gewandt.

»Selbstverständlich.«

Gamache lächelte, während er auf die hübsche Pension zuging. Lemieux’ Begeisterung gefiel ihm. Das war einer der Gründe, warum er den jungen Mann damals in sein Team geholt hatte. Lemieux hatte auf dem Revier in Cowansville gearbeitet, als Gamache das letzte Mal hier gewesen war, um in einem Mordfall zu ermitteln, er hatte damals Eindruck auf ihn gemacht.

Das Opfer in diesem Fall hatte im alten Hadley-Haus gewohnt.

Sie betraten die ausladende Veranda der Pension. Das zweistöckige Ziegelgebäude war früher eine Kutschenstation auf der Strecke zwischen Williamsburg und St-Rémy gewesen und stand an der Old Stage Road, wie sie jetzt hieß. Olivier hatte Gamache einmal erzählt, Gabri hätte ihn dazu überredet, das Haus zu kaufen, damit er seinen englischsprachigen Freunden erzählen konnte, er stehe jetzt auf der Bühne, »on the stage«.

In der Pension empfingen ihn Holzparkett, dicke indianische Teppiche und vornehme, leicht verblichene Stoffe. Man hatte den Eindruck, ein altes Landhaus zu betreten, das einen einlud, es sich gemütlich zu machen.

Aber er war nicht hier, um es sich gemütlich zu machen. Er war hier, um herauszufinden, was Madeleine Favreau umgebracht hatte. War es einfach ein Herzanfall gewesen, verursacht durch Aufregung oder Angst? Hatte sie das Ephedra selbst eingenommen? Oder war hier etwas Schlimmeres am Werk, das sich hinter der freundlichen 
Fassade von Three Pines verbarg? Olivier hatte gesagt, Jeanne Chauvet wohne in dem kleinen Zimmer im ersten Stock.

»Sie bleiben hier«, wies Gamache Lemieux an, bevor er mit Beauvoir den kurzen Flur hinunterging.

»Glauben Sie, dass sie uns überwältigen könnte?«, flüsterte Beauvoir mit einem Lächeln.

»Ja, ich glaube, das könnte sie«, erwiderte Gamache ernst und klopfte an die Tür.
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Schweigen.

Gamache und Beauvoir warteten. Das einen Spalt offenstehende Fenster am Ende des Flurs ließ Sonnenlicht und frische Luft herein, die schlichten weißen Vorhänge bewegten sich leicht in der Brise.

Sie warteten weiter. Beauvoir juckte es in den Fingern, noch einmal zu klopfen. Lauter dieses Mal, so als könnten Beharrlichkeit und Ungeduld eine Person herbeizaubern. Er wünschte, es wäre so. Er konnte es kaum erwarten, die Frau kennenzulernen, die mit Gespenstern Umgang pflegte. Mochte sie sie? Tat sie es deshalb? Oder vielleicht wollte kein lebender Mensch etwas mit ihr zu tun haben? Vielleicht fand sie keine andere Gesellschaft außer den Toten, weil die nicht so pingelig waren wie die Lebenden. Sie musste verrückt sein, so viel stand fest. Schließlich waren Gespenster nicht real. Es gab sie nicht. Außer dem Gespenst von Canterville. Aber falls …, nein. Damit würde er gar nicht erst anfangen. Er warf einen Blick zu Gamache, dessen geduldige Miene den Eindruck erweckte, dies sei genau das, womit er seinen Tag verbringen wollte. Auf einem Flur stehen und auf eine geschlossene Tür starren.

»Madame Chauvet? Hier ist Armand Gamache von der Sûreté. Ich würde gerne mit Ihnen reden.«

Beauvoir lächelte. Es sah aus, als würde der Chief Inspector mit der Tür sprechen.

»Dieses Lächeln habe ich gesehen, Monsieur. Vielleicht wollen Sie es mal probieren?« Gamache trat zur Seite, und Beauvoir trat vor die Tür und schlug mit dem Handballen dagegen.

»Sûreté, machen Sie auf!«

»Hervorragend, mon ami
. Genau das, worauf eine alleinreisende Frau anspricht.« Gamache drehte sich um und ging den Flur entlang, wobei er Beauvoir über die Schulter ansah. »Ich habe Sie das nur machen lassen, weil ich wusste, dass sie nicht drin ist.«

»Und ich habe es nur gemacht, weil ich wusste, dass Sie sich darüber amüsieren würden.«

»Der Schlüssel hängt am Haken«, sagte Lemieux, als sie zurückkamen. »Können wir nicht einfach reingehen?«

»Noch nicht«, sagte Beauvoir. »Nicht ohne Gerichtsbeschluss und nicht bevor wir wissen, dass es sich um Mord handelt.« Aber Lemieux’ Denkweise gefiel ihm. »Was nun?«, fragte er Gamache.

»Sehen Sie sich hier um.«

Während Beauvoir und Lemieux sich im Speisezimmer, in der Küche, in den Toiletten und im Keller umsahen, ging Gamache in den Salon und ließ sich auf einem der riesigen Ledersessel nieder.

Er schloss die Augen und ordnete seine Gedanken. Er machte sich Sorgen. Wo war Jeanne Chauvet? Was machte sie? Was fühlte sie? Schuld? Reue? Befriedigung?

War die Séance ein Fehlschlag mit tragischem Ausgang oder ein spektakulärer Erfolg?

Agent Robert Lemieux stand in der Tür zwischen dem Salon und dem Speisezimmer und beobachtete den Chief Inspector.

Von Zeit zu Zeit wurde der junge Agent Lemieux von Zweifeln geplagt. Eine Art Glaubenskrise, wie sie seine Eltern ihren Erzählungen nach vor vielen Jahren durchgemacht hatten. Aber seine Kirche war die Sûreté, der Ort, wo er Aufnahme, einen Lebenszweck gefunden hatte. Im Gegensatz zu seinen Eltern, die zu guter Letzt aus ihrer Kirche ausgetreten waren, würde er seine niemals verlassen. Er würde sie nie verlassen und nie, niemals im Stich lassen. Seine Eltern hatten ihn großgezogen, ihn versorgt, geführt und geliebt. Aber die Sûreté hatte ihm ein Zuhause gegeben. Er liebte seine Eltern und seine Schwestern, aber nur jemand, der selbst Polizist war, wusste, was es bedeutete, der Sûreté anzugehören.

Während Lemieux Chief Inspector Gamache beobachtete, den Kopf zurückgelegt und mit geschlossenen Augen, der Hals schutzlos einem Angriff ausgeliefert, so vertrauensselig, geriet er einen Moment lang ins Wanken. War das, was man ihm über Gamache erzählt hatte, wirklich wahr? Früher, es war noch gar nicht so lange her, hatte Lemieux Gamache verehrt. Bei seinem ersten Besuch als 
Polizeischüler im Präsidium hatte er gesehen, wie der berühmte Mann den Flur entlangmarschierte, eine Schar junger Polizisten um ihn herum, und die kompliziertesten und grauenvollsten Fälle löste. Dabei hatte er trotzdem noch die Zeit gefunden, zu lächeln und ihm zuzunicken. Sie hatten seine Fälle studiert. Sie hatten aufmerksam verfolgt und bejubelt, wie Armand Gamache den korrupten Superintendent Arnot zur Strecke brachte. Und die Sûreté rettete.

Aber manchmal trog der Schein.

»Nichts.« Beauvoir schob sich an Lemieux vorbei in den Salon. Gamache öffnete die Augen und sah die beiden Männer an, ließ seinen Blick auf Lemieux ruhen. Der hielt dem Blick stand.

Dann blinzelte Gamache und erhob sich mit Schwung aus seinem Sessel.

»Genug ausgeruht. An die Arbeit. Agent Lemieux, Sie bleiben bitte hier für den Fall, dass Jeanne Chauvet zurückkommt. Wir beide«, sagte er zu Beauvoir und ging mit ihm auf die Tür zu, »werden Hazel Smyth einen Besuch abstatten.«

Während Lemieux Gamache und Beauvoir hinterhersah, wie sie zu ihrem Auto gingen, drückte er die Kurzwahltaste auf seinem Handy.

»Superintendent Brébeuf? Hier ist Agent Lemieux.«

»Gibt es etwas?«, kam es erwartungsvoll vom anderen Ende.

»Ein paar Dinge, die meiner Meinung nach nützlich sein könnten.«

»Gut. Schon was von Agent Nichol zu sehen?«

»Noch nicht. Soll ich mich erkundigen?«

»Natürlich nicht, was für eine dumme Frage. Jetzt erzählen Sie.«

Am anderen Ende folgte ein kurzes Schweigen. Brébeuf knirschte mit den Zähnen. Er war kein geduldiger Mann, auch wenn er lange auf diese Gelegenheit gewartet hatte. Er und Gamache waren zusammen aufgewachsen, zusammen zur Polizei gegangen, zusammen die Karriereleiter hochgeklettert. Sie hatten sich beide um den Posten des Superintendent beworben, erinnerte sich Brébeuf mit Genugtuung. Mit diesem Gedanken, den er ganz hinten in seinem Gedächtnis verwahrte, beschenkte er sich immer, wenn er unter Stress stand. So wie jetzt. Schicht für Schicht verschwand das Lächeln, das Nicken, die Freundlichkeit seinem besten Freund 
gegenüber. Und dort wartete das große und unerwartete Geschenk. Er hatte sich durchgesetzt. Er und nicht der große Armand Gamache war befördert worden. Eine Zeit lang hatte das gereicht. Bis zum Fall Arnot. Rasch packte er den tröstenden Gedanken wieder ein und verstaute ihn ganz hinten in seinem Gedächtnis. Er musste sich konzentrieren, vorsichtig sein.

»Sie wissen doch, warum wir das tun, mein Junge.«

»Ja, Sir.«

»Lassen Sie sich nicht von ihm einwickeln, lassen Sie sich nicht an der Nase herumführen. Das tun die meisten. Superintendent Arnot hat es getan, und sehen Sie sich an, was aus ihm geworden ist. Sie müssen sich auf das Entscheidende konzentrieren, Lemieux.«

Nachdem Lemieux von den Ereignissen des Tages berichtet hatte, schwieg Brébeuf eine Weile und dachte nach.

»Ich will, dass Sie etwas für mich tun. Es ist ein gewisses Risiko damit verbunden, aber ich glaube, kein sehr großes.« Er erteilte Lemieux seine Instruktionen. »Bald ist alles vorbei«, sagte er freundlich, »dann werden die Beamten, die den Mut hatten, für ihre Überzeugungen einzustehen, belohnt. Sie sind ein tapferer junger Mann, und glauben Sie mir, ich weiß, wie schwierig das ist.«

»Ja, Sir.«

Brébeuf legte auf. Sobald diese Sache vorbei war, musste er sich überlegen, was er mit Robert Lemieux machte. Der junge Agent ließ sich einfach zu leicht beeindrucken.

Agent Lemieux legte auf, ein merkwürdiges Gefühl in der Brust. Nicht die Beklemmung, die er seit dem Moment verspürt hatte, als Superintendent Brébeuf ihn um seine Hilfe gebeten hatte, sondern eine Art Befreiung, Euphorie.

Hatte Superintendent Brébeuf ihm gerade eine Beförderung in Aussicht gestellt? Konnte er das tun, was das Beste war, und gleichzeitig Nutzen daraus ziehen? Wie weit konnte er damit kommen? Vielleicht würde sich letzten Endes alles zum Guten wenden.

Hazel Smyth wartete darauf, dass Madeleine nach Hause kam. Jeder Schritt, jedes Knarzen des Fußbodens, jedes Quietschen eines Türknaufs kündigte ihr Kommen an.

Jede Minute des Tages verlor Hazel Madeleine aufs Neue. Jetzt öffnete sich die Tür des Wohnzimmers, und Hazel blickte auf in der Erwartung, Mads fröhliches Gesicht und ein Teetablett zu sehen – schließlich war Teestunde. Stattdessen sah sie das fröhliche Gesicht ihrer Tochter.

Mit einem großen Glas Rotwein in der Hand kam Sophie herein und bahnte sich durch das vollgestopfte Zimmer einen Weg zum Sofa.

»Und, was gibt’s zum Abendessen?«, fragte sie, ließ sich in einen Sessel fallen und griff nach einer Zeitschrift.

Hazel starrte diese Fremde an. Es war, als hätte sie letzte Nacht beide verloren. Madeleine war tot und Sophie nicht sie selbst. Das war nicht das Mädchen, das sie kannte. Was war mit der mürrischen, zurückgezogenen Sophie geschehen?

Diese Person vor ihr strahlte. Es war, als hätte Madeleines Geist Besitz von Sophie ergriffen. Nur ohne die Herzlichkeit. Ohne die Seele. Was immer Sophie zum Strahlen brachte, war weder Freude noch Liebe noch Wärme.

Es war Glück. Madeleine war tot, auf entsetzliche, bizarre Weise gestorben. Und Sophie war glücklich.

Es erschreckte Hazel beinahe zu Tode.

Beauvoir fuhr, und Gamache gab ihm Anweisungen. Er versuchte die Karte zu lesen, während das Auto über die unebene und mit Schlaglöchern übersäte Straße holperte, was er von der Strecke sah, waren nur hüpfende Linien und Punkte. Ein Wunder, dass ihm nicht schlecht wurde.

»Jetzt ist es nicht mehr weit.« Gamache faltete die Karte zusammen und sah durch die Windschutzscheibe. »Vorsicht.«

Beauvoir riss das Lenkrad herum, aber sie rumpelten trotzdem in das Schlagloch.

»Wissen Sie, bevor Sie geschaut haben, bin ich eigentlich ganz gut zurechtgekommen«, sagte er.

»Sie haben jedes einzelne Schlagloch zwischen Three Pines und hier mitgenommen. Vorsicht.«

Das Auto krachte in ein weiteres Schlagloch, und Gamache fragte sich, wie lange die Reifen das noch aushalten würden.

»Durch das Dorf Notre-Dame-de-Roof Trusses fahren wir noch durch. Danach kommt rechts eine Abzweigung. Chemin Erablerie.«

»Notre-Dame-de-Roof Trusses?« Beauvoir glaubte nicht recht zu hören.

»Haben Sie vielleicht St-Roof Trusses erwartet?«

Three Pines ergab wenigstens Sinn, dachte Beauvoir und sah die drei Kiefern auf dem Dorfanger vor sich. Williamsburg und St-Rémy ergaben Sinn. Roof Trusses dagegen, hatte das nicht irgendwas mit Bauen zu tun? Unsere Liebe Frau vom Baugerüst?

Diese bescheuerten Anglos. Sah ihnen ähnlich, sich einen solchen Namen auszudenken. Da konnte man ein Dorf gleich Royal Bank oder Betonfundament nennen. Immer am Bauen, immer am Angeben. Und was war mit diesem Fall? Konnte in Three Pines nie jemand normal sterben? Nicht einmal die Morde waren hier normal. Konnten die Leute sich nicht einfach gegenseitig erstechen oder erschießen oder erschlagen? Nein. Es musste immer irgendetwas Verwickeltes sein. Etwas Kompliziertes.

Das war ganz und gar nicht die Québecer Art. Die Québecer waren offen und klar. Wenn sie jemanden mochten, dann umarmten sie ihn. Wenn sie jemanden umbrachten, dann schlugen sie ihm einfach den Schädel ein. Zack, vorbei. Ab ins Kittchen. Der Nächste, bitte.

Sie stellten nicht dauernd alles, was sie sagten, infrage, indem sie prinzipiell an jeden Satz ein blödes »nicht wahr?« anhängten.

Beauvoir fing langsam an, das alles persönlich zu nehmen, auch wenn er dankbar dafür war, dass ihn der Fall vor der Ostereiersuche bei seinen Schwiegereltern bewahrt hatte. Es waren nicht einmal Kinder da. Nur er und seine Frau Enid. Ihre Eltern hatten von ihnen erwartet, dass sie den Vormittag damit verbrachten, die überall im Haus versteckten Schokoladeneier zu suchen. Sie hatten sogar Witze gemacht, für ihn als Polizeibeamten müsste das doch leicht sein. Er hatte überlegt, dass er seinem Schwiegervater einfach seine Pistole an den Kopf halten und ihn zwingen sollte, damit herauszurücken, wo die blöden Eier versteckt waren. Aber dann war wie durch ein Wunder der Anruf gekommen. Und hatte ihn erlöst.

Er fragte sich, wie es der armen Enid gehen mochte. Na ja, Pech gehabt. Es waren immerhin ihre verrückten Eltern.

Im Nu hatten sie das Dorf Notre-Dame-de-Roof Trusses hinter 
sich gelassen. Gleich darauf fuhren sie an einer kleinen Fabrik vorbei, in deren Hof ein riesiges ausgeblichenes Schild mit der Aufschrift »Gerüstbau« stand. Beauvoir schüttelte den Kopf.

Das alte Haus lag direkt an der Straße, davor standen ein paar große Ahornbäume; direkt am Haus und links und rechts der Einfahrt sah Gamache Beete mit Stauden, die in wenigen Wochen in voller Blüte stehen würden. Ein kleiner, schmucker Garten, der momentan nur erahnen ließ, was in ihm steckte. Noch war nichts gewachsen, keine Blätter, keine Blumen, kein Gras.

Gamache sah sich gern die Häuser und Wohnungen der an einem Fall beteiligten Personen von innen an. Um zu sehen, wie sie ihren ganz persönlichen Raum gestaltet hatten. Die Farben, die Möbel. Der Geruch. Gab es Bücher? Was für welche?

Welche Atmosphäre herrschte?

Er war in heruntergekommenen Bruchbuden irgendwo in der Einöde gewesen, mit abgetretenen Teppichen, zerschlissenen Polsterbezügen, herabhängenden Tapeten. Aber beim Betreten war ihm der Geruch von frischem Kaffee und Brot in die Nase gestiegen. An den Wänden hingen große Fotos mit lächelnden Schulabsolventen, und auf fleckigen, verrosteten Beistelltischen standen schlichte, angeschlagene Vasen mit leuchtend gelben Narzissen oder pelzigen Weidenkätzchen oder irgendwelchen winzigen, wild wachsenden Blumen, die abgearbeitete Hände gepflückt hatten, damit sich die Augen daran erfreuten.

Er hatte herrschaftliche Anwesen betreten, in denen er sich wie in einem Mausoleum vorkam.

Er brannte darauf herauszufinden, welche Atmosphäre im Haus von Madeleine Favreau herrschte. Von außen wirkte es traurig, aber er wusste, dass im Frühling die meisten Häuser ein wenig traurig wirkten, wenn der schöne, weiße Schnee weggeschmolzen war und die Bäume und Blumen noch nicht getrieben hatten.

Das Erste, was ihm beim Betreten des Hauses auffiel, war, dass man sich darin kaum umdrehen konnte. Irgendjemand hatte es geschafft, selbst in dem engen Windfang einen Schrank, ein Bücherregal und eine lange, hölzerne Bank aufzustellen, unter der achtlos hingeworfene schmutzige Gummistiefel und Schuhe lagen.

»Mein Name ist Armand Gamache.« Er machte vor der Frau mittleren Alters, die ihnen die Tür geöffnet hatte, eine leichte Verbeugung.

Sie war ordentlich mit Hose und Pullover angezogen. Bequem, brav. Sie lächelte schwach, als er ihr seinen Ausweis und die Marke zeigte.

»Schon gut, Chief Inspector. Ich weiß, wer Sie sind.« Sie trat zur Seite, um die beiden Männer vorbeizulassen. Gamaches erster Eindruck von ihr war der einer anständigen Frau, die versuchte, mit einer unanständigen Situation zurechtzukommen. Sie sprach französisch mit ihnen, wenn auch mit einem starken englischen Akzent. Sie war höflich und gefasst. Der einzige Hinweis darauf, dass etwas nicht stimmte, waren die dunklen Ringe unter ihren Augen, als hätte der Kummer sie körperlich angegriffen.

Aber Armand Gamache wusste noch etwas. Manchmal dauerte es einige Zeit, bis der Kummer offen hervorbrach. In den ersten Tagen waren die Angehörigen oder engen Freunde von Mordopfern wie betäubt, was ein Segen für sie war. Sie bewahrten fast immer Haltung, verrichteten wie gewohnt die alltäglichen Dinge, und ein unbeteiligter Beobachter wäre nie auf die Idee gekommen, dass ihnen vor Kurzem ein Unglück widerfahren war. Die meisten Leute brachen erst nach und nach zusammen, wie das alte Hadley-Haus.

Während Gamache Hazel musterte, konnte er die Reiter dort oben auf dem Hügel hinter Hazel geradezu sehen, die schnaubenden, tänzelnden Pferde, die darauf warteten loszustürmen. Sie brachten das Ende für alles, was Hazel bis dahin gekannt hatte, für alles, was vertraut und vorhersehbar war. Diese Frau hielt die marodierende Armee des Kummers tapfer und gefasst in Schach, aber bald würde sie sich nicht mehr aufhalten lassen, den Hügel hinunterdonnern und über sie hinwegfegen, und nichts wäre dann mehr so, wie es einmal war.

»Clara Morrow hat angerufen, um sich zu erkundigen, wie es mir geht, und angeboten, Essen vorbeizubringen. Sie hat mir gesagt, dass Sie wahrscheinlich kommen.«

»Ich hätte das Essen mitbringen können. Tut mir leid.« Er versuchte seine Jacke auszuziehen, ohne Beauvoir, der sich gegen die inzwischen geschlossene Tür presste, mit dem Ellbogen zu 
erwischen. Ein paar Bücher fielen aus dem Regal, und Gamache schlug sich die Hand am Schrank an, aber schließlich hatte er sich von der Jacke befreit.

»Nicht nötig«, sagte Hazel, nahm ihm die Jacke ab und versuchte den Schrank zu öffnen. »Ich habe ihr gesagt, dass wir genug haben. Ich habe übrigens nicht viel Zeit für Sie. Die arme alte Madame Turcotte hatte einen Schlaganfall, und ich muss ihr das Abendessen bringen.«

Sie folgten Hazel weiter ins Haus.

Das Esszimmer war kaum passierbar, und als sie schließlich bis ins Wohnzimmer vorgedrungen waren, fühlte Gamache sich wie ein Afrikaforscher, der auf dem Schwarzen Kontinent angelangt war. Er hoffte, dass sie für eine Weile ihr Lager hier aufschlagen konnten. Falls es ihnen gelang, genug Platz dafür zu schaffen.

In dem kleinen Zimmer standen zwei Sofas, eines davon war das größte, das er jemals gesehen hatte, sowie eine bunte Ansammlung von Stühlen und Tischen. Das winzige Haus war vollgestopft, zugestellt, aufgedunsen und dunkel.

»Es ist ein bisschen eng hier«, sagte Hazel, als sie sich setzten, Gamache und Beauvoir auf das riesige Sofa und Hazel auf den abgewetzten Ohrensessel ihnen gegenüber. Zu ihren Füßen lag ein Stopfbeutel. Es war ihr Sessel, stellte Gamache fest. Aber es war nicht der Beste in diesem Zimmer. Der war frei und stand neben dem Kamin. Auf dem Tischchen unter der Lampe lag ein aufgeschlagenes Buch.

Ein französisches Buch von einem Autor aus Québec, den Gamache sehr schätzte.

Der Platz von Madeleine Favreau. Der beste Platz im Zimmer. Wie hatten sie das entschieden? Hatte sie ihn sich einfach genommen? Hatte Hazel ihn ihr angeboten? War Madeleine Favreau rücksichtslos? War Hazel es gewohnt nachzugeben?

Vielleicht waren sie auch nur gute Freundinnen, die solche Entscheidungen unkompliziert und einvernehmlich trafen und abwechselnd auf dem besten Platz saßen.

»Ich kann es nicht begreifen, dass sie nicht mehr da ist«, sagte Hazel und sank auf dem Sessel zusammen. So war es, wenn man einen Verlust erlitt, Gamache wusste das. Man verlor nicht nur 
jemanden, den man liebte. Man verlor sein Herz, seine Erinnerungen, sein Lachen, seinen Verstand, und zum Schluss war man praktisch wie ausgehöhlt. Irgendwann kehrte alles wieder zurück, aber anders. Neu geordnet.

»Kannten Sie Madeleine Favreau lange?«

»Mein ganzes Leben lang, jedenfalls kommt es mir so vor. Wir waren miteinander auf der Highschool und haben uns dort angefreundet. Ich war ein bisschen schüchtern, aber aus irgendeinem Grund hat sie mich gemocht. Es hat mein Leben leichter gemacht.«

»Inwiefern?«

»Eine Freundin zu haben, Chief Inspector. Man braucht nur eine Freundin oder einen Freund. Und schon ist alles ganz anders.«

»Sie haben doch sicher vorher auch Freundinnen gehabt, Madame.«

»Schon, aber keine wie Madeleine. Wenn man mit ihr befreundet war, dann geschah so etwas wie ein Wunder. Es wurde heller um einen herum. Verstehen Sie, was ich meine?«

»Ja.« Gamache nickte. »Ein Schleier hebt sich.«

Sie lächelte ihn dankbar an. Er verstand es. Aber jetzt spürte sie, wie sich der Schleier langsam wieder senkte. Madeleine war noch nicht lange tot, und schon rückte die Finsternis näher und brachte diese schreckliche Leere mit sich.

Ein Mensch war tot, und der andere wurde zurückgelassen. Allein. Wieder allein.

»Aber Sie haben nicht immer zusammengewohnt?«

»Lieber Gott, nein.« Hazel lachte zu ihrer eigenen Überraschung. Vielleicht war die Finsternis nichts weiter als eine Drohung. »Nach der Highschool sind wir getrennte Wege gegangen, aber vor ein paar Jahren haben wir uns wieder getroffen. Sie hat seit fast fünf Jahren hier gewohnt.«

»Hatte Madame Favreau jemals Übergewicht?«

Allmählich gewöhnte er sich an die erstaunten Blicke, die er mit dieser Frage erntete.

»Madeleine? Nicht dass ich wüsste. Sie hat ein paar Kilo zugenommen, seit wir auf der Highschool waren, aber das ist ja auch fünfundzwanzig Jahre her. Das ist ganz normal. Dick war sie nie.«

»Sie hatten sie allerdings etliche Jahre nicht gesehen.«

»Das stimmt«, räumte Hazel ein.

»Warum ist Madame Favreau zu Ihnen gezogen?«

»Ihre Ehe war in die Brüche gegangen. Wir lebten beide allein, also beschlossen wir zusammenzuziehen. Sie wohnte zu dieser Zeit in Montréal.«

»War es schwierig, Platz für sie zu schaffen?«

»Sie sind sehr diplomatisch, Chief Inspector«, sagte Hazel und lächelte. Er stellte fest, dass er sie mochte. »Wenn sie auch nur einen Zahnstocher mitgebracht hätte, hätten wir ein Problem gehabt. Glücklicherweise tat sie das nicht. Madeleine hat sich selbst mitgebracht, das hat genügt.«

Da war es. Schlicht, unverhohlen, sehr persönlich. Liebe.

Hazel schloss die Augen, und auf ihrem Gesicht erschien erneut ein Lächeln, doch gleich darauf zogen sich ihre Augenbrauen zusammen.

Plötzlich war das Zimmer voller Schmerz. Am liebsten hätte Gamache ihre ruhigen Hände zwischen seine genommen. Jeder andere Inspector bei der Sûreté hätte das nicht nur für eine Schwäche gehalten, sondern auch noch für dumm. Aber Gamache wusste, dass er nur auf diese Weise einen Mörder überführen konnte. Wie seine Kollegen hörte er den Leuten zu, machte sich Notizen, sammelte Beweise. Aber er tat noch etwas.

Er achtete auf Gefühle. Er sammelte Emotionen. Weil Mord etwas zutiefst Menschliches war. Es ging nicht darum, was die Leute taten. Nein, es ging darum, was sie fühlten, weil damit alles anfing. Manche Gefühle, die einmal menschlich und natürlich gewesen waren, hatten sich ins Gegenteil verkehrt. Waren ins Groteske umgeschlagen. Waren scharf und ätzend geworden, bis sie ihr Behältnis zerfressen hatten. Bis vom Menschlichen kaum noch etwas übrig war.

Es dauerte Jahre, bis ein Gefühl dieses Stadium erreichte. Jahre, in denen es sorgsam genährt, geschützt, gerechtfertigt, gepflegt und schließlich begraben wurde. Lebendig.

Eines Tages kam es dann wieder hervorgekrochen, als Ungeheuer.

Etwas, das nur ein Ziel kannte. Jemanden zu töten.

Armand Gamache hatte Mörder überführt, indem er der Spur 
ranzig gewordener Gefühle nachgegangen war.

Neben ihm rutschte Beauvoir unruhig hin und her. Nicht weil er ungeduldig war, dachte Gamache. Noch nicht jedenfalls. Sondern weil das Sofa ein Eigenleben zu entwickeln schien und unzählige winzige Stacheln ausfuhr.

Hazel öffnete die Augen und sah ihn mit einem dankbaren Lächeln an. Weil er ihr Zeit ließ, dachte er.

Von oben war ein dumpfer Knall zu hören.

»Meine Tochter, Sophie. Sie ist zu Besuch von der Universität da.«

»Sie hat gestern Abend auch an der Séance teilgenommen, wenn ich nicht irre«, sagte Gamache.

»Es war dumm, einfach dumm.« Hazel schlug mit der Faust auf die Lehne ihres Sessels. »Ich wusste es von Anfang an.«

»Warum sind Sie dann hingegangen?«

»Zur ersten Séance bin ich nicht gegangen, und ich habe versucht, Madeleine davon abzubringen …«

»Zur ersten?« Beauvoir richtete sich auf und vergaß für einen Moment, das ihn eine Million kleiner Nadeln in den Hintern stachen.

»Ja, wussten Sie das nicht?«

Gamache war jedes Mal wieder verwundert, dass die Leute zu glauben schienen, sie wüssten immer sofort alles.

»Erzählen Sie uns bitte davon.«

»Am Freitagabend fand ebenfalls eine Séance statt. Am Karfreitag. Im Bistro.«

»Und Madame Favreau nahm daran teil?«

»Zusammen mit ein paar anderen Leuten. Aber es ist nicht viel passiert, deshalb beschlossen sie, es noch einmal zu versuchen. Dieses Mal dort oben.«

Gamache fragte sich, ob Hazel Smyth den Namen des alten Hadley-Hauses absichtlich nicht aussprach, so wie Schauspieler Macbeth
 als »das schottische Stück« bezeichneten.

»Werden in Three Pines öfter Séancen abgehalten?«, fragte Gamache.

»Nie, soweit ich weiß.«

»Warum dann gleich zwei an einem Wochenende?«

»Daran ist nur diese Frau schuld.« Während Hazel das sagte, 
bekam ihre Fassade einen Riss, er erhaschte einen Blick auf das, was dahinterlag. Kein Kummer, kein Verlust.

Wut.

»Wer, Madame?«, fragte Gamache, obwohl er die Antwort bereits kannte.

Die Nadeln bohrten sich immer tiefer in Beauvoirs Hintern.

»Warum sind Sie hier?«, fragte Hazel. »Wurde Madeleine ermordet?«

»Von wem sprechen Sie? Welche Frau?«, bohrte Gamache hartnäckig nach.

»Diese Hexe. Jeanne Chauvet.«

Alle Wege führten zu ihr, dachte Gamache. Nur, wo war sie?
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Armand Gamache öffnete die Tür zu Madeleine Favreaus Schlafzimmer. Er wusste, näher würde er dieser Frau nicht kommen.

»Und, wurde Madeleine ermordet?«

Die Worte kamen den Flur entlang und erreichten sie vor der Schlafzimmertür.

»Sie müssen Sophie sein«, sagte Beauvoir und ging auf die junge Frau zu, die die Frage gestellt hatte. Offenbar hatte sie gerade geduscht, da ihre langen dunklen Haare nass waren. Selbst aus ein paar Schritten Entfernung konnte er den frischen, fruchtigen Geruch ihres Shampoos riechen.

»Erraten.« Sie legte den Kopf ein wenig schief, bedachte Beauvoir mit einem strahlenden Lächeln und streckte die Hand aus. Sophie Smyth war schlank und trug einen weißen Frotteebademantel. Beauvoir fragte sich, ob sich die junge Frau ihrer Wirkung bewusst war.

Er erwiderte das Lächeln und kam zu dem Schluss, dass sie es tat.

»Sie haben gerade von Mord gesprochen.« Beauvoir setzte eine nachdenkliche Miene auf, als dächte er ernsthaft über ihre Frage nach. »Haben Sie viele gefährliche Gedanken?«

Sie lachte, als hätte er etwas ebenso Freches wie Schlaues gesagt, und versetzte ihm einen spielerischen Knuff.

Gamache ging in Madeleines Schlafzimmer und überließ es Jean Guy, seinen speziellen Charme spielen zu lassen.

Im Schlafzimmer roch es schwach nach Parfüm oder einem Eau de Toilette, was wahrscheinlicher war. Etwas Leichtes und Elegantes. Nicht der süßliche starke Duft junger Frauen, der ihm auf dem Flur in die Nase gestiegen war.

Er drehte sich um und musterte den Raum. Er war klein und hell, selbst im schwindenden Tageslicht. Vor dem Fenster hingen dünne 
weiße Vorhänge, die das Licht nur dämpfen, nicht abhalten sollten. Die Wände waren in einem sauberen, frischen Weiß gestrichen, und über dem Bett lag eine Chenilledecke mit verräterischen Dellen. Ein schönes altes französisches Bett mit Messinggestell – Gamache bezweifelte, dass ein größeres ins Zimmer gepasst hätte. Im Vorbeigehen strich er mit seiner großen Hand über das kühle Metall. Auf den Nachtkästchen standen Lampen, auf dem einen sah er außerdem einen Stapel Bücher und Zeitschriften, auf dem anderen einen Digitalwecker. Er zeigte 4 Uhr 19 an. Gamache zog ein Taschentuch aus der Tasche und drückte auf die Taste zum Einstellen der Weckzeit. Die Anzeige sprang auf 7 Uhr um.

In Madeleines Schrank hingen jede Menge Kleider, Röcke und Blusen. Die meisten Stücke in Größe 38, eines in 36. Im obersten Fach der Kommode aus Honigkiefer lag Unterwäsche, sauber, aber nicht zusammengefaltet. In der nächsten Büstenhalter und Socken. In den restlichen Schubladen befanden sich Pullover und ein paar T-Shirts. Sie hatte ihre Garderobe offensichtlich noch nicht von Winter auf Sommer umgestellt. Und würde es jetzt auch nicht mehr tun.

»Also«, Beauvoir lehnte sich gegen die Wand im Flur, »erzählen Sie mir von gestern Abend.«

»Was wollen Sie denn wissen?« Sophie lehnte sich ebenfalls an die Wand, nicht einmal eine halbe Armlänge von ihm entfernt. Er fühlte sich unbehaglich, sie rückte ihm für seinen Geschmack viel zu dicht auf den Pelz. Andererseits war ihm klar, dass er sie praktisch dazu aufgefordert hatte. Und es war immer noch besser als das Sofa mit den Stacheln.

»Zum Beispiel, warum Sie zu der Séance gegangen sind.«

»Soll das ein Witz sein? Nachdem ich drei Tage in dieser Einöde mit zwei alten Schachteln verbracht habe? Wenn sie vorgehabt hätten, in kochendem Öl zu schwimmen, wäre ich auch mitgegangen.«

Beauvoir lachte.

»Ich hatte mich wirklich darauf gefreut, nach Hause zu kommen. Endlich die Wäsche waschen und so. Und Mom kocht mir immer mein Lieblingsessen. Aber nach ein paar Stunden reicht es mir dann auch schon wieder.«

»Wie war Madeleine?«

»Wann, an diesem Wochenende oder sonst?«

»Gab es denn einen Unterschied?«

»Als sie damals herkam, war sie nett, würde ich sagen. Ich wohnte nur noch ungefähr ein Jahr hier und bin dann an die Uni gegangen. Danach habe ich sie nur noch an den Feiertagen und im Sommer gesehen. Zuerst habe ich sie gemocht.«

»Zuerst?«

»Sie hat sich verändert.« Sophie machte eine leichte Drehung, sodass sie mit dem Rücken an der Wand lehnte, Brust und Hüften vorgestreckt, und starrte auf die nackte Wand gegenüber. Beauvoir schwieg. Wartete. Er wusste, dass da noch mehr war, und er vermutete, dass sie es ihm erzählen wollte.

»Dieses Mal war sie nicht mehr so nett. Ich weiß auch nicht.« Sie blickte zu Boden, ihre Haare fielen nach vorn, sodass Beauvoir ihr Gesicht nicht sehen konnte. Sie murmelte etwas vor sich hin.

»Verzeihung?«

»Es tut mir nicht leid, dass sie tot ist«, sagte Sophie zu ihren Händen. »Sie hat gestohlen.«

»Gestohlen? Was denn, Schmuck, Geld?«

»Nein, nicht so was. Andere Sachen.«

Beauvoir betrachtete Sophies Haare, dann blickte er auf ihre Hände. Sie hielt die eine mit der anderen umklammert, als suche sie Halt und könnte sonst keinen finden.

Gamache nahm die Bücher auf Madeleines Nachtkästchen in die Hand. Englische und französische. Biografien, eine Geschichte Europas nach dem Zweiten Weltkrieg und ein Roman von einem bekannten kanadischen Autor. Eine eklektische Auswahl.

Anschließend schob er seinen langen Arm zwischen Rost und Matratze und tastete beide Richtungen ab. Wenn Leute Bücher oder Zeitschriften verstecken wollten, die ihnen peinlich waren, dann taten sie das seiner Erfahrung nach dort.

Das nächste Versteck diente weniger dazu, etwas zu verstecken, sondern dazu, persönliche Dinge aufzubewahren. Die Schublade des Nachtkästchens. Er öffnete sie und fand darin ein Buch.

Warum hatte sie es nicht zu den anderen gelegt? War es ein 
Geheimnis? Es sah ziemlich harmlos aus.

Als er es herausnahm, lächelte ihm das Bild einer älteren Frau im Tweedkostüm, die mehrere auffällige Halsketten trug, entgegen. In ihren ausdruckvollen Händen hielt sie einen Cocktail. Auf dem Umschlag stand Paul Hiebert’s Sarah Binks.
 Er schlug es auf und begann aufs Geratewohl zu lesen. Dann setzte er sich auf die Bettkante und las weiter.

Fünf Minuten später las er immer noch, ein Lächeln auf dem Gesicht. Er sah sich schuldbewusst um, dann klappte er das Buch zu und steckte es in seine Jackentasche.

Ein paar Minuten später beendete er seine Suche bei der Kommode neben der Tür. Hier hatte Madeleine ein paar gerahmte Fotos aufgestellt. Er nahm eines davon und sah Hazel mit einer anderen Frau. Sie war schmal und hatte sehr kurze dunkle Haare und glänzende braune Augen. Rehaugen, die durch die kurzen Haare noch größer wirkten. Ein offenes Lächeln, das nicht aufgesetzt war. Hazel wirkte entspannt und lächelte ebenfalls.

Sie passten gut zusammen. Hazel ruhig und gelassen und die andere Frau strahlend.

Zu guter Letzt hatte Armand Gamache Madeleine Favreau kennengelernt.

»Ein trauriges Haus«, sagte Beauvoir und blickte in den Rückspiegel. »Ob es jemals fröhlich war, was meinen Sie?«

»Ich meine, dass es einmal ein sehr fröhliches Haus war«, sagte Gamache.

Beauvoir berichtete dem Chef von seiner Unterhaltung mit Sophie. Gamache hörte ihm zu, dann sah er aus dem Fenster; abgesehen von dem einen oder anderen Licht in der Ferne konnte er jedoch nichts erkennen. In der hereinbrechenden Nacht holperten sie nach Montréal zurück.

»Was hatten Sie für einen Eindruck?«, fragte Gamache.

»Ich glaube, Madeleine Favreau hat Sophie aus ihrem Zuhause verdrängt. Vielleicht nicht mit Absicht, aber ich glaube, es gab einfach nicht genug Platz. Da drin kann man sich kaum bewegen, und als Madeleine einzog, war das zu viel. Eine musste nachgeben.«

»Eine musste gehen«, sagte Gamache.

»Sophie.«

Gamache nickte in der Dunkelheit und dachte über eine Liebe nach, die so vereinnahmend war, dass sie Hazels eigene Tochter verschlang und ausspuckte. Wie hatte sich diese Tochter dabei gefühlt?

»Was haben Sie gefunden?«, fragte Beauvoir.

Gamache beschrieb ihm das Zimmer.

»Aber kein Ephedra?«

»Nein. Nicht in ihrem Zimmer, nicht im Bad.«

»Was denken Sie?«

Gamache nahm sein Handy und wählte eine Nummer. »Ich denke, dass Madeleine das Mittel nicht von sich aus genommen hat. Jemand hat es ihr verabreicht.«

»Genug, um sie umzubringen.«

»Genug, um sie zu ermorden.«
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»Hi, Dad.« Daniels Stimme am anderen Ende der Leitung hörte sich gehetzt an. »Wir brauchen ihren Hasen. Die sieben Stunden im Flugzeug stehen wir ohne Hasen nicht durch. Und ohne Ziga.«

»Wann fahrt ihr zum Flughafen?«, fragte Gamache und warf einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett.

Zwanzig nach fünf.

»Wir hätten schon vor einer halben Stunde losfahren sollen. Aber Florence’ Ziga ist verschwunden.«

Der Chief Inspector wusste genau, wovon er sprach. Florence’ anderer Großvater, Papa Grégoire, hatte ihr einen gelben Schnuller geschenkt, den sie heiß und innig liebte. Papa Grégoire hatte einmal beiläufig die Bemerkung fallen lassen, Florence ziehe auf die gleiche Art und Weise daran, wie er früher an seinen Zigarren gezogen hatte. Florence hatte das mitbekommen, und seither war der Schnuller ihr »Ziga«. Ihr wertvollster Besitz. Kein Ziga, kein Flug.

Gamache wünschte, er wäre auf die Idee gekommen, ihn zu verstecken.

»Was, Liebes?« Daniels Stimme, ein Stück von der Muschel entfernt. »Prima. Dad, wir haben ihn gefunden. Ich muss aufhören. Ich umarme dich.«

»Ich umarme dich auch, Daniel.«

Die Leitung war tot.

»Soll ich zum Flughafen fahren?«, fragte Beauvoir.

Gamache sah erneut auf die Uhr. Der Flug nach Paris ging um halb acht. In zwei Stunden.

»Nein, schon gut. Zu spät. Danke.«

Beauvoir war froh, dass er gefragt hatte, und noch mehr freute es ihn, dass der Chef Nein gesagt hatte. Eine stille Befriedigung machte sich in seiner Brust breit. Daniel war weg. Der Chef gehörte wieder ihm allein.

Zage nicht, sind die Zeiten auch voller Mühsal

Und schrecklich,

Bläst der Wind auch kalt und stark wie …

Odile starrte die Tüten mit Bio-Haferflocken in den Regalen an und wartete auf eine Inspiration. »Bläst der Wind auch kalt wie«, wiederholte sie, sie steckte fest. Sie musste etwas finden, das sich auf »Mistral« reimte.

»Signal? Fanal? Tribunal? Bläst der Wind auch kalt und stark wie ein großer Wal?«, versuchte es Odile hoffnungsvoll. Nein, sie war zwar schon nahe dran, aber es war noch nicht ganz das Richtige.

Schon den ganzen Tag über fühlte sie sich in ihrem Laden, den sie mit Gilles in St-Rémy führte, zum Schreiben inspiriert. Die Worte waren förmlich aus ihr herausgequollen, sodass jetzt die gesamte Theke mit ihren Werken bedeckt war, auf die Rückseite von Kassenzetteln und braune Papiertüten gekritzelt. Die meisten davon, da war sie sicher, waren gut genug, um veröffentlicht zu werden. Sie würde sie abtippen und an den Hog Breeder’s Digest
 schicken. Die nahmen ihre Gedichte fast immer an, oft sogar ohne etwas zu ändern. Ihre Muse war ihr nicht immer wohlgesinnt, aber heute war es Odile so leicht ums Herz wie seit Monaten nicht.

Den ganzen Tag über waren Leute in den Laden gekommen, die meisten hatten eine Kleinigkeit gekauft und eine Menge Fragen gestellt, die Odile bereitwillig beantwortete, nachdem sie sich ein bisschen hatte bitten lassen. Sie wollte nicht zu eifrig erscheinen. Oder fröhlich.

»Sie waren auch dabei, Sie Arme?«

»Es muss furchtbar gewesen sein.«

»Der arme Monsieur Béliveau. Er war so in sie verliebt. Seine Frau ist kaum zwei Jahre tot.«

»Wurde sie wirklich zu Tode erschreckt?«

Das war das Einzige, woran Odile sich nicht so gern erinnerte. Madeleine mitten in einem Schrei erstarrt, als hätte sie etwas so Entsetzliches gesehen, dass sie in Stein verwandelt worden war wie dieses Ding aus der Sage, dieser Kopf mit den Schlangen. Odile, die von Monstern mit menschlicher Gestalt verfolgt wurde, hatte das nie so gruselig gefunden.

Ja, Madeleine war zu Tode erschreckt worden, und das geschah ihr in Anbetracht der Angst und des Schreckens, in die sie Odile in den vergangenen Monaten versetzt hatte, ganz recht. Aber jetzt war es vorbei, wie ein Sturm, der über sie hinweggefegt und weitergezogen war.

Ein Sturm. Odile lächelte und dankte ihrer Muse, dass sie wiedergekehrt war.

Bläst der Wind auch kalt und stark wie ein Orkanal,

Was ist das schon, was ist das schon für dich und mich.

Es war nach fünf Uhr, Zeit, den Laden zu schließen. Ein gutes Tagwerk.

Chief Inspector Gamache rief Agent Lemieux an, der noch immer in der Pension wartete.

»Sie ist nicht zurückgekommen, Chief. Aber Gabri ist da.«

»Geben Sie ihn mir bitte mal.«

Nach einer kurzen Pause drang die vertraute Stimme an sein Ohr. »Salut, patron.«


»Salut,
 Gabri. Ist Madame Chauvet mit dem Auto gekommen?«

»Nein, sie kam mit dem Besen. Natürlich ist sie mit dem Auto gekommen. Wie kommt man denn sonst hierher?«

»Steht ihr Auto noch da?«

»Hm, eine gute Frage.« Gamache hörte, wie Gabri mitsamt Telefon aus der Tür trat und auf die Veranda ging. »Ja, es ist hier. Ein kleiner grüner Echo.«

»Weit kann sie also nicht sein«, sagte Gamache.

»Wollen Sie, dass ich ihr Zimmer aufschließe? Ich könnte so tun, als wollte ich sauber machen. Ich habe den Schlüssel bei mir«, Gamache hörte ein leises Klingeln, als der Schlüssel von seinem Haken genommen wurde, »und bin schon auf dem Weg.«

»Könnten Sie ihn bitte Agent Lemieux geben? Er sollte die Tür aufmachen.«

»Na gut.« Gamache merkte, dass Gabri beleidigt war. Gleich darauf meldete sich Lemieux wieder.

»Ich habe die Tür aufgesperrt, Chief.« Es folgte eine quälend 
lange Pause, während Agent Lemieux das Zimmer betrat und das Licht anknipste. »Nichts. Das Zimmer ist leer. Auch das Bad. Soll ich die Schränke durchsuchen?«

»Nein, das geht zu weit. Ich wollte nur sichergehen, dass sie nicht im Zimmer ist.«

»Tot? Das habe ich mir auch überlegt, ist sie aber nicht.«

Gamache ließ sich noch einmal Gabri geben.

»Patron,
 es könnte sein, dass wir für morgen Zimmer brauchen.«

»Für wie lange?«

»Bis der Fall abgeschlossen ist.«

»Angenommen, Sie lösen ihn nicht? Wollen Sie dann für immer hierbleiben?«

Gamache dachte an die hübschen einladenden Gästezimmer mit den weichen Kissen und der gestärkten Bettwäsche und den Betten, die so hoch waren, dass man einen kleinen Schemel brauchte, um hineinzuklettern. An die Nachtkästchen mit Büchern, Zeitschriften und Wasser. An die schönen Badezimmer mit den alten Fliesen und den neuen Armaturen.

»Wenn Sie jeden Morgen Eier Florentine machen würden, dann ja«, sagte Gamache.

»Sie sind ein unvernünftiger Mensch«, sagte Gabri. »Aber ich mag Sie. Und machen Sie sich keine Gedanken wegen der Zimmer, es sind genug frei.«

»Sogar während der Osterferien? Sie sind nicht ausgebucht?«

»Ausgebucht? Uns kennt doch keiner, und ich hoffe, dass das so bleibt«, schnaubte Gabri.

Gamache legte auf, nachdem er Gabri noch gebeten hatte, ihn anzurufen, sobald Jeanne Chauvet zurückkam, und Lemieux gesagt hatte, er solle Feierabend machen. Er sah aus dem Fenster auf die anderen Autos, die auf der Autobahn in Richtung Montréal fuhren, und dachte nach.

Wo war das Medium?

Insgeheim hoffte er immer, eine Stimme würde ihm die eine oder andere Antwort ins Ohr flüstern, obwohl er nicht wusste, was er tun würde, wenn er wirklich anfinge, Stimmen zu hören.

Er wartete einen Moment, und als sich keine Stimme meldete, nahm er sein Telefon und tätigte einen weiteren Anruf.

»Guten Tag, Superintendent. Noch bei der Arbeit?«

»Ich bin gerade am Gehen. Was gibt es, Armand?«

»Es war Mord.«

»Aha, gibt es dafür einen konkreten Hinweis?«

Gamache lächelte. Sein alter Freund kannte ihn sehr gut und hegte wie Beauvoir ein gewisses Misstrauen gegen Gamaches »Gefühl«.

»Offen gestanden hat es mir mein Kontrollgeist gesagt.«

Am anderen Ende blieb es still, und Gamache lachte.

»Das war ein Witz, Michel. Une blague.
 Es gibt tatsächlich einen konkreten Hinweis. Ephedra.«

»Soweit ich mich erinnere, habe ich das Ephedra zur Sprache gebracht.«

»Stimmt, aber Ephedra war weder in ihrem Schlafzimmer noch im Bad noch an einem anderen naheliegenden Platz zu finden. Alles deutet darauf hin, dass sie es nicht für nötig hielt abzunehmen. Sie hatte keine Essstörung, die sie dazu veranlasst hätte, ein bekanntermaßen gefährliches Mittel einzunehmen. Sie war nicht von ihrem Gewicht und Diäten besessen. Keine Bücher oder Zeitschriften zu dem Thema. Nichts.«

»Du glaubst also, jemand anderes hat ihr das Ephedra verabreicht.«

»Ja. Ich behandle die Sache von jetzt ab als Ermittlung in einem Mordfall.«

»Einverstanden. Tut mir leid, dass ich dich um den Feiertag gebracht habe. Bist du rechtzeitig zurück, um Daniel noch zu sehen, bevor er fliegt?«

»Nein, er ist schon auf dem Weg zum Flughafen.«

»Das tut mir leid, Armand.«

»Dafür kannst du doch nichts«, sagte Gamache, doch Brébeuf kannte ihn zu gut, als dass ihm das Bedauern in seiner Stimme entgangen wäre. »Herzliche Grüße an Catherine.«

»Richte ich aus.«

Als Gamache auflegte, verspürte er Erleichterung. In den vergangenen Monaten, vielleicht auch schon länger, hatte er eine Veränderung an seinem Freund wahrgenommen, als stünde auf einmal etwas zwischen ihnen, wie eine Wand. Etwas hatte die 
Vertrautheit gestört, die stets zwischen ihnen geherrscht hatte. Es war nichts Greifbares, und Gamache hatte sich schon gefragt, ob er sich das alles vielleicht nur einbildete, hatte nach einem Essen bei den Brébeufs mit Reine-Marie darüber gesprochen.

»Es ist nichts, das ich konkret benennen könnte«, hatte er ihr zu erklären versucht. »Nur so ein …«

»Gefühl?« Sie hatte gelächelt. Sie traute seinem Gefühl.

»Vielleicht ein bisschen mehr als das. Sein Ton hat sich verändert, sein Blick ist härter geworden. Manchmal scheint er absichtlich verletzende Dinge zu sagen.«

»Wie diese Bemerkung über Québecer, die nach Paris ziehen, weil sie sich für etwas Besseres halten.«

»Dir ist es also auch aufgefallen. Er weiß doch, dass Daniel nach Paris gezogen ist. Was sollen solche Seitenhiebe?« Aber das war nur einer von vielen, die Michel in letzter Zeit ausgeteilt hatte. Warum?

Er hatte in seinem Gedächtnis gekramt, aber ihm fiel kein Grund ein, warum Michel ihn mit Absicht verletzen sollte. Er erinnerte sich nicht, ihm irgendwann Anlass dazu geboten zu haben.

»Er mag dich, Armand. Lass ihm einfach Zeit. Catherine hat mir erzählt, dass sie sich wegen der Ehe ihres Sohnes Sorgen machen. Er und seine Frau haben sich getrennt.«

»Davon hat mir Michel gar nichts gesagt«, erwiderte Gamache, überrascht, dass ihm das wehtat. Er hatte immer gedacht, sie würden einander alles erzählen. Er fragte sich, ob er vielleicht auch etwas zurückhaltender sein sollte, verwarf den Gedanken jedoch sofort wieder. Wie einfach es doch ist, dachte er, sich zu rächen. Er würde Michel so viel Zeit und Raum lassen, wie er brauchte, er konnte auch gern einen Teil seiner Frustration an ihm auslassen. Es war normal, sich in solchen Fällen an die Menschen zu halten, die einem nahestanden.

Michel machte sich Sorgen um seinen Sohn. Natürlich, es musste etwas in der Art sein. Es konnte nichts mit ihm zu tun haben, mit ihrer Freundschaft.

Aber jetzt lächelte Gamache, als er auflegte.

Michel hatte wieder ganz wie der Alte geklungen. Er hatte zu seiner gewohnten heiteren Art zurückgefunden. Was immer zwischen ihnen gestanden hatte, es war verschwunden.

Michel Brébeuf legte auf und starrte lächelnd an die Wand.

Es war so weit. Er hatte die Antwort auf die Frage gefunden, die ihn seit Monaten quälte. Wie? Wie sollte er es bewerkstelligen, einen mit sich und der Welt zufriedenen Mann zu Fall zu bringen?

Jetzt wusste Michel Brébeuf es.
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Agent Yvette Nichol wachte früh am nächsten Morgen auf, zu aufgeregt, um noch länger schlafen zu können. Endlich war er da. Der Tag, nach dem sie sich gesehnt hatte. An dem Gamache endlich erkennen würde, was in ihr steckte.

Sie betrachtete sich im Spiegel. Klein, rötliche Haare, braune Augen, dunkelrote Flecken im Gesicht, wo sie herumgerieben hatte. Obwohl sie schlank war, wirkte ihr Gesicht immer ein bisschen aufgedunsen, wie ein Ballon mit Haaren.

Sie zog die Wangen ein. Schon besser, auch wenn sie so nicht durchs Leben gehen konnte.

Sie hatte das Aussehen ihres Vaters und das Wesen ihrer Mutter geerbt. Das musste sie sich immer wieder anhören, obwohl sie ihre Mutter nie besonders gemocht hatte und sich fragte, ob ihre Tanten und Onkel das sagten, um sie zu ärgern. Ihre Mutter war völlig unerwartet gestorben, am einen Tag noch da und am nächsten tot.

Ihre Mutter war immer eine Außenseiterin gewesen. Von der großen Familie ihres Vaters aus geschwätzigen Tanten und Onkeln toleriert, aber niemals geliebt. Oder respektiert. Oder akzeptiert. Sie hatte es versucht, das wusste Nichol. Sie hatte die kleinlichen Vorurteile und Ansichten der Nikolevs übernommen, um ihnen zu gefallen. Aber sie hatten sie nur ausgelacht und ihre Ansichten geändert.

Sie war eine traurige Gestalt gewesen. Immer bemüht, sich anzupassen, die Zuneigung von Leuten zu gewinnen, die sie ihr nie, nie im Leben schenken würden und die sie verachteten, weil sie es versuchte.

»Du bist genau wie deine Mutter.« Die mit einem starken Akzent gesprochenen Worte senkten sich schwer wie Blei in Yvette Nichols Herz. Es war vermutlich der einzige französische Satz, den ihre Tanten und Onkel kannten. Auswendig gelernt, wie man einen Fluch 
auswendig lernen würde. Verdammter Mist. Scheiße. Du bist genau wie deine Mutter. Zum Teufel damit.

Nein, es war ihr Vater, den sie liebte. Und er liebte sie. Er schützte sie vor den unzähligen Beleidigungen in ihrem eigenen Zuhause.

»Leg kein Make-up auf.« Seine Stimme drang durch die Badezimmertür. Sie lächelte. Er fand sie offensichtlich hübsch genug.

»Ohne siehst du jünger aus. Verletzlicher.«

»Dad, ich bin Polizistin bei der Sûreté. In der Mordkommission. Ich will nicht verletzlich aussehen.«

Dauernd wollte er sie dazu bringen, Tricks anzuwenden, damit die Leute sie mochten. Aber sie wusste, dass Tricks sinnlos waren. Die Leute würden sie trotzdem nicht mögen. Das war schon immer so gewesen.

Gestern hatte ihr Chef angerufen, mitten beim Ostersonntagsessen mit ihren Verwandten. Die ganze Zeit war darüber geredet worden, wie viel besser es in Rumänien oder in Jugoslawien oder in der Tschechoslowakei gewesen war. Alle sprachen in ihrer Muttersprache und regten sich dann fürchterlich auf, weil sie sie nicht verstand. Sie verstand sie jedenfalls genug, um zu wissen, dass sie ihren Vater jedes Jahr wieder fragten, warum sie keine Eier bemalte oder Osterfladen buk. Immer fanden sie etwas an ihr auszusetzen. Keiner hatte auch nur ein Wort über ihre neue Frisur oder ihre neue Garderobe verloren oder sich nach ihrer Arbeit erkundigt. Verdammt noch mal, sie war Agent bei der Sûreté du Québec. Die Einzige in dieser ganzen lächerlichen Familie, die es zu etwas gebracht hatte. Aber erkundigten sie sich danach? Nein. Wenn sie ein lächerliches bemaltes Osterei wäre, hätten sie mehr Interesse für sie gezeigt.

Sie war mit dem Telefon durch den Flur gelaufen und hatte sich in ihrem Schlafzimmer verkrochen, damit ihr Chef das Gelächter nicht mitbekam, das auf ihre Kosten ging, und das sich eher wie Gegacker anhörte.

»Erinnern Sie sich, worüber wir vor ein paar Monaten gesprochen haben?«

»Der Fall Arnot?«

»Ja, aber Sie dürfen diesen Namen nie wieder erwähnen. Haben 
Sie verstanden?«

»Ja, Sir.« Er behandelte sie wie ein Kind.

»Es gibt einen neuen Fall. Es steht noch nicht fest, dass es sich um Mord handelt, aber wenn, dann gehören Sie zum Team. Dafür habe ich gesorgt. Sind Sie sicher, dass Sie das schaffen, Agent Nichol? Wenn nicht, sollten Sie es mir jetzt sagen. Es steht zu viel auf dem Spiel.«

»Ich schaffe es.«

Und in dem Moment, als sie es sagte, hatte sie es auch geglaubt. Gestern. Aber jetzt war plötzlich heute. Es war Mord. Es war so weit.

Es erschreckte sie zu Tode. In weniger als zwei Stunden wäre sie zusammen mit dem Team in Three Pines. Aber während die anderen versuchten, einen Mörder zu überführen, würde sie versuchen, einen Verräter innerhalb der Sûreté zu überführen. Nein, nicht überführen. Der Gerechtigkeit zuführen.

Agent Yvette Nichol mochte Geheimnisse. Es machte ihr Spaß, die Geheimnisse anderer Leute herauszufinden, und es machte ihr Spaß, ihre eigenen zu haben. Sie verwahrte sie alle in ihrem geheimen Garten, errichtete eine Mauer um sie herum, hielt sie am Leben, hegte und pflegte sie.

Sie war gut darin, Geheimnisse zu bewahren. Und sie fragte sich, ob ihr Chef sie vielleicht aus diesem Grund ausgewählt hatte. Aber vermutlich war der Grund viel banaler. Er hatte sie ausgewählt, weil sie sowieso niemand leiden konnte.

»Du schaffst das«, sagte sie zu der fremden jungen Frau im Spiegel. Die Angst hatte sie plötzlich hässlich gemacht. »Du schaffst das«, sagte sie noch einmal mit mehr Überzeugung. »Du bist intelligent, mutig, schön.«

Mit zitternder Hand hob sie den Lippenstift. Dann ließ sie ihn noch einmal sinken und sah die junge Frau im Spiegel streng an.

»Vermassel das bloß nicht.«

Sie umklammerte die eine Hand mit der anderen und verteilte das leuchtende Rot aus dem Drogeriemarkt auf ihren Lippen, so als wäre ihr Kopf ein Osterei, das sie bemalte. Ihre Verwandten sollten stolz auf sie sein, endlich.

Agent Isabelle Lacoste stand in der hellen Morgensonne auf der 
Straße vor dem alten Hadley-Haus und starrte auf den unebenen Weg mit den aufgeworfenen Platten. Er sah aus, als versuche irgendetwas, sich von der Erde loszureißen.

Ihr Mut hatte zu guter Letzt seine Grenzen erreicht. Nach fünf Jahren unter Chief Inspector Gamache in der Mordkommission, in denen sie es mit verwirrten und geistesgestörten Mördern aufgenommen hatte, hatte sie in diesem Haus ihren Meister gefunden. Trotzdem zwang sie sich, noch einen Moment stehen zu bleiben, bevor sie sich umdrehte und wegging, begleitet von dem Gefühl, dass das Haus in ihrem Rücken sie beobachtete. Ihre Schritte wurden immer schneller, bis sie schließlich rennend bei ihrem Auto ankam.

Sie holte tief Luft und drehte sich noch einmal zu dem Haus um. Sie musste dort hinein. Aber wie? Allein hatte es keinen Sinn; sie wusste, dass sie allein nicht weiter als bis zur Haustür kommen würde. Sie brauchte jemanden als Begleitung. Sie blickte auf das Dorf zu ihren Füßen, den Rauch, der aus den Schornsteinen stieg, die Lichter in den Häusern, stellte sich die Leute vor, die sich gerade für die erste Tasse Kaffee und warmen Toast mit Marmelade an den Tisch setzten, und fragte sich, wen sie aussuchen sollte. Sie empfand dabei ein seltsames Gefühl von Macht, und sie fragte sich, ob die Richter so empfunden hatten, als es in Kanada noch die Todesstrafe gab.

Dann fiel ihr Blick auf ein ganz bestimmtes Haus. In diesem Moment wurde ihr klar, dass im Grunde genommen nie ein Zweifel daran bestanden hatte, wen sie fragen würde.

»Ich geh schon«, rief Clara aus ihrem Atelier. Sie war früh aufgestanden in der Hoffnung, dass sie im jungen Morgenlicht das sehen würde, was Peter vor Kurzem gesehen hatte. Den Fehler in ihrem Werk. Die Farben, die nicht stimmten. Ein falscher Blauton womöglich? Oder Grün? Sollte sie besser Veroneser Grün oder Malachitgrün nehmen? Sie hatte bewusst die Finger vom Blau der Maria gelassen, vielleicht war das ja der Fehler.

Jetzt blieb ihr nur noch eine Woche, um das Bild zu vollenden, bevor Denis Fortin kam.

Die Zeit lief ihr davon. Irgendetwas stimmte mit dem Bild nicht, 
und sie wusste nicht, was. Sie saß auf ihrem Schemel, nippte wie jeden Morgen an ihrem starken Kaffee, aß einen Bagel und hoffte, dass es ihr die Frühlingssonne verraten würde.

Aber die hüllte sich in Schweigen.

Lieber Gott, was soll ich bloß tun?

In diesem Moment klopfte jemand an die Haustür. Sie fragte sich, ob das Gott war, kam dann aber zu dem Schluss, dass der wahrscheinlich nicht klopfen würde.

»Bleib, du bist doch gerade am Arbeiten«, rief Peter aus der Küche und warf einen Blick auf die Uhr. Kurz nach sieben. »Ich mach auf.«

Es hatte ihm zu schaffen gemacht, was er über Claras Arbeit gesagt hatte. Die ganze Zeit hatte er versucht, ihr zu erklären, dass seine Reaktion übertrieben gewesen war. Es gab nichts daran auszusetzen. Ganz im Gegenteil. Aber sie hatte gedacht, er wolle sie nur beruhigen. Sie wäre nie auf die Idee gekommen, dass er vorher gelogen hatte. Dass ihr Bild großartig war. Es war brillant, außergewöhnlich und all das, wovon er hoffte, dass man es von seinen Arbeiten sagen würde.

Zugegeben, Galeristen und Innenarchitekten liebten seine Bilder. Er nahm einen realen Gegenstand, zum Beispiel einen Zweig, und ging dann so nahe an ihn heran, dass er unkenntlich wurde, abstrakt. Aus irgendeinem Grund gefiel ihm die Vorstellung, die Wahrheit zu verschleiern. Die Kritiker verwendeten Begriffe wie komplex, intensiv und faszinierend. Das alles war vollkommen ausreichend gewesen, bis er Claras Bild gesehen hatte. Jetzt sehnte er sich nach jemandem, nur einem einzigen Menschen, der sich seine Bilder ansah und sie als »brillant« bezeichnete.

Peter hoffte, dass Clara nicht das Geringste an ihrem Bild ändern würde. Und gleichzeitig hoffte er, dass sie es doch tun würde.

Jetzt ging er langsam zur Tür, öffnete sie und sah sich Agent Isabelle Lacoste gegenüber.

»Guten Tag«, sagte sie lächelnd.

»Ist es Gott?«, rief Clara aus ihrem Atelier.

Peter sah Lacoste an, die bedauernd den Kopf schüttelte.

»Nein, es ist nicht Gott, Liebes. Tut mir leid.«

Clara kam aus ihrem Atelier, wischte sich die Hände an einem 
Lumpen ab und lächelte freundlich. »Hallo, Agent Lacoste. Lange nicht gesehen. Wie wär’s mit einer Tasse Kaffee?«

Dieses Angebot nahm Isabelle Lacoste nur allzu gern an. Es war noch früh, und im Haus der Morrows roch es nach frisch aufgebrühtem Kaffee, getoasteten Bagels und einem warmen Feuer. Sie wollte sich setzen und sich mit diesen gastfreundlichen Leuten unterhalten, sich die Hände an einem Becher wärmen. Und nicht zurück in dieses Haus gehen. Sie könnte es tun, das wusste sie. Niemand aus dem Team wusste, dass sie hier war. Ihre Gründe dafür waren rein persönlicher Natur, ein kleines Ritual nur für sie selbst.

»Ich brauche Ihre Hilfe«, sagte sie zu Clara, die überrascht die Augenbrauen hochzog und sie wieder sinken ließ, als sie hörte, was Isabelle Lacoste von ihr wollte.

Myrna Landers summte vor sich hin und mahlte Kaffee. Auf dem Herd brutzelte der Speck und daneben lagen zwei braune Eier, die darauf warteten, in die Pfanne geschlagen zu werden. Normalerweise gab es morgens bei ihr nur Toast und Kaffee, aber hin und wieder stand ihr der Sinn nach einem üppigen Frühstück. Sie hatte einmal jemanden sagen hören, das Einzige, wonach sich die Engländer insgeheim sehnten, wäre dreimal am Tag Frühstück. Soweit es sie betraf, war das richtig. Sie hätte sich ausschließlich von Speck, Eiern, Croissants, Würstchen, Pfannkuchen mit Ahornsirup, Porridge und Rohrzucker ernähren können. Dazu frisch gepresster Orangensaft und Kaffee. Natürlich wäre sie dann innerhalb eines Monats tot.

Tot.

Myrnas Bratenwender schwebte über den Speckscheiben, die sie gerade umgedreht hatte. Fett spritzte ihr auf die Hand, aber sie achtete nicht darauf. Sie befand sich wieder in diesem schrecklichen Zimmer in dieser schrecklichen Nacht. Drehte Madeleine um.

»Mein Gott, riecht das gut«, ertönte eine vertraute Stimme von ihrer Wohnungstür. Myrna kehrte in die Gegenwart zurück und drehte sich um. Dort standen Clara und eine weitere Frau und zogen gerade ihre schlammbespritzten Stiefel aus. Die Frau sah sich erstaunt um.


»C’est magnifique!«,
 sagte Lacoste mit großen Augen. Wie gerne 
hätte sie sich an den großen Refektoriumstisch gesetzt, Eier mit Speck gegessen und wäre nie wieder aufgestanden. Sie musterte das Zimmer. Über ihren Köpfen befanden sich freigelegte Holzbalken, die im Lauf der vielen Jahre dunkel geworden waren. An den unverputzten Wänden hingen kühne abstrakte Bilder, dazwischen bis oben vollgestellte Bücherregale und große Sprossenfenster. Zu beiden Seiten des Holzofens in der Mitte des Zimmers standen abgewetzte Sessel und ihnen gegenüber ein großes Sofa. Der Fußboden bestand aus breiten Dielen aus Honigkiefer. Die zwei Türen führten vermutlich ins Schlafzimmer und ins Badezimmer.

Sie war zu Hause. Lacoste verspürte auf einmal den Wunsch, Clara bei der Hand zu fassen. Hier war ihr Zuhause. In diesem Zimmer. Aber auch bei diesen beiden Frauen.

»Guten Tag.« Die große schwarze Frau im Kaftan kam mit ausgestreckten Armen und einem Lächeln auf ihrem schönen Gesicht auf sie zu. »Agent Lacoste, richtig?«

»Ja.« Lacoste verteilte und nahm einen Kuss auf jede Wange entgegen. Dann drehte sich Myrna zu Clara und umarmte und küsste auch sie.

»Wollt ihr frühstücken? Es ist jede Menge da. Ich kann noch mehr machen. Was ist?«

Sie bemerkte den angespannten Ausdruck auf Claras Gesicht.

»Agent Lacoste braucht unsere Hilfe.«

»Was kann ich tun?« Myrna sah die junge Frau an, wie die meisten Québecerinnen ihres Alters schlicht, aber elegant gekleidet. Neben ihr kam sich Myrna wie ein Haus vor. Ein gemütliches und glückliches Haus.

Lacoste sagte es ihr und hatte dabei das Gefühl, dass sie allein mit ihren Worten diesen wunderbaren Ort beschmutzte. Als sie fertig war, stand Myrna eine Weile ganz still und mit geschlossenen Augen da, dann öffnete sie sie und sagte:

»Natürlich helfen wir Ihnen, Kindchen.«

Zehn Minuten später – die Pfanne mit dem Speck war vom Herd genommen, der Wasserkocher ausgeschaltet und Myrna vollständig angezogen – gingen die drei Frauen langsam durch das allmählich 
erwachende Dorf. Über dem Teich und zwischen den Hügeln hing ein feiner Nebelschleier.

»Ich weiß noch, als damals Ihre Nachbarin starb«, sagte Lacoste zu Clara, »da haben Sie ein Ritual veranstaltet.«

Myrna nickte. Sie erinnerte sich daran, wie sie mit einem brennenden Zweig Salbei durch Three Pines gezogen waren. Es sollte die Freude an einen Ort zurückbringen, der durch einen brutalen Mord entweiht worden war. Es hatte funktioniert.

»Ein altes heidnisches Ritual aus einer Zeit, als der Mensch der Natur noch näher war«, sagte Myrna.

Agent Isabelle Lacoste schwieg. Sie senkte den Kopf und sah auf ihre Gummistiefel hinunter, die in der aufgeweichten Straße versanken. Sie war gern hier. Nirgendwo sonst konnte sie mitten auf der Straße gehen und darauf vertrauen, dass niemand sie über den Haufen fuhr. Sie roch die Erde und den frischen Geruch der Kiefern links und rechts von ihnen.

»Wurde Madeleine ermordet?«, fragte Clara. »Ist das der Grund, warum Sie es tun wollen?«

»Ja, sie wurde ermordet.«

Myrna und Clara blieben stehen.

»Das ist unfassbar«, sagte Myrna.

»Arme Madeleine«, sagte Clara. »Arme Hazel. Sie tut so viel für andere und jetzt das.«

Wenn Freundlichkeit uns vor Tragödien bewahren könnte, dachte Lacoste, dann wäre es auf dieser Welt schöner. Eigeninteresse, vielleicht, aber zumindest eines, das auch anderen nutzte. Ist es das, was ich jetzt vorhabe? Will ich mir eine Gunst erwerben? Will ich einer wie auch immer gearteten Macht, die über Leben und Tod entscheidet und Belohnungen verteilt, beweisen, wie freundlich ich bin?

Die drei Frauen warfen erneut einen Blick auf ihr Ziel, das sich über dem Dorf erhob. Dieses verdammte Hadley-Haus, dachte Clara, als sie weitergingen. Wieder hatte es jemanden das Leben gekostet.

Sie hoffte, dass es jetzt zufrieden war, hoffte, dass es satt war. Sie war froh, dass sie noch nicht gefrühstückt hatte, und hoffte, dass sie nicht nach Speck und Eiern roch.

»Warum tun Sie das?«, fragte Myrna Lacoste leise.

»Weil ich glaube, dass es möglich ist …« Sie hielt inne und setzte dann erneut an. »Weil man nie wissen kann.«

Myrna drehte sich zu ihr und nahm ihre Hand. Agent Lacoste war es nicht gewohnt, dass Verdächtige und Zeugen ihre Hand hielten, aber sie zog sie nicht weg.

»Schon gut, Kindchen. Sehen Sie uns an. Wir sind zwei gute Hexen, Clara und ich. Wir haben einen großen Zweig Salbei angezündet und das Dorf ausgeräuchert, um die bösen Geister zu vertreiben. Ich denke, wir verstehen, was Sie meinen.«

Isabelle Lacoste lachte. Ihr ganzes Erwachsenenleben lang hatte sie sich für ihre geheime Überzeugung geschämt. Sie war katholisch erzogen worden, aber an einem kalten, düsteren Morgen hatte sie einen dunkelroten Fleck auf dem Asphalt angestarrt, wo ein junger Mann bei einem Unfall mit Fahrerflucht ums Leben gekommen war, sie hatte die Augen geschlossen und zu dem toten Mann gesprochen.

Sie hatte ihm gesagt, dass er nicht vergessen war. Es niemals sein würde. Sie würde herausfinden, wer ihm das angetan hatte.

Das war das erste Mal gewesen. Es schien harmlos genug, trotzdem hatte ihr ein Instinkt geraten, sich in Acht zu nehmen. Nicht vor den Toten, sondern vor den Lebenden. Als sie von einem Kollegen erwischt wurde, hatte sich gezeigt, dass ihre Befürchtungen begründet waren. Die anderen hatten sich über sie lustig gemacht und sie gnadenlos verspottet. Der Gang durch die Flure der Sûreté war der reinste Spießrutenlauf gewesen, man hatte sie ausgelacht und verhöhnt, weil sie mit Geistern sprach.

Sie war kurz davor gewesen, den Dienst zu quittieren, tatsächlich hatte sie bereits mit ihrem Kündigungsschreiben in der Hand vor dem Büro ihres Supervisors gewartet, als sich die Tür geöffnet hatte und Chief Inspector Gamache herausgekommen war. Jeder kannte ihn, klar. Selbst vor dem Fall Arnot war er schon berühmt gewesen.

Er hatte sie angesehen und gelächelt. Dann hatte er etwas höchst Ungewöhnliches getan. Er hatte seine große Hand ausgestreckt, sich vorgestellt und gesagt: »Es wäre mir eine Ehre, Agent Lacoste, wenn Sie mit mir zusammenarbeiten würden.«

Sie hatte gedacht, er wollte sie auf den Arm nehmen. Er hatte sie keine Sekunde aus den Augen gelassen.

»Bitte sagen Sie Ja.«

Sie hatte Ja gesagt.

Der Chief Inspector wusste vermutlich, dass Isabelle Lacoste immer noch eine Weile an einem Tatort blieb, wenn die Arbeit der anderen beendet war, wenn die Teams den Tatort geräumt hatten und er wieder sich selbst überlassen war.

Dann sprach sie mit den Toten. Versicherte ihnen, dass Chief Inspector Gamache und sein Team sich um den Fall kümmern würden. Dass man sie nicht vergessen würde.

Jetzt, im milden Morgenlicht, Myrnas raue Hand um die ihre gelegt und Claras freundliche blaue Augen auf sich gerichtet, ließ sie ihr Schutzschild sinken.

»Ich glaube, dass der Geist von Madeleine Favreau noch hier ist.« Sie blickte zu dem heruntergekommenen Haus auf dem Hügel. »Sie soll wissen, dass wir unser Bestes tun und dass wir sie nicht vergessen werden.«

»Das ist eine heilige Handlung, was Sie da vorhaben«, sagte Myrna und drückte ihre Hand. »Danke, dass Sie uns gebeten haben, Ihnen zu helfen.«

Isabelle Lacoste fragte sich, ob sie ihr in ein paar Minuten immer noch dankbar wären. Schließlich standen die drei Frauen Schulter an Schulter vor dem alten Hadley-Haus.

»Kommt«, sagte Clara. »Durch das Warten wird es nicht leichter.«

Clara ging über den unebenen Weg zur Eingangstür und drehte versuchsweise am Türknauf.

»Abgeschlossen«, sagte sie und sah sich und die beiden anderen Frauen im Geiste bereits in Myrnas Wohnung, wo sie sich Speck und Spiegeleier auf warmem Toast und selbst gemachte Marmelade schmecken ließen. Sie hatten es versucht, sie hatten ihr Bestes getan, niemand konnte …

»Ich habe den Schlüssel«, sagte Lacoste.

Verdammt.

Zur gleichen Zeit betraten Armand Gamache und Jean Guy Beauvoir das Krankenhaus in Cowansville. Vor dem Eingang standen ein paar Leute und rauchten, eine der Frauen zog ein Sauerstoffgerät hinter sich her. Die beiden Männer machten einen großen Bogen um sie.

»Warum haben Sie so lange gebraucht?«

Agent Yvette Nichol stand in der Tür des Geschenkladens, die Jacke ihres schlecht sitzenden Hosenanzugs hatte Schmutzränder an den Manschetten, sie trug einen Pagenschnitt, der seit anno Tobak aus der Mode war, und dazu Lippenstift, der aussah, als hätte jemand ihre Lippen mit einem Kartoffelschäler bearbeitet.

»Agent Nichol.« Beauvoir nickte. Beim Anblick dieses verdrießlichen, mürrischen Gesichts drehte sich ihm der Magen um. Er wusste, er wusste es ganz einfach, dass Gamache einen schrecklichen Fehler gemacht hatte, als er sie ins Team geholt hatte. Er fragte sich zum hundertsten Mal, warum der Chef das getan hatte.

Andererseits konnte er es sich denken. Es war Gamache ein Anliegen, jedem unglücklichen, unzulänglichen, unbrauchbaren Geschöpf zu helfen. Und nicht nur zu helfen, zum Beispiel mit einem freundlichen Empfehlungsschreiben, nein, er musste es auch noch in sein Team aufnehmen. Er pickte sie sich heraus und holte sie in die Mordkommission, die Vorzeigeabteilung der Sûreté, wo sie dann für den berühmtesten Kriminalermittler von ganz Québec arbeiteten.

Beauvoir selbst war der Erste gewesen.

Er war in der Dienststelle in Trois-Rivières so unbeliebt gewesen, dass man ihn in die Asservatenkammer verbannt hatte. Ein vergitterter Käfig. Er hatte nur deswegen den Dienst nicht quittiert, weil er wusste, wie sehr er allein mit seiner Anwesenheit seine Vorgesetzten ärgerte. Er war voller Wut gewesen. Wahrscheinlich war der Käfig der ihm gebührende Platz.

Dann hatte ihn der Chief Inspector entdeckt, ihn ins Morddezernat geholt und ein paar Jahre später zum Inspector und zu seinem Stellvertreter befördert. Aber Jean Guy Beauvoir hatte den Käfig niemals richtig verlassen. Er war nur nicht mehr um ihn herum, sondern jetzt trug er ihn in sich und hatte seine Wut darin eingesperrt, sodass sie keinen Schaden anrichten konnte. Neben diesem Käfig gab es einen zweiten, ruhigeren. In diesem anderen Käfig befand sich zusammengerollt in einer Ecke etwas, das ihm noch mehr Angst machte als seine Wut. Beauvoir lebte in der ständigen Furcht, dass diese Kreatur eines Tages entkommen könnte.

Denn in diesem Käfig war seine Liebe eingesperrt. Falls sie jemals daraus entkäme, würde sie schnurstracks zu Armand Gamache laufen.

Jean Guy Beauvoir sah zu Agent Nichol hinüber und fragte sich, was sich wohl in ihrem Käfig befand. Was immer es sein mochte, er hoffte jedenfalls, dass er gut verschlossen war. Denn das, was sie herausließ, war schon schlimm genug.

Sie begaben sich in den Keller des Krankenhauses, in einen Raum, in dem nichts natürlich war. Nicht das Licht, nicht die nach Chemikalien riechende Luft, nicht die Aluminiumeinrichtung. Und auch nicht der Tod.

Ein Krankenhausangestellter mittleren Alters öffnete mit gleichgütiger Miene das Kühlfach, in dem Madeleine Favreau lag. In aller Ruhe zog er den Reißverschluss des Leichensacks auf, nur um im nächsten Moment entsetzt zurückzuweichen.

»Scheiße«, entfuhr es ihm. »Was ist denn mit der passiert?«

Obwohl sie darauf vorbereitet waren, brauchten selbst die hart gesottenen Ermittler der Mordkommission ein paar Sekunden, um die Fassung wiederzugewinnen. Gamache hatte sich als Erster wieder im Griff.

»Was meinen Sie denn?«

Der Angestellte kam zögernd näher, den Hals so weit wie möglich nach vorne gereckt, und warf einen zweiten raschen Blick in den Sack.

»Lieber Himmel«, stieß er hervor. »Keine Ahnung, aber ich will ganz bestimmt nicht so enden.« Er drehte sich zu Gamache. »Mord?«

»Zu Tode erschreckt«, sagte Nichol entrückt. Sie konnte sich nicht vom Anblick des Gesichts losreißen.

Madeleine Favreau war mitten im Schrei erstarrt. Ihre Augen quollen hervor, sie bleckte die Zähne, ihr Mund war weit aufgerissen und stumm. Eine Maske des Grauens.

Was konnte das verursacht haben?

Gamache erwiderte den starren Blick. Dann holte er tief Luft.

»Wann kommt Dr. Harris?«, fragte er. Der Angestellte zog den Dienstplan zurate.

»Zehn«, sagte er kurz angebunden, um seinen entsetzten 
Aufschrei von vorhin zu überspielen. »Danke«, sagte Gamache und verließ, gefolgt von seinen Mitarbeitern und dem Geruch von Formaldehyd, den Raum.

Myrna, Lacoste und Clara gingen schnurstracks zur Treppe. Clara mit ihren kurzen Beinen hatte Mühe, mit Myrna Schritt zu halten, die zwei Stufen auf einmal nehmend die unter ihrem Gewicht knarzende Treppe hinauflief. Clara versuchte, sich hinter Myrna zu halten, in der Hoffnung, dass die Dämonen sich zuerst auf ihre Freundin stürzen würden. Es sei denn, die kämen von hinten. Clara warf einen Blick über die Schulter und prallte gegen Myrna, die abrupt im Flur stehen geblieben war.

»Wenn das mein Vater gesehen hätte«, sagte sie zu Clara, »dann würde er darauf bestehen, dass wir heiraten.«

»Wie schön, dass es immer noch ein paar wenige altmodische Männer gibt.«

Myrna war stehen geblieben, weil Agent Lacoste, die an der Spitze ging, stehen geblieben war. Ohne Vorwarnung. Auf halbem Weg mitten im Flur.

Clara spähte um die sie schützende Myrna herum und sah Lacoste aufs Äußerste angespannt dastehen.

O Gott, dachte sie. Was ist los?

Langsam schob Lacoste sich vorwärts. Myrna und Clara schoben sich hinterher. Dann konnte Clara es sehen. Gelbes Plastikband, Stücke auf dem Boden verstreut. Gelbes Plastikband, das in Fetzen vom Türrahmen hing.

Das Klebeband der Polizei war abgerissen worden, nicht einfach entfernt oder zerschnitten. Es war in Stücke zerfetzt worden. Irgendjemand hatte unbedingt in dieses Zimmer gewollt.

Oder heraus.

Durch die offene Tür konnte Clara in den düsteren Raum sehen. In der Mitte der Stühle, auf dem Kreis aus Salz lag ein winziger Vogel, ein Rotkehlchen.

Tot.
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Agent Robert Lemieux legte Holz in den gusseisernen schwarzen Ofen nach. Um ihn herum stellten Techniker Schreibtische und Tafeln, Computer und Drucker auf. Der alte Bahnhof war kaum mehr als das ehemalige Stationsgebäude der Canadian National Railways zu erkennen. Selbst dass er mittlerweile die freiwillige Feuerwehr von Three Pines beherbergte, wäre einem nicht in den Sinn gekommen, hätte da nicht das riesige rote Feuerwehrauto gestanden. Die Techniker entfernten behutsam Plakate mit Sicherheitshinweisen zur Brandverhütung und von der Verleihung des Literaturpreises des Generalgouverneurs. Von einem davon starrte der Feuerwehrhauptmann höchstpersönlich auf sie herunter: Ruth Zardo bei der Preisverleihung. Sie machte ein Gesicht, als wäre sie mit Exkrementen beworfen worden.

Inspector Beauvoir hatte Lemieux am Abend zuvor angerufen und ihm den Befehl erteilt, nach Three Pines zu kommen und beim Einrichten des Besprechungsraums zu helfen. Bislang hatte er nicht viel mehr gemacht, als niemandem im Weg zu stehen und den Ofen zu befeuern. Auf dem Weg hierher hatte er an einem Coffeeshop gehalten und Kaffee und Donuts gekauft.

»Schön, dass sie da sind.« Inspector Beauvoir kam hereinmarschiert, gefolgt von Agent Nichol. Nichol funkelte Lemieux an.

Selbst wenn er scharf nachdachte, fiel ihm nichts ein, womit er sie so sehr gegen sich aufgebracht haben könnte. Er war immer freundlich zu ihr gewesen. Das hatte Superintendent Brébeuf so angeordnet. Sich mit allen gutzustellen. Er hatte es geschafft. Das konnte er. Sein ganzes Leben lang war es ihm leichtgefallen, Leute für sich einzunehmen. Außer ihr. Und das nervte ihn. Sie nervte ihn, vielleicht weil sie zeigte, was sie empfand, das verwirrte und ärgerte ihn. Sie war wie eine gefährliche neue Spezies.

Er lächelte Nichol an und erhielt ein verächtliches Grinsen zur Antwort.

»Wo ist der Chief Inspector?«, fragte Lemieux Beauvoir. Fünf Schreibtische waren zu einem Kreis aufgestellt, und in dessen Mitte befand sich ein Konferenztisch. Auf jedem der Schreibtische stand ein Computer, gerade wurden die Telefone angeschlossen.

»Er ist mit Agent Lacoste unterwegs. Sie sollten bald hier eintreffen. Ach, da sind sie ja schon.« Beauvoir nickte zur Tür. Chief Inspector Gamache, der eine dicke Jacke und seine Tweedkappe trug, marschierte in den Raum, im Schlepptau Agent Lacoste.

»Wir haben ein Problem«, sagte Gamache, nachdem er Lemieux zugenickt und seine Kappe abgenommen hatte. »Nehmen Sie doch bitte Platz.«

Das Team versammelte sich um den Konferenztisch. Die Techniker, die Gamache alle gut kannten, versuchten möglichst leise weiterzuarbeiten.

»Agent Lacoste?« Gamache hatte sich nicht einmal Zeit genommen, seine Jacke auszuziehen, und Beauvoir machte sich auf etwas Ernstes gefasst. Isabelle Lacoste, die auch noch in Parka und Gummistiefeln steckte, streifte ihre Handschuhe ab und legte die Hände flach auf die Tischplatte vor sich.

»Jemand ist in das Zimmer im alten Hadley-Haus eingebrochen.«

»Am Tatort?«, fragte Beauvoir. Das geschah höchst selten. Nur wenige Leute waren so dumm. Sein Blick richtete sich automatisch auf Nichol, aber er verwarf den Gedanken sofort wieder.

»Ich hatte meine Ausrüstung dabei, daher konnte ich gleich Fotos machen und Fingerabdrücke abnehmen. Sobald die Techniker hier fertig sind, werde ich die Abdrücke ins Labor schicken, die Fotos können wir uns jetzt sofort ansehen.«

Sie reichte die Digitalkamera herum. Die Bilder wären sehr viel besser zu erkennen, wenn sie auf die Computer geladen waren, aber was sie auf dem kleinen Bildschirm der Kamera sahen, reichte schon, um jedes Gespräch zum Verstummen zu bringen. Gamache hatte die Fotos bereits gesehen und redete kurz mit den Technikern, damit sie sich als Erstes um die Computeranschlüsse kümmerten.

Einen Moment lang war sogar Inspector Beauvoir sprachlos.

»Das Klebeband wurde nicht nur zerrissen, es wurde völlig 
zerfetzt.« Ihm war nicht wohl. Sein ganzer Körper war wie betäubt, und sein Kopf fühlte sich leicht an, so als hätte sich etwas daraus gelöst und würde nun über ihm schweben. Er wollte es zurückhaben und ballte die Hände zu Fäusten, bis sich seine kurzen Fingernägel tief in die Handflächen bohrten.

Es half.

»Was ist das denn?«, fragte Nichol. »Sieht aus wie ein Haufen Kacke.«

»Agent Nichol«, sagte Gamache. »Unterlassen Sie bitte Ihre kindischen Bemerkungen.«

»Aber es ist doch wahr«, sagte Nichol und sah dabei zu Lemieux und Lacoste, die ihr, obwohl sie einer Meinung mit ihr waren, nicht zur Seite sprangen. Selbst Beauvoir war einer Meinung mit ihr. Auf dem Boden in der Mitte des Stuhlkreises lag ein kleiner, dunkler Haufen. Es sah aus wie Kot. Stammte es von einem Bären? Hatte ein Bär das Band zerfetzt? Hatte eine Bärenfamilie Unterschlupf im alten Hadley-Haus gefunden?

War durchaus möglich.

»Es ist ein Vogel«, sagte Lacoste. »Ein kleines Rotkehlchen.«

Beauvoir war froh, seinen Mund gehalten zu haben. Bärenkind. Vogelkind. Egal.

»Der arme Kleine«, sagte Lemieux und erntete von Nichol einen vernichtenden Blick und von Gamache die Andeutung eines Lächelns.

»Der hier funktioniert jetzt, Sir«, rief ihnen ein Techniker von einem der Computer zu. Er setzte sich und streckte seine Hand aus. Lacoste gab ihm die Kamera und die Fingerabdruck-Ausrüstung. Innerhalb kürzester Zeit waren die Abdrücke auf dem Weg nach Montréal und die Fotos auf dem Bildschirm. Dann ging ein Computerbildschirm nach dem anderen an, alle mit demselben verstörenden Bild, als wäre es ein makabrer Bildschirmschoner. Es war vom Flur aus aufgenommen, im Vordergrund das zerfetzte Klebeband und der winzige Vogel in der Mitte der zu einem Kreis aufgestellten Stühle.

Was wollte dieses Haus?, fragte sich Gamache. Alles, was lebend in das Haus ging, kam tot oder verändert wieder heraus.

»Also«, sagte Beauvoir, als alle wieder am Konferenztisch saßen. 
»Wie Sie wissen, haben wir es inzwischen mit einer Mordermittlung zu tun. Ich will Sie schnell auf den neuesten Stand bringen.« Er nahm einen der großen Pappbecher mit Kaffee und drückte geübt den Plastikdeckel ein Stück weit auf, um einen Schluck zu nehmen, dann öffnete er eine Schachtel Donuts mit Schokoladenglasur.

Beauvoir fasste kurz und knapp ihre bisherigen Erkenntnisse über das Opfer und die Tat zusammen. Als er zu der Séance kam, sank der Geräuschpegel im Raum, bis es schließlich ganz still war. Gamache sah auf und stellte fest, dass sich noch ein Kreis um sie gebildet hatte, ein Kreis von Technikern, die sich um den Konferenztisch versammelt hatten wie Camper um ein Lagerfeuer, um sich eine Gespenstergeschichte anzuhören.

»Was war der Grund für die Séance?«, fragte Lemieux.

»Sollte man nicht eher fragen, wer die Idee dazu hatte?«, verbesserte Nichol den Kollegen.

»Die Séance im Bistro scheint die Idee von Gabri Dubeau gewesen zu sein«, sagte Beauvoir. »Wer auf das alte Hadley-Haus kam, wissen wir nicht.«

»Warum halten Sie die Frage, wessen Idee das war, für wichtig?«, fragte Gamache.

»Na, das ist doch sonnenklar. Wenn man jemanden zu Tode erschrecken will, dann macht man das nicht unbedingt in Disneyland. Man wählt dazu einen Ort, der an sich schon Angst und Schrecken verbreitet. Das alte Hadley-Haus.«

Nichol sah den Chief Inspector fast genervt an. Keiner sagte etwas, alle warteten auf seine Reaktion. Er überlegte einen Moment, dann nickte er.

»Da könnten Sie recht haben.«

»Aber sie wurde nicht zu Tode erschreckt«, sagte Beauvoir an Nichol gewandt. Er ärgerte sich über ihre Frechheit und noch mehr darüber, dass Gamache sie ihr durchgehen ließ. Was war nur mit ihm los? Welche Spielchen spielte er eigentlich, dass er sie sogar ins Team aufnahm? Warum ließ er ihr so viel mehr durchgehen als jedem anderen? Das war absolut nicht gut für die Disziplin. Als er den Widerwillen auf den Gesichtern der anderen sah, wurde ihm jedoch bewusst, dass sich wohl keiner der Anwesenden Agent Yvette Nichol zum Vorbild nehmen würde. »Wenn Sie mal den 
Mund halten und zuhören würden, dann wüssten Sie, dass sie vergiftet wurde. Stimmt’s?«

»Mit Ephedra«, sagte der Chief Inspector. »Der Arzt dachte zuerst, dass sie an Herzversagen gestorben ist, aber da sie dafür recht jung war, machte er noch eine Blutuntersuchung, die einen extrem hohen Ephedrin-Spiegel ergab.«

Nichol verschränkte die Arme vor der Brust und sagte nichts.

»Ich habe mich gestern über Ephedra kundig gemacht«, sagte Lemieux und zog seinen Notizblock hervor. »Es ist eigentlich keine Chemikalie. Es ist eine Pflanze. Ein Kraut namens Ephedra dis-ta-chya.
« Lemieux sprach es langsam und bedächtig aus, auch wenn vermutlich niemand unter ihnen war, der ihn hätte verbessern können. »Es wächst überall auf der Welt.«

»Ist es so etwas wie Marihuana?«, fragte Lacoste.

»Nein, es ist weder ein Halluzinogen noch ein Relaxans. Ganz im Gegenteil. In der chinesischen Medizin wird es als Tee zur Linderung von«, er warf wieder einen Blick auf seine Notizen, »Erkältungen und Asthma eingesetzt, aber ich glaube, dann hat jemand …«

»Wir wollen nicht wissen, was Sie glauben«, sagte Gamache ruhig.

»Tut mir leid.« Lemieux senkte den Kopf und blätterte rasch durch seine Notizen, während ihm das gesamte Team dabei zusah. Schließlich fand er das Gesuchte. »Ein Pharmaunternehmen namens Saltzer stellte fest, dass man den Wirkstoff Ephedrin zur Gewichtsreduktion einsetzen könnte. Es erhöht den Stoffwechsel, und dadurch wird Fett besser verbrannt. Der Markt dafür ist riesig, wesentlich größer als der für Schleimlöser und Erkältungsmittel. Jeder will abnehmen.«

»Aber nicht jeder muss abnehmen«, sagte Lacoste. »Das ist doch das Problem. Die haben einen Markt geschaffen, wo gar keiner sein sollte.«

»Kennen Sie Ephedra?«, fragte Gamache.

»Ich habe davon gehört, mehr nicht. Was ich dagegen gut kenne, sind falsche Körperbilder. Die meisten Mädchen denken doch, dass sie zu dick sind, oder?« Sie machte den Fehler, Nichol anzusehen, die nur mit den Schultern zuckte. Lacoste hatte sie im Stich gelassen, als sie die Bemerkung über den Kackehaufen gemacht hatte, jetzt konnte sie schauen, wo sie blieb.

»Hier geht es nicht um Körperbilder«, sagte Beauvoir, der versuchte, sie wieder zum Thema zurückzubringen.

»Vielleicht doch«, sagte Gamache. »Madeleine Favreau war vierundvierzig, nicht mehr ganz jung also. Eine Durchsuchung ihres Zimmers hat keinerlei Hinweise darauf ergeben, dass sie Probleme mit ihrem Körper gehabt hätte, keine Diätbücher oder entsprechende Zeitungsartikel, im Kühlschrank waren nicht einmal kalorienreduzierte Lebensmittel zu finden.«

Nichol lächelte Lacoste an. Gamache widersprach ihrer groben Verallgemeinerung.

»Wir haben keinen Anlass zu vermuten, dass sie Ephedra zur Gewichtsreduktion genommen hat.«

»Hat sie es vielleicht gegen eine Erkältung genommen?«, fragte Lacoste, sie ließ sich doch nicht von dieser bekloppten Nichol ins Bockshorn jagen.

»Es ist als Erkältungsmittel nicht mehr im Handel«, sagte Lemieux.

»Und selbst wenn, in ihrem Schlafzimmer oder Bad war nichts davon zu finden. Wir werden noch eine Durchsuchung vornehmen, aber wenn sie es nicht versteckt hat, und dazu bestand keinerlei Anlass, dann muss es ihr jemand heimlich verabreicht haben.«

»Was der Grund dafür ist, dass Sie ihren Tod als Mordfall behandeln«, sagte Beauvoir.

»Was der Grund dafür ist, warum ich glaube, dass das etwas mit einem Körperbild zu tun hat.«

Sie sahen ihn verwundert an, konnten ihm nicht mehr folgen.

»Madeleine Favreau nahm kein Ephedra, aber irgendjemand tat es. Jemand hatte es gekauft, wahrscheinlich für sich selbst, und es dann ihr verabreicht.«

»Aber Ephedra ist in Kanada verboten. Das Gesundheitsministerium hat es vor Jahren vom Markt genommen«, sagte Lemieux. »Und in den Vereinigten Staaten und Großbritannien ist es auch verboten.«

»Warum?«, fragte Lacoste.

Agent Lemieux konsultierte erneut seine Notizen. Er wollte nicht noch einmal einen Fehler begehen. »Es gab 155 Tote in den USA
 und mehr als tausend gemeldete Erkrankungen. Meistens handelte es 
sich um Herzinfarkte und Schlaganfälle. Und zwar nicht bei älteren Leuten. Zum überwiegenden Teil waren junge und gesunde Leute davon betroffen. Man veranlasste daher eine Untersuchung und kam zu dem Schluss, dass Ephedra tatsächlich schneller Fett verbrennt, aber dass es auch den Herzschlag beschleunigt und den Blutdruck erhöht.«

»Daran starben eine Reihe von Sportlern«, sagte Beauvoir.

»Stimmt, ein Baseball- und ein Footballspieler«, sagte Lemieux. »Da war das kleine Rotkehlchen endgültig am Dampfen.« Sogar Gamache musste lächeln. Nichol nicht. »Eine Untersuchung erbrachte, dass Ephedra das Herz schädigt, allerdings in erster Linie bei Leuten, die eine Disposition dazu haben.«

»Es erhöht also bei allen den Herzschlag«, fasste Beauvoir zusammen. Danach gierte er. Fakten. »Bringt aber vornehmlich Leute um, die schon Herzprobleme haben. Hatte Madame Favreau Herzprobleme?«

»In ihrem Medizinschränkchen waren keine entsprechenden Medikamente zu finden«, sagte Gamache. »Den Bericht der Gerichtsmedizinerin bekommen wir aber erst im Laufe des Tages.«

»Ich frage mich, wie viele Leute schon mal von Ephedra gehört haben«, sagte Beauvoir. »Ich nicht, aber ich habe auch noch nie eine Diät gemacht. Wahrscheinlich haben die meisten Leute, die Diät halten, schon mal was davon gehört. Kann man das so sagen?« Er wandte sich an Lacoste, die kurz überlegte. Sie hielt ab und zu Diät. Wie die meisten Frauen besaß sie zu Hause einen Zerrspiegel, der sie den einen Tag dick, den nächsten schlank zeigte.

»Ich schätze, dass jeder, der gelegentlich abzunehmen versucht, es kennt«, sagte sie langsam, während sie darüber nachdachte. »Für viele Leute wird das Abnehmen geradezu zu einer Obsession, und sie kennen wahrscheinlich jedes Mittel, das verspricht, es zu einem Kinderspiel zu machen.«

»Dann suchen wir also nach jemandem, der Diät hält?«, fragte Nichol etwas durcheinander.

»Die Sache hat nur leider einen Haken«, sagte Lemieux. »Man kann es hier nicht kaufen. Und auch nicht in den Staaten.«

»Das ist tatsächlich ein Problem«, gab Gamache ihm recht.

»Nicht unbedingt«, meldete sich eine Stimme hinter ihnen. Der 
Techniker, der die Informationen heruntergeladen hatte, saß an einem der Schreibtische und sah hinter dem Flachbildschirm hervor. »Man kann Ephedra im Internet bestellen.« Er deutete auf den Bildschirm. Alle standen auf und traten hinter ihn.

Auf dem Bildschirm war eine lange Liste von Webseiten zu sehen, auf denen jeder, der dumm und verzweifelt genug war, angeblich völlig ungefährliches Ephedra bestellen konnte.

»Dennoch«, sagte Armand Gamache und richtete sich wieder auf. »Das Ephedra allein reichte nicht aus. Sobald sich der Wirkstoff in ihrem Blutkreislauf befand, war zwar die Voraussetzung gegeben, aber der Mörder brauchte noch etwas, um es zu Ende zu bringen. Einen Komplizen. Das alte Hadley-Haus.« Zu aller Überraschung wandte er sich an Nichol. »Sie haben recht. Sie wurde zu Tode erschreckt.«
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Clara lehnte sich zurück und griff nach ihrem Becher. Vor ihr lagen die Reste des Frühstücks. Krümel. Der Teller machte einen so verlassenen Eindruck, dass sie zwei Scheiben Brot in den Toaster legte und ihn einschaltete.

Sie und Myrna waren bei Agent Lacoste in dem alten Hadley-Haus geblieben, während diese tat, was immer sie tun musste. Was für ihren Geschmack viel zu lange dauerte. Die meiste Zeit hatte Clara in dem Zimmer gestanden und hatte den kleinen Vogel angestarrt, der auf der Seite lag, die Beine an die Brust gezogen, und genauso aussah wie Madeleine, nur viel kleiner. Und mit Federn. Gut, vielleicht sah er nicht genau aus wie Madeleine. Aber eins hatten sie doch gemeinsam. Sie waren beide tot.

Clara nahm Madeleines Tod zwar sehr mit, aber sie verspürte keinerlei Schuldgefühle. Anders bei dem kleinen Vögelchen. Sie hatten alle gewusst, dass ein Vogel in dem Haus war. Deshalb waren sie ja überhaupt in dieses Zimmer gegangen, weil sie hofften, sie könnten ihn retten.

Aber hatte sie es tatsächlich probiert? Nein. Stattdessen hatte sie Angst gehabt, dass der Vogel sie aus dem Schatten heraus angreifen würde. Sie hatte nicht nur nicht versucht, ihn zu retten, sie hatte sogar Hass auf ihn empfunden. Gewollt, dass er starb oder wenigstens abhaute und wenn er das nicht tat, zumindest jemand anderes angriff.

Jetzt lag er hier. Tot. Ein Vogelkind. Ein winziges, verängstigtes Rotkehlchen, das vielleicht nur aus seinem Nest durch den Kamin gefallen war und zu seiner Mutter und seinem Zuhause zurückwollte.

Endlich war Agent Lacoste fertig gewesen. Die drei Frauen hatten sich an den Händen gefasst und auf den Salzkreis gestarrt. Jede schickte Madeleine einige stille Gedanken. Agent Lacoste kannte nur ihre grotesk verzerrte Hülle, aber Clara und Myrna erinnerten sich 
an die lebende Madeleine. Sie hatte ein befreiendes Lachen und Lächeln. Sie strahlte. Sie hörte zu und nahm alles mit ihrem interessierten Blick auf. Die lebende Madeleine wurde realer. Wie es sein sollte.

Dann dachte Clara an den Vogel und bat ihn um Verzeihung, versprach, es beim nächsten Mal besser zu machen.

Es waren die friedlichsten Momente, die Clara jemals in dem alten Hadley-Haus verbracht hatte. Dennoch hatte keine von ihnen etwas dagegen einzuwenden gehabt, als es an der Zeit war zu gehen.

Gerade als sie aus dem Haus getreten waren, war Chief Inspector Gamache vorbeigefahren, Agent Lacoste hatte ihn angehalten. Myrna und Clara hatten ihm zugewinkt, dann waren sie in Myrnas Wohnung zurückgegangen. Während Myrna den Speck wieder in die Pfanne legte, rief Clara Peter an, um ihm zu sagen, wo sie war.

»Hast du die Zeitung gesehen?«, fragte er.

»Nein, wir hatten alle Hände voll damit zu tun, Gespenster zu vertreiben.«

»Bist du bei Myrna? Warte dort. Ich komme rüber.«

Myrna legte noch ein paar Scheiben Speck in die Pfanne und mahlte Kaffee, während Clara den Tisch deckte und das Brot für den Toaster schnitt. Als Peter eintraf, war das Frühstück fertig.

»Von Sarah.« Er hielt eine Papiertüte hoch. Clara küsste ihn und nahm sie ihm ab.

Croissants.

Zwanzig Minuten später leckte sich Peter die Fingerspitzen ab und wischte ein kleines Stückchen Butter von Claras Wange. Das nicht einmal in der Nähe ihres Mundes war. Wie machte sie das nur?, fragte er sich. Es war wie eine höhere Macht, die kein Ziel verfolgte.

»Ich bin auch bei Monsieur Béliveau vorbeigegangen«, sagte er und schenkte allen Kaffee nach.

»Hat er offen?«, fragte Myrna. »Das habe ich gar nicht mitbekommen.«

»Wie immer. Er ist gestern zum Abendessen bei uns gewesen«, sagte Peter und schraubte ein paar Marmeladengläser auf. »Hat kaum etwas gegessen.«

»Das überrascht mich nicht«, sagte Myrna. »Ich glaube, er hat sie geliebt.«

Die anderen beiden nickten. Der arme Mann. Innerhalb weniger Jahre zwei Frauen zu verlieren, die er geliebt hatte. Er war bei dem Abendessen den Tag zuvor so reizend gewesen. Hatte sogar einen Kuchen aus Sarahs Bäckerei mitgebracht. Aber jeglicher Antrieb war schnell verschwunden, und binnen Kurzem saß er nur noch da und schob das Essen auf seinem Teller herum. Peter füllte immer wieder sein Weinglas, und Clara erzählte ausführlich von all der Arbeit, die im Garten auf sie wartete. Das war das Schöne an Freunden, überlegte sie. Keiner von ihnen erwartete irgendetwas von Monsieur Béliveau, und das wusste er. Manchmal genügt es schon, nicht allein zu sein. Als er ging, gleich nach dem Essen, hatte er einen etwas lebhafteren Eindruck gemacht. Clara und Peter hatten Lucy mitgenommen, und Monsieur Béliveau über den Dorfanger zu seinem Haus begleitet. Auf der Veranda hatten die beiden ihn umarmt, aber keinen Versuch unternommen, ihn mit Worten zu trösten. Damit hätten sie nur sich selbst getröstet. Monsieur Béliveau musste sich im Moment schlecht fühlen. Nur dann könnte er sich irgendwann wieder besser fühlen.

Als sie jetzt gemeinsam am Frühstückstisch saßen, berichteten Clara und Myrna von ihrem Besuch im alten Hadley-Haus. Peter bewunderte sie für ihren Mut und war erstaunt über ihre Dummheit. Glaubten sie wirklich, dass Madeleines Geist durch das Zimmer schwebte und sie hören konnte? Von dem vermeintlichen Geist eines toten Vogels ganz zu schweigen. Und was noch verstörender war: Glaubte etwa ein Beamter der Sûreté daran? Das erinnerte ihn an etwas. Er zog die Zeitung hervor, die er mitgebracht hatte, und schlug sie auf.

»Hört mal zu.«

»Golfergebnisse?«, fragte Myrna, goss sich Kaffee nach und bot auch Clara welchen an. Peter war hinter La Journée
 verschwunden, der Montréaler Zeitung.

»Die Stadtkolumne.« Peter blickte über den Rand der Zeitung und sah Myrna Sahne in ihren Kaffee gießen und Clara vorsichtig das Brot aus dem Toaster holen. Sie reichte Myrna eine Scheibe, nahm ein Glas Marmelade und bestrich großzügig ihre Scheibe. Die beiden schenkten ihm keinerlei Beachtung. Er duckte sich wieder hinter die Zeitung und lächelte. Das würde sich bestimmt gleich ändern. Er fing 
an, laut vorzulesen.

»Es gibt Anlass zur Sorge, wenn ein leitender Beamter der Sûreté du Québec weit über seine Verhältnisse lebt. Meinen Informationen zufolge dürfte sich das Salär eines Mannes in seiner Position auf nicht mehr als fünfundneunzigtausend Dollar belaufen. Selbst das ist meiner Ansicht nach viel zu viel. Doch trotz dieses mehr als großzügig bemessenen Einkommens scheint sein Lebensstil allzu extravagant zu sein. Er kleidet sich fast ausschließlich in teures englisches Tuch. Verbringt seinen Urlaub in Frankreich. Bewohnt eine Luxuswohnung in Outremont. Und hat sich erst kürzlich einen neuen Volvo gekauft.«

Peter ließ die Zeitung langsam sinken, und die Szene, die sich nun seinem Auge bot, glich einem Ölgemälde. Myrna und Clara saßen reglos da und starrten ihn an, Augen und Münder aufgerissen. Die beiden Scheiben Toast hingen irgendwo in der Luft.

Er hob die Zeitung wieder und las den Schluss vor. Mit dem das Messer in der Wunde langsam umgedreht wurde.

»Und all das seit dem traurigen Fall von Superintendent Pierre Arnot. Was musste dieser Beamte tun, um so viel Geld zu verdienen?«

Gabri sah zu, wie die Frau den Kräutertee austrank und die Tasse abstellte. Er linste von der Küche durch den Spalt in der Schwingtür und beobachtete, wie sie aufstand.

Jeanne Chauvet war gestern Abend nach dem Essen in die Pension zurückgekehrt. Gabri hatte gelächelt, ihr den Schlüssel zu ihrem Zimmer gegeben und heimlich Gamache unter dessen Privatnummer angerufen.

»Sie ist zurück«, hatte er geflüstert.

»Pardon?«

»Sie ist zurück«, hatte er gesagt, mit ein wenig mehr Nachdruck.

»Wer spricht da?«

»Verdammt noch mal, die Hexe ist zurück«, hatte Gabri ins Telefon gebrüllt.

»Gabri?«

»Nein, Gundel Gaukeley. Natürlich bin ich es. Sie ist vor fünf Minuten zurückgekommen. Was soll ich jetzt tun?«

»Nichts, patron

. Heute Abend nichts, aber passen Sie bitte auf, dass sie morgen früh nicht geht, bevor ich da bin. Danke.«

»Wann werden Sie denn hier sein? Wie soll ich sie aufhalten? Allô?
 Gamache, allô?
«

Er hatte die ganze Nacht die Decke angestarrt und Mittel und Wege ersonnen, wie er die kleine Frau am Gehen hindern könnte. Jetzt war der Moment gekommen. Sie erhob sich vom Tisch.

War diese farblose kleine Frau eine Mörderin? Er hielt es durchaus für möglich. Jedenfalls war sie verantwortlich für die Séance, und diese Séance hatte Madeleine getötet. Auch er wäre übrigens beinahe gestorben. War das ihre eigentliche Absicht gewesen? Versuchte diese schreckliche Frau ihn umzubringen? War er das eigentliche Ziel? Aber wer könnte seinen Tod wollen?

Plötzlich erschien vor seinem inneren Auge eine lange Liste, angefangen bei dem kleinen Mädchen, das er in der Grundschule immerzu gequält hatte, über die Freunde, deren Rezepte er geklaut hatte, bis zu den bewusst verletzenden Bemerkungen, die er über Leute hinter deren Rücken, aber noch in Hörweite gemacht hatte. Geistreich und maliziös. Die Leute hatten gelacht, und Gabri hatte sich darin gesonnt und sich bemüht, den verletzten, verwirrten Ausdruck auf den Gesichtern derer, die ihn für einen Freund gehalten hatten, zu übersehen.

War das nicht der Grund gewesen, weshalb Olivier und er beschlossen hatten, hierherzuziehen? Um dem ganzen Mist, den sie in ihrem alten Leben produziert hatten, zu entkommen, vor allem aber, um an einem Ort zu leben, an dem Freundlichkeit mehr wog als Gewitztheit.

Er hatte hier ein neues Leben begonnen, vielleicht hatte ihn das alte jetzt ja eingeholt. Hatte eine von diesen Tunten ihn aufgestöbert und die Hexe angeheuert, um ihn fertigzumachen?

Das war die einzig vernünftige Erklärung. Wenn sie ihn nicht gleich um die Ecke brachte, wovon sie dank Gamaches Anwesenheit vielleicht Abstand nahm, dann würde sie ihn bestimmt mit einem Fluch belegen. Veranlassen, dass irgendein Teil von ihm verdorrte und abfiel. Er hoffte, es wären nicht seine Haare.

Jeanne sah sich im Speisezimmer um, dann ging sie langsam den Flur zu ihrem Zimmer hinunter.

Wollte sie etwa aus dem Fenster klettern?, fragte sich Gabri. Sähe ihr ähnlich, zu solchen Tricks zu greifen. Er drückte die Schwingtür ein bisschen weiter auf und steckte den Kopf durch den Spalt. Die Katze schlüpfte zwischen seinen Beinen durch und spazierte erhobenen Hauptes in das Speisezimmer.

»Du suchst wohl nach deiner Herrin, du Verräterin?«, flüsterte Gabri, jetzt endgültig davon überzeugt, dass Oliviers verdammte Katze Jeannes Familiaris war. Er wusste zwar nicht genau, was das bedeutete, aber es konnte nichts Gutes sein, so viel war klar. Er verrenkte sich den Hals, um nach links und rechts zu sehen, und stellte fest, dass die Luft rein war. Er quetschte sich durch den Spalt, was bedeutete, dass die Tür sperrangelweit offen stand, als er seinen Bauch durchgeschoben hatte, dann huschte er auf Zehenspitzen durch den Flur. Das Fenster am Ende stand offen, aber das Fliegengitter war noch dort, wo es hingehörte.

Gabri überlegte, dass der strategisch geschickteste Platz die Rezeption war. Nach einer halben Minute gespannter Wachsamkeit beschloss er, dass er sich die Wartezeit mit einem kleinen Computerspiel vertreiben könnte, bis Gamache eintraf oder die Hexe ihn umbrachte. Wer langweilte sich schon gern? Als er die Maus bewegte, erschien ein Logo auf dem Bildschirm.


Ephedra,
 war da zu lesen. Gabri überflog den Text, überlegte, ob er es bestellten sollte, dann beschloss er, erst einmal Olivier zu rufen.

»Ich frage mich, ob er es schon gesehen hat«, sagte Clara und ließ ihren Toast sinken. Sie hatte genug, um nicht zu sagen, mehr als genug.

»Als wir ihm vorhin begegnet sind, machte er noch einen ziemlich entspannten Eindruck«, sagte Myrna.

»Er würde es sich ja wohl kaum anmerken lassen, oder?« sagte Peter und nahm Claras Toast.

»Was haben die nur mit diesem Arnot? Der Fall liegt doch Jahre zurück«, sagte Myrna.

»Fünf mindestens«, Peter nickte. Er setzte sich auf und legte seine Hände in einer einstudierten lässigen Geste auf den Tisch. Ruth hatte 
ihn einmal bezichtigt, aufgeblasen und pedantisch zu sein. Beides stimmte nicht, das wusste er, aber es hatte ihn dennoch getroffen. Seither hatte er darauf geachtet, nicht zu formell oder überlegen zu wirken, wenn er Leuten Sachen sagte, die sie vielleicht nicht wussten. Wie man zum Beispiel Tomaten richtig schnitt oder die Zeitung hielt. Oder sie mit Informationen versorgte, wie jetzt über den Fall Arnot.

Peter hatte damals alles darüber gelesen. Der Fall hatte monatelang die Schlagzeilen beherrscht.

»Jetzt erinnere ich mich.« Myrna wandte sich zu Peter. »Du warst regelrecht besessen davon.«

»Ich war nicht besessen. Der Fall war von nationaler Bedeutung.«

»Er war interessant«, pflichtete Clara ihm bei. »Wir kannten Gamache damals zwar noch nicht, aber gehört hatten wir alle schon von ihm.«

»Er war einer der Stars der Sûreté«, sagte Myrna.

»Bis zum besagten Fall Arnot«, sagte Peter. »Die Verteidigung stellte Gamache als Heuchler hin, der stets seine eigenen Zwecke verfolgte. Einer, der ohne Zögern die Vorteile mitnimmt, die Macht mit sich bringt, aber im Grunde schwach ist. Von Eifersucht und Stolz getrieben.«

»Stimmt«, sagte Myrna, die sich wieder zu erinnern begann. »Hat die Verteidigung nicht angedeutet, er hätte Arnot reingelegt?«

Peter nickte. »Arnot war Superintendent in der Abteilung Kapitalverbrechen. Bei dem Prozess kam heraus, dass er etliche Gewaltverbrechen, sogar Morde hatte durchgehen lassen. Nicht mal den kleinen Finger krumm gemacht hatte.«

»Vor allem, wenn Ureinwohner betroffen waren«, sagte Myrna und nickte.

»Du nimmst mir das Wort aus dem Mund. Schließlich wies Pierre Arnot seine engsten Vertrauten sogar an, eigenhändig Morde zu begehen.«

»Warum?«, fragte Clara, die sich nicht mehr an alle Einzelheiten erinnern konnte.

Peter zuckte die Schultern. »Revolverblätter wie das da«, er hielt La Journée
 in die Höhe, »behaupteten, dass Arnot den Verbrechern nicht im Weg stehen wollte, wenn sie sich gegenseitig umbrachten 
statt irgendwelche Unschuldigen. Ein Dienst an der Allgemeinheit.«

Schweigen breitete sich in Myrnas Wohnung aus, als die drei an die schockierenden Enthüllungen zurückdachten. Umso schockierender, weil die Québecer, die französisch- genauso wie die englischstämmigen, der Sûreté immer großen Respekt und Vertrauen entgegengebracht hatten. Bis zu diesem Fall. Der Prozess hatte damit Schluss gemacht.

Peter erinnerte sich an die Nachrichten im Fernsehen. Er hatte gesehen, wie die ranghohen Beamten der Sûreté jeden Tag mit grimmiger Miene im Gericht eingetroffen waren. Wie sich die Reporter mit Kameras und Mikrofonen auf sie stürzten. Zuerst waren sie immer zusammen gekommen, um Einheit zu demonstrieren. Aber am Schluss waren zwei aus der Herde ausgeschlossen gewesen.

Gamache und sein unmittelbarer Vorgesetzter. Superintendent Soundso. Der Superintendent war der Einzige, der sich in aller Öffentlichkeit auf die Seite von Gamache gestellt hatte. Es war fast rührend gewesen zu sehen, wie die beiden Männer in dem Maß müder und niedergeschlagener aussahen, wie die Enthüllungen, die Vorwürfe und die Verbitterung zunahmen.

Aber auch dann hatte Gamache noch gelächelt, wenn die Journalisten ihm die immer gleichen dummen, provozierenden und beleidigenden Fragen stellten. Er war ruhig und höflich geblieben, ein Kavalier alter Schule. Selbst als man ihm mangelnde Loyalität vorwarf. Selbst als man ihn schließlich der Komplizenschaft bezichtigte. Ihm vorwarf, von den Morden gewusst und sein stillschweigendes Einverständnis gegeben zu haben. Denn wie konnte es sein, so hatte Arnot laut gerätselt, dass der Leiter der Mordkommission nichts mitbekommen haben wollte?

»Es war schrecklich«, sagte Clara. »Wie der Absturz der Hindenburg in Zeitlupe. Etwas Großartiges war vernichtet worden.«

Peter fragte sich, ob Clara damit Gamache oder die Sûreté meinte.

»Die Zeitungen waren eindeutig in zwei Lager gespalten«, sagte er. »Die meisten waren auf Gamaches Seite, aber es gab auch welche, die seinen Rücktritt forderten.«

»Dieses Blatt da«, Myrna deutete mit dem Kinn auf die zusammengefaltete La Journée,
 die neben Peters Platz lag, »brachte 
Kommentare, in denen es hieß, dass Gamache sich mit Arnot eine Zelle teilen sollte. Damit die beiden sich gegenseitig die Kehle aufschlitzen könnten.«

»Was geschah eigentlich mit Arnot und den anderen?«, fragte Clara.

»Die sitzen irgendwo ein. Es ist ein reines Wunder, dass sie noch nicht von ihren Mithäftlingen umgebracht wurden.«

»Ich wette, dass dieses Schwein Arnot auch dort mittlerweile alle unter seiner Fuchtel hat«, sagte Myrna. Sie knüllte ihre Serviette zusammen und warf sie mit so viel Wucht, wie sie mit einer Papierserviette erzeugen konnte, auf den Tisch. Die beiden anderen starrten sie überrascht über den Wutausbruch an.

»Was ist denn?«, fragte Clara.

»Verstehst du nicht? Wir reden hier über diesen Fall, als wäre es eine x-beliebige Episode in einer Fernsehserie. Dieser Mann hat Menschen ermordet. Und zwar genau die Menschen, denen zu helfen er verpflichtet war. Und warum? Weil es Ureinwohner waren, in einer verzweifelten Situation, von allen verachtet. Und den einen Mann, der versuchte, dem ein Ende zu bereiten, und der sich gegen Arnot und die gesamte obere Riege der Sûreté erhob, den versuchten sie auch noch kleinzukriegen. Arnot ist ein Psychotiker, und das sage ich nicht so dahin. Ich kenne die Symptome. Ich habe über Jahre Psychosen diagnostiziert und Psychotiker therapiert. Begreift ihr denn nicht?«

Sie sah Peter und Clara an, dann beugte sie sich vor, nahm Peters Zeitung und knallte sie auf den Tisch, so als wollte sie sie bestrafen.

»Es ist noch nicht vorbei. Der Fall Arnot ist noch nicht abgeschlossen.«

In diesem Moment klingelte das Telefon, und Clara hob ab.

»Es ist Olivier«, sagte sie und bedeckte die Sprechmuschel mit der Hand. »Toll, danke. Ich werde es weitersagen.« Clara legte auf und drehte sich zu den anderen. »Habt ihr jemals was von Ephedra gehört?«
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Jean Guy Beauvoir verteilte die Aufgaben.

Agent Isabelle Lacoste sollte sich über die Vergangenheit von Madeleine Favreau kundig machen, Agent Nichol sollte sich die Liste von Ephedra-Lieferanten vornehmen und herausfinden, ob kürzlich etwas in die Gegend verschickt worden war, und Robert Lemieux würde Inspector Beauvoir und Chief Inspector Gamache begleiten.

»Aber das kann nicht sein«, sagte Nichol, verblüfft über Beauvoirs Irrtum. »Der da hat doch schon angefangen, sich über Epilepsie zu informieren, oder was es war.«

»Ephedra«, sagte Beauvoir. »Hören Sie nicht zu?«

»Steht es im Computer oder nicht?«

Beauvoir drehte sich um und warf Gamache einen finsteren Blick zu, er wollte sichergehen, dass dem Chef klar war, wie unglaublich lächerlich diese Frau war.

»Ich finde«, fuhr Nichol fort, die sich offenbar nicht bewusst war, welchen Eindruck sie hervorrief, »wenn er es angefangen hat, soll er es auch zu Ende bringen.«

»Warum? Ist das eine neue Regel?«, fragte Beauvoir. »Wir sind hier nicht auf dem Schulhof, und das ist kein Debattierklub. Sie tun das, was ich sage.«

»Wie Sie meinen, Sir.« Nichol marschierte zu ihrem Schreibtisch zurück und übersah geflissentlich Lemieux’ Versuch, ihren Blick aufzufangen und ihr ein entschuldigendes Lächeln zuzuwerfen.

Als sie weg waren und die Techniker sich in einer anderen Ecke des Raums zu schaffen machten, zog Nichol ihr Handy heraus. Es hatte während der ganzen Besprechung vibriert, und sie hatte sich schwer zusammenreißen müssen, nicht dranzugehen. Das wäre ein Desaster gewesen.

»Ja, hallo«, sagte sie und war kein bisschen überrascht, als sie die 
vertraute Stimme vernahm.

»Und? Wie läuft es?«, fragte er. Sie berichtete es ihm und erntete erst einmal ein kurzes Schweigen am anderen Ende. »Das gefällt mir nicht. Du solltest Gamache nicht von der Seite weichen. Ist etwas schiefgegangen? Ist er verärgert?«

»Natürlich nicht. Ich habe sogar die richtige Todesursache herausgefunden. Alle meinten, es wäre dieses Medikament, und ich sagte, dass sie jemand zu Tode erschreckt hat. Er hat mir zugestimmt, ausdrücklich.«

»Einen Moment, heißt das, du hast ihn vor versammelter Mannschaft vorgeführt?«

»Na ja, manchmal bleibt einem nichts anderes übrig.«

»Was habe ich gesagt? Was habe ich tagein, tagaus gepredigt? Nicht in die Offensive gehen, keine Angriffsfläche bieten.«

»Wie? Ich soll also immer alles richtig finden, was er macht?«

»Hier geht es um mehr als um einen einzelnen Fall. Das ist doch wohl klar. Wir können uns nicht leisten, es zu vermasseln.«

»Das tu ich nicht.«

»Dann ist es ja gut.«

Die Verbindung wurde unterbrochen.

Armand Gamache nickte zwei Leuten zu, die an einem kleinen runden Tisch vor Oliviers Bistro saßen und die erste Frühlingssonne genossen. Sobald das Wetter es auch nur im Entferntesten zuließ, saßen die Québecer draußen. Bis spät in den Herbst und gleich wieder nach Frühlingsbeginn nutzten sie, angetan mit Rollkragenpullovern, Mänteln, Mützen und Handschuhen, jeden Sonnenstrahl.

Diese beiden hier stippten Biscotti in ihren Cappuccino und unterhielten sich angeregt. Die Worte, die Gamache von dem Gespräch aufschnappte, waren fast dieselben, die der Wind ihm zugetragen hatte, als er an den plaudernden Dorfbewohnern mit ihren Hunden auf dem Anger vorbeigegangen war.

Das Dorf schien an diesem Tag nur ein Thema zu kennen.

Ephedra.

Gamache blieb stehen und sah Agent Lemieux, der lächelte und den angenehmen Frühlingstag zu genießen schien, durchdringend 
an.

»Haben Sie das gehört?«, fragte Gamache. Lemieux legte den Kopf auf die Seite und lauschte.

»Vielleicht ein Rotkehlchen?«

Inspector Beauvoir schüttelte den Kopf.

»Hören Sie bitte genauer hin«, sagte Gamache.

Lemieux stand ganz still da und lauschte mit geschlossenen Augen. Er hörte den Fluss rauschen. Er hörte Vögel, wenn auch vielleicht keine Rotkehlchen. Er hörte, wie Leute sich unterhielten. Er hörte das Wort »Ephedra«.

Er machte die Augen auf und sah Gamache an.

»Die beiden dort an dem Bistrotisch müssen etwas mit dem Mord zu tun haben«, flüsterte er. Dann hörte er wieder »Ephedra«. Dieses Mal aus der Richtung von Monsieur Béliveaus Gemischtwarenladen.

»Agent, vielleicht können Sie mir sagen, wo Sie gestern Ihre Recherchen durchgeführt haben.« Gamache sah ihn mit ernster Miene an.

»Na ja, während ich darauf gewartet habe, dass das Medium zurückkommt, habe ich einen Computer an der Rezeption stehen sehen, und mit dem bin ich ins Internet.«

»Mit Gabris Computer?«

»Ja.«

»Haben Sie die Webseiten jeweils wieder geschlossen, die Sie sich angesehen haben?«, fragte Inspector Beauvoir.

»Ja, da bin ich mir sicher.«

»Ich würde niemals Ephedra nehmen, viel zu gefährlich«, sagte eine Dorfbewohnerin zu ihrer Begleiterin, als sie an den Männern vorbeigingen, wobei sie Gamache ein Lächeln zuwarfen, und er seinerseits seine Kappe lüpfte. »Ich habe allerdings gehört, dass Gabri es früher einmal genommen hat, oder war es Olivier? Und ehrlich gesagt, könnte Myrna die eine oder andere Pille gut gebrauchen.«

Gamache setzte seine Kappe wieder auf und sah Lemieux an. Es war einer der beunruhigendsten Blicke, mit denen dieser jemals angesehen worden war. Einerseits fordernd, andererseits fragend.

»Vielleicht habe ich sie doch nicht alle geschlossen. Es tut mir leid. Das war dumm.« Robert Lemieux ließ den Kopf hängen und 
schüttelte ihn. Es fehlte nur noch, dass er mit dem Fuß aufstampfte. »Es tut mir leid, Sir.«

»Sie wissen, was das bedeutet«, sagte Beauvoir.

»Ja, Sir. Es bedeutet, dass jetzt jeder im Dorf, vielleicht sogar im ganzen Landkreis, weiß, dass wir uns für Ephedra interessieren. Und die Leute sind gewieft genug, um sich auszurechnen, warum.«

»Es bedeutet, der Mörder weiß, dass wir es wissen, und dass er die Pillen, die sich womöglich noch in seinem Besitz befinden, natürlich wegwerfen wird«, sagte Gamache. »Das ist jetzt wahrscheinlich die einzige Ephedra-freie Gemeinde in ganz Québec.«

Lemieux hob den Kopf und legte ihn in den Nacken, sodass seine Nase in den Himmel zeigte. »Es tut mir leid. Sie haben recht. Ich habe nicht nachgedacht.«

»Nicht nachgedacht? Dann fangen Sie mal schleunigst damit an. Was glauben Sie, machen wir hier?«, zischte Beauvoir, der ihn am liebsten angebrüllt hätte, es sich wegen der Dorfbewohner jedoch verkniff. »Jemand hier ist ein Mörder. Jemand hier schreckt nicht davor zurück zu morden. Wissen Sie, was die meisten Leute davon abhält, einen Mord zu begehen? Angst. Angst, erwischt zu werden. Wir haben es hier mit jemandem zu tun, der keine Angst hat. Das ist erschreckend, Lemieux. Und Sie haben ihm einen enormen Vorteil verschafft.«

Gamache hörte interessiert zu, ohne Beauvoir allerdings zuzustimmen. Angst mochte manche Leute davon abhalten, einen Mord zu begehen, aber er war gleichzeitig überzeugt, dass die meisten Leute gerade aus Angst mordeten. Die Angst lag allen anderen Gefühlen zugrunde. Sie war es, was die anderen Gefühle verkehrte und in etwas Krankes verwandelte. Sie war ein Alchemist und konnte Licht in Schatten verwandeln, Freude in Verzweiflung. Angst hielt die Sonne fern, wenn sie sich erst einmal in jemandem festgesetzt hatte. Gamache wusste, was in der Dunkelheit wuchs. Er suchte jeden Tag danach.

»Sie haben recht, Sie haben völlig recht«, sagte Lemieux. »Es tut mir leid.«

Er blickte Gamache offen ins Gesicht, der seinen Blick streng erwiderte. Dann merkte Lemieux, dass seine Miene etwas weicher wurde. Lemieux entspannte sich. Brébeuf hatte recht. Lass 
absichtlich das mit dem Ephedra durchsickern, gib ihnen Anlass, wütend auf dich zu sein, entschuldige dich tausendmal.

Alle liebten Sünder, aber niemand liebte sie mehr als Gamache. Das war eigentlich auch verständlich, nachdem er selbst so viel gesündigt hatte. Nachdem er Arnot hereingelegt und beinahe die ganze Sûreté auf dem Gewissen hatte, liebte der große Gamache natürlich die Sünder.

Lemieux fragte sich, wie es wäre, wenn er Leiter der Mordkommission war. Das würde natürlich noch ein wenig auf sich warten lassen. Aber Brébeuf müsste ihn belohnen. Er würde schnell aufsteigen. Wenn das hier vorbei war, wäre eine Beförderung fällig.

»Seien Sie vorsichtig«, sagte Gamache leise, und einen schrecklichen Moment lang fragte sich Lemieux, ob Gamaches forschender Blick etwa gerade bis in sein Gehirn vorgedrungen war. Wusste er Bescheid?

»Was meinen Sie damit?«, fragte er.

»Sie müssen aufmerksamer sein«, sagte Gamache und sah ihn immer noch an.

Ich bin nicht so schwach wie er, dachte Lemieux. Aus mir wird mehr als nur ein Chief Inspector.

»Wir müssen die Ermittlungen vorantreiben«, sagte Gamache. »Inspector, ich möchte, dass Sie und Agent Lemieux sich trennen und jeden einzelnen der Augenzeugen befragen.«

»Und Sie?«, fragte Beauvoir.

»Ich kümmere mich um Jeanne Chauvet.«

Beauvoir nahm seinen Chef am Ellbogen und führte ihn ein paar Schritte von Lemieux weg.

»Da sollte ich mitkommen«, sagte Beauvoir.

»Um das Medium zu befragen? Warum, Jean Guy?«

»Na ja.« Beauvoir sah zum alten Hadley-Haus hinauf, dann wandte er seinen Blick rasch wieder ab. »Ich fände es einfach besser. Die hat nicht bloß Tarotkarten gelegt oder mit einem Ouijabrett herumgespielt, was meine Mutter und ihre Freundinnen immer gemacht haben. Jeanne Chauvet ist eine Hexe.«

»Sie meinen, sie wird böse Geister auf mich loslassen?«

Gamache lächelte nicht, er machte sich nicht über Beauvoir lustig. Er schien tatsächlich hören zu wollen, was dieser zu sagen 
hatte.

»Ich glaube nicht an Geister«, sagte Beauvoir. »Ich glaube, sie werden zu einem bestimmten Zweck erfunden.«

»Welchem Zweck?«

»Meine Frau spricht zum Beispiel von Engeln. Sie möchte an Schutzengel glauben, weil sie sich dadurch sicherer und weniger allein fühlt.«

»Und entsprechend werden auch böse Geister erfunden?«

»Vermutlich. Von Eltern und von der Kirche, damit wir uns fürchten und tun, was man uns sagt.«

»Böse Geister erzeugen demnach Angst, und Engel beruhigen«, sagte Gamache und dachte darüber nach.

»Ich glaube, das spielt sich alles in unserem Kopf ab«, sagte Beauvoir. »Wir wollen doch bestimmte Sachen glauben. Madeleine Favreau glaubte an Geister, das hat sie umgebracht. Wenn sie das nicht getan hätte, dann hätte sie nicht so große Angst gehabt, und ihr Herz hätte trotz Ephedra weitergeschlagen. Das haben Sie selbst gesagt. Sie hat sich zu Tode erschrocken. Ihr Glaube hat sie umgebracht. Indem ihn sich jemand zunutze machte. Sie glauben an Dinge, an die ich nicht glaube. Ich fürchte, dass sie sich das zunutze macht. In ihren Kopf eindringt.«

»Das Medium? Sie meinen, dass sie in meinen Kopf kriechen und meine innersten Überzeugungen gegen mich verwenden wird?«

Beauvoir nickte, und auch wenn er es am liebsten getan hätte, wich er Gamaches Blick nicht aus. Er hasste das Gebiet, auf dem er sich gerade bewegte. Dinge, die man nicht fassen konnte.

»Mir ist klar, dass Sie das sagen, weil Sie sich Sorgen machen.« Gamache sah ihm in die Augen. »Aber meine Überzeugungen beruhigen mich, sie bringen mich nicht um. Sie sind ein Teil von mir, Jean Guy. Sie können nicht gegen mich gewendet werden, weil sie das sind, was ich bin.«

»Sie glauben an Geister,« Beauvoir ließ nicht locker. »Ich weiß, dass Sie kein Kirchgänger sind, dennoch glauben Sie an Gott. Stellen Sie sich vor, sie sagt, sie würde böse Geister gegen Sie heraufbeschwören, was machen Sie dann?«

»Ich schätze, ich müsste die Engel rufen.« Gamache lächelte. »Hören Sie, Jean Guy, an irgendeinem Punkt unseres Lebens werden 
wir mit genau dieser Frage konfrontiert: Was glaubst du? Zumindest kenne ich meine Antwort, und wenn sie mich umbringt, dann bringt sie mich eben um. Aber ich werde nicht weglaufen.«

»Ich bitte Sie ja auch nicht darum wegzulaufen, sondern nur, sich helfen zu lassen. Lassen Sie mich mitkommen.«

Gamache schwankte. »Es gibt einfach zu viel zu tun. Sie haben andere Aufgaben zu erledigen.«

Beauvoir sah Gamache in die Augen, dann senkte er den Blick. Er wusste jetzt, was Gamache umbringen würde. Kein böser Geist, kein Dämon oder Gespenst. Sondern sein eigener Stolz.
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»Sie sind also eine Hexe.«

»Genauer gesagt, eine Wicca-Anhängerin. Und Sie sind vermutlich Katholik.«

Gamache zog die Augenbrauen in die Höhe. Die Frau vor ihm war vermutlich um die vierzig, aber das war schwer zu sagen. Gamache hatte den Verdacht, dass sie schon seit ihrer Kindergartenzeit ältlich wirkte. Sie trug einen bequemen Rock und flache Schuhe. Ihr Pulli war von guter Qualität, allerdings war er völlig aus der Mode. Er fragte sich, woher sie ihn hatte. Von ihrer Mutter? Aus dem Secondhandladen? Eigentlich fehlte nur noch die Schürze, und sie sähe aus, als wäre sie einem der Beatrix-Potter-Bücher entsprungen, die sie Florence gekauft hatten. Ihr Gesicht war schmal, das Kinn spitz und die Augen blaugrau. Er hatte den Eindruck, ein Waldwesen zu befragen, eines mit einem sehr scharfen Verstand.

»Ausgetreten«, sagte Gamache. Hatte Beauvoir recht? Versuchte diese Frau in seinen Kopf zu dringen? Seltsamerweise schien Beauvoir dort den Sitz seiner Überzeugungen zu vermuten. Aber der war an ganz anderer Stelle.

»Wicca?«, fragte er.

»Ja, eine praktizierende Wicca-Anhängerin«, sagte sie und lächelte ihn zurückhaltend, aber freundlich an.

Die beiden saßen im Salon der Pension, im Kamin brannte ein Feuer. Es würde ein milder Tag, aber das Feuer war dennoch angenehm. Der Raum war elegant und schlicht eingerichtet, was jeden überraschte, der Gabri kennen lernte, bevor er das erste Mal seine Wohnung betrat. Gamache fragte sich, was echt war, der schrille Typ oder das schlichte, behagliche Zuhause.

»Wir haben gestern nach Ihnen gesucht. Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir mitzuteilen, wo Sie waren?«

»Keineswegs. Aber zuerst habe ich eine Frage an Sie. Wurde 
Madame Favreau ermordet?«

»Hat Gabri Ihnen das nicht gesagt?«

»Doch, hat er. Aber er hat mir auch gesagt, dass er das Drehbuch zu Frühling für Hitler
 geschrieben und Mel Brooks es ihm gestohlen hätte, und dass Ruth sein Vater sei.«

Gamache lachte.

»Er scheint sich eine Wahrheit am Tag zu genehmigen, und ich fürchte, dass das die Information über Madeleine Favreau war. Sie wurde umgebracht.«

Jeanne schloss einen Moment die Augen und seufzte. »Ephedra?«

Dieser Dummkopf Lemieux, dachte er. »Zwei Wahrheiten«, sagte er.

»Was ist dieses Ephedra?«

Die Frage kam ihr ganz natürlich über die Lippen, und er überlegte, ob sie neugierig oder hintertrieben war. Denn wenn sie es tatsächlich nicht wusste, dann war sie auch unschuldig.

»Meine Frage zuerst, bitte. Wo waren Sie gestern Nachmittag?«

»Ich bin einfach den Hügel hochgegangen.«

»Zum alten Hadley-Haus?«

Einen kurzen Moment lang verfinsterte sich ihre Miene, so als wäre unvermittelt ein Vorhang in die Höhe gegangen, und er könnte einen Blick auf das, was dahinterlag, erhaschen.

»Nein, nicht dorthin. Ich hoffe, dass ich nie wieder in dieses Haus muss.« Sie sah ihn an, suchte sein Gesicht nach einem Hinweis darauf ab, ob er sie genau darum bitten würde. Gamache dachte, dass Zahnärzte diesen Blick kennen mussten. Völlig verängstigte Patienten, die mit ihren Augen bettelten: »Tun Sie mir nicht weh.«

Dann war der Moment vorbei. »Ich habe praktisch das Gegenteil davon getan. Ich war in der kleinen Kirche.«

»St. Thomas?«

»Ja. Sie ist schön. Ich hatte das Bedürfnis nach Ruhe, nach einem friedlichen Ort, an dem ich beten konnte.«

Sie sah sein Erstaunen.

»Glauben Sie, Hexen beten nicht? Oder dass wir nur die gefallenen Engel anbeten, nicht diejenigen, die sich in St. Thomas aufhalten?«

»Ich weiß nichts über Wicca«, sagte Gamache. »Ich würde gerne mehr darüber erfahren.«

»Kommen Sie mit?«

»Wohin?«

»Haben Sie Angst?« Sie lachte ihn nicht aus.

Er überlegte kurz. Er wollte Verdächtige nicht anlügen. Nicht weil er ein so überaus moralisch handelnder Mann war, sondern weil er wusste, es würde seine Position schwächen, wenn es herauskam. Seine Position würde Chief Inspector Gamache nie schwächen. Nicht um irgendeiner blöden Lüge willen.

»Ich habe vor dem Unbekannten immer etwas Angst«, gab er zu. »Aber vor Ihnen habe ich keine Angst.«

»Sie vertrauen mir?«

»Nein.« Er lächelte. »Ich vertraue nur mir selbst. Abgesehen davon habe ich eine Waffe und Sie wahrscheinlich nicht.«

»Jedenfalls nicht diejenige, die ich wählen würde, stimmt. Ich wollte Ihnen nur einen Spaziergang vorschlagen. Es ist ein so schöner Tag, dass man sich wirklich nicht drinnen verkriechen sollte. Ich würde gerne noch einmal zu der Kirche gehen.«

Sie blieben einen Augenblick auf der breiten Veranda stehen, neben den Schaukelstühlen und den Korbtischen, dann gingen sie die Stufen hinunter und machten sich auf den Weg. Ein, zwei Minuten liefen sie schweigend nebeneinanderher. Der Tag war in goldenes Licht getaucht, und überall brach Grün in den verschiedensten Schattierungen hervor. Die unbefestigte Straße war endlich trocken, und die Luft roch nach frischem Gras und Knospen. Violette und gelbe Krokusse sprenkelten die Wiesen und den Dorfanger. Die ersten Narzissen, die sich von allein über ganz Three Pines ausgebreitet hatten, nickten mit ihren Köpfen. Nach kurzer Zeit zog Gamache seine Jacke aus und legte sie sich über den Arm.

»Es ist so friedlich hier«, sagte Jeanne. Gamache erwiderte nichts. Er ging weiter und wartete. »Three Pines ist wie ein verwunschenes Dorf, das nur den Leuten, die es brauchen, erscheint.«

»Brauchten Sie es auch?«

»Ja, ich brauchte Ruhe. Ich hatte von der Pension gehört und kurzfristig beschlossen, ein Zimmer zu nehmen.«

»Wie haben Sie davon gehört?«

»Eine Broschüre. Gabri muss sie verschickt haben.«

Gamache nickte. Die Sonne schien warm, aber noch nicht heiß auf sein Gesicht.

»So etwas ist mir noch nie passiert. Es ist noch nie jemand bei einem meiner Rituale gestorben. Noch nie hat jemand auch nur den geringsten Schaden davongetragen. Nicht körperlich zumindest.«

Gamache war versucht nachzuhaken, ließ es dann aber bleiben.

»Die Leute hören oft Dinge, die sie innerlich aufwühlen«, sagte Jeanne. »Geister scheinen sich nicht groß um die Gefühle der Menschen zu scheren. Aber meistens ist die Kontaktaufnahme mit den Toten ein sanftes, fast zärtliches Erlebnis.«

Sie blieb stehen und sah ihn an. »Sie haben gesagt, Sie hätten von Wicca keine Ahnung. Ich vermute, das heißt, Sie wissen auch wenig von unseren Ritualen.«

»Stimmt.«

»Bei Séancen geht es nicht um Gespenster oder Dämonen. Es geht nicht mal um Exorzismus. Nicht im eigentlichen Sinn jedenfalls. Im Grunde geht es auch nicht um Tote, obwohl wir Kontakt mit den Geistern der Toten aufnehmen.«

»Um was geht es dann?«

»Ums Leben. Und um Heilung. Wenn Leute an einer Séance teilnehmen wollen, dann suchen sie oft nach Heilung. Oberflächlich betrachtet sieht es vielleicht so aus, als ginge es um den Nervenkitzel oder um ein Spiel, darum, sich die Zeit zu vertreiben und sich gegenseitig Angst einzujagen, aber im Grunde braucht jemand Hilfe bei der Lösung eines Problems, damit er sein Leben wieder aufnehmen kann. Der Betreffende muss jemanden oder etwas loslassen. Und dabei helfe ich ihm. Das ist meine Aufgabe.«

»Sie sind also eine Heilerin?«

Jeanne blieb stehen und sah Gamache direkt in seine dunkelbraunen Augen. »Ja, das bin ich. Wie alle Hexen. Wir sind die weisen Frauen, die Hebammen, die Heilkundigen. Wir arbeiten mit Kräutern und Ritualen, wir nutzen die Kraft der Erde, die Kraft der Seele und des Geistes. Und wir nutzen die Energie des Universums und die Geister. Wir tun alles in unserer Macht Stehende, um verwundete Seelen zu heilen.«

»Es gibt eine Menge verwundete Seelen.«

»Genau deshalb bin ich da.«

»Um sie zu finden oder um sich von Ihren Mühen zu erholen?«

Jeanne setzte gerade zu einer Antwort an, als sich unvermittelt ihre Miene veränderte. Sie wechselte von ernst und konzentriert zu perplex. Sie starrte auf etwas hinter ihm.

Er drehte sich um, auf einmal blickte auch er völlig perplex drein.

Ruth Zardo humpelte langsam den Gehweg von ihrem Haus herunter und quakte dabei.

Jean Guy Beauvoir fand das Maison Biologique auf Anhieb. Der Bioladen befand sich in der Rue Principale in St-Rémy, genau gegenüber dem dépanneur,
 wo man Zigaretten, Bier und Lotterielose kaufen konnte. Die beiden Geschäfte hatten mehr miteinander zu tun, als man auf den ersten Blick vermutet hätte, denn beide handelten mit Hoffnung. Hoffnung, dass man in der Lotterie gewann, Hoffnung, dass es nicht zu spät war, die globale Erderwärmung zu verhindern. Hoffnung, dass ökologisches Essen den Folgen des Rauchens entgegenwirken konnte. Odile Montmagny rauchte hin und wieder auch ganz gern eine, meistens nach einem Glas oder einer Flasche des billigen Weins, den sie bei dem dépanneur
 kaufte.

Als Inspector Beauvoir den leeren Laden betrat, bemerkte er einen starken, merkwürdigen Geruch. Ein moschusartiger, dunkler Geruch, so als rängen verschiedene Kräuter und Trockenblumen, Weihrauch und Pülverchen miteinander, wer die Oberhand behielte.

Kurz gesagt, es stank.

Eine hübsche, mollige Frau Ende dreißig, Anfang vierzig stand hinter der Theke, die Hand flach auf ein zugeklapptes Schulheft gelegt. Schlecht geschnittene und gefärbte Haare hingen ihr schlaff ums Gesicht. Sie sah nett und unauffällig aus. Einen ganz kurzen Moment lang wirkte sie außerdem verärgert, so als wäre er in ihre Privatsphäre eingedrungen. Dann lächelte sie. Es war das geübte Lächeln von jemandem, der es gewohnt war, anderen gefällig zu sein.

»Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Sind Sie …« Er zog ein Stück Papier mit den Namen von allen Teilnehmern an der Séance hervor, das ihm der Chief Inspector gegeben hatte. Er studierte es, dehnte den Moment künstlich aus. Er 
wollte ihre ganze Aufmerksamkeit. Er wusste natürlich, wie sie hieß. Er wollte sie nur auf die Folter spannen. Sie aus dem Gleichgewicht bringen. Endlich blickte er auf, allerdings nur um zu sehen, wie sie auf das rote Schulheft unter ihrer Hand linste. Sie hatte in dem Moment, als er zu reden aufgehört hatte, ihre Aufmerksamkeit von ihm abgewandt. Statt sich auf die Folter spannen zu lassen, hatte sie sich gar nicht um ihn gekümmert.

»Sind Sie Odile Montmagny?«, fragte er laut.

»Ja.« Sie lächelte freundlich, ein wenig geistesabwesend.

»Ich bin Inspector Beauvoir von der Sûreté du Québec. Mordkommission.«

»Es geht doch nicht um Gilles?« Sie war augenblicklich wie verwandelt. Angespannt, den Blick starr und verängstigt auf ihn gerichtet. Ihre Hand wanderte von dem Schulheft auf den Tresen, und ihre Nägel bohrten sich in das Holz.

»Gilles?«, wiederholte er. Er wusste sofort, was ihr durch den Kopf ging, wollte sie aber nicht gleich beruhigen.

»Was ist passiert?«, fragte sie mit bettelnder Stimme.

Odile glaubte jeden Augenblick in Ohnmacht zu fallen. Ihr war schwummrig, und ihr Herz klopfte in ihrem Brustkorb, als wolle es ausbrechen, nach Gilles suchen.

»Ich bin wegen Madeleine Favreau hier.«

Er beobachtete jede Regung in ihrem Gesicht. Für einen kurzen Moment war ihr rundes, ausdrucksloses Gesicht zu Leben erwacht. Ihre Augen glänzten, sie wirkte konzentriert. Sie sah fantastisch aus. Und verängstigt. Und wunderbar. Dann war das alles schlagartig wieder verschwunden. Sie ließ den Kopf, den sie ihm in ihrer Furcht entgegengereckt hatte, sinken. Alle Muskeln gaben nach. Im Nu war die alte Odile wieder da. Hübsch, dumpf, bemüht. Aber er hatte gesehen, was sich darunter verbarg, Er hatte etwas gesehen, von dem seiner Vermutung nach wahrscheinlich nur wenige wussten, vielleicht nicht einmal Odile selbst. Er hatte die strahlende, umwerfende, dynamische Frau gesehen, die gefangen unter einer schützenden Schicht von Dumpfheit und Freundlichkeit lebte, von gefärbten Haaren und vernünftigen Zielen.

»Madeleine wurde ermordet? Sie hatte doch einen Herzanfall! Da bin ich mir sicher.«

»Ja, das stimmt. Aber diesem Herzanfall wurde nachgeholfen. Jemand hat ihr ein Medikament verabreicht, das ihn verursacht hat.«

»Ein Medikament?«

Hatte etwa niemand aus Three Pines bei Odile angerufen? Das ganze Dorf war in Oliviers Bistro geströmt, um die neuesten Neuigkeiten zu erfahren. Das Bistro war die Nachrichtenzentrale und Gabri der Nachrichtensprecher. Beauvoir schaffte es, die einzige Person weit und breit zu befragen, die niemand angerufen hatte. Beauvoir empfand plötzlich großes Mitleid für diese Frau und ihr bemühtes, fragendes Gesicht. Er hatte Mitleid mit ihr und empfand gleichzeitig Abscheu. Verlierer lösten bei ihm immer ein Gefühl des Abscheus aus, weshalb er auch Agent Nichol nie gemocht hatte. Vom ersten Augenblick an, als er sie vor einigen Jahren kennengelernt hatte, hatte er gewusst, dass sie nicht nur eine ausgesprochene Nervensäge war, sondern noch etwas viel Schlimmeres. Sie war eine Verliererin. Beauvoirs Erfahrung nach waren Verlierer die gefährlichsten Menschen überhaupt. Weil sie irgendwann an den Punkt gelangten, wo sie nichts mehr zu verlieren hatten.

»Es heißt Ephedra«, sagte er.

Sie schien das Wort in ihrem Kopf zu wiegen. »Und das brachte ihr Herz dazu, aufzuhören zu schlagen? Warum sollte sie jemand auf diese Weise umbringen?«

Nicht »warum sollte sie jemand umbringen?«, sondern »warum auf diese Weise?«. Die Mordwaffe, nicht das Mordopfer schien Odile zu überraschen.

»Wie gut kannten Sie Madame Favreau?«

»Sie gehörte zur Kundschaft. Sie hat hier ihr Obst und Gemüse gekauft. Darüber hinaus hat sie noch regelmäßig Vitaminpräparate mitgenommen.«

»War sie eine gute Kundin?«

»Stammkundin. Sie kam ungefähr einmal in der Woche.«

»Kannten Sie sich auch privat?«

»Nein. Warum?« Klang das trotzig?

»Na ja, Sie haben zumindest Sonntagabend zusammen gegessen.«

»Das stimmt, aber das war nicht unsere Idee. Clara hatte uns vor 
der Séance zu sich eingeladen. Wir wussten nicht einmal, dass Madeleine auch dabei wäre.«

»Wären Sie auch hingegangen, wenn Sie es gewusst hätten?« Beauvoir merkte, dass er etwas auf der Spur war. Er spürte es. Er sah die Abwehr in ihrem Gesicht, hörte sie aus ihrer Stimme heraus.

Odile zögerte. »Wahrscheinlich. Ich hatte nichts gegen Madeleine. Wie gesagt, sie war eine Kundin.«

»Aber Sie mochten sie nicht.«

»Ich kannte sie nicht.«

Beauvoir brach das darauffolgende Schweigen bewusst nicht. Er sah sich ein wenig im Laden um. Es war ein fürchterlicher Krimskrams. Auf der einen Seite war offenbar die Abteilung mit Obst und Gemüse und anderen Nahrungsmitteln untergebracht, auf der anderen Seite befanden sich Kleidung und Möbel. Bei den Nahrungsmitteln sah er Tontöpfe mit Holzdeckeln und daran hängenden Schöpfkellen. Grobe Leinensäcke standen herum, und auf den Holzregalen, die sich über sämtliche Wände erstreckten, befanden sich Hunderte von Gläsern, die mit etwas gefüllt waren, das wie Heu aussah. War das etwa Marihuana? Er trat näher zu ihnen, während Odile ihn anstarrte, und musterte die Gläser. Auf den Etiketten standen Namen wie »Geißfuß«, »Ma Huang«, »Stechapfel« und sein persönlicher Favorit, »Mönchspfeffer«. Er nahm das Glas herunter, öffnete den Deckel und roch vorsichtig daran. Es roch merkwürdig. Er konnte sich nicht vorstellen, dass die Kirche die Mönche mit so einem Kraut statt mit richtigem Pfeffer abgespeist hatte.

In einem anderen Regal standen Ratgeber, zum Beispiel wie man einen kleinen ökologischen Bauernhof führte, wie man ein nicht rechtwinkliges Haus baute und wie man webte. Wer interessierte sich denn für so einen Unsinn?

Jean Guy Beauvoir war dem Umweltschutzgedanken durchaus nicht abgeneigt, er hatte sogar für die Ozonschicht oder gegen die globale Erwärmung oder etwas in der Art gespendet. Aber freiwillig ein primitives Leben zu führen und zu glauben, dass sich dadurch die Welt retten ließe, war ganz einfach lächerlich. Eine Sache in diesem Laden gefiel ihm allerdings. Das war ein schlichter Holzstuhl. Das gemaserte Holz war poliert und fühlte sich seidig und glatt an. 
Beauvoir strich mit der Hand darüber und wollte sie am liebsten gar nicht mehr wegnehmen.

»Setzen Sie sich doch«, sagte Odile, die noch immer hinter dem Tresen stand.

Beauvoir musterte den Stuhl. Er war groß und einladend, wie ein Sessel, nur aus Holz.

»Er wird schon nicht unter Ihnen zusammenbrechen, keine Sorge.«

Er wünschte, sie würde zu reden aufhören. Ihn einfach den Anblick dieses wunderbaren Möbelstücks genießen lassen. Es war ein Kunstwerk, und zwar eines, das auch er begriff.

»Gilles hat ihn gemacht.« Sie unterbrach ihn schon wieder in seinen Gedanken.

»Gilles Sandon? Der von hier?«

Sie lächelte heiter. »Ja. Mein Gilles. Er macht Möbel.«

»Ich dachte, er arbeitet im Wald.«

»Ja, er sucht dort nach Bäumen, um Möbel zu bauen.«

»Er sucht die Bäume selbst aus?«

»Er sagt, dass im Grunde sie ihn aussuchen. Er wandert durch die Wälder und lauscht. Wenn ein Baum ihn ruft, dann geht er zu ihm.«

Beauvoir starrte sie an. So wie sie das sagte, klang es, als würde auch Ikea so verfahren. Als wäre es das Normalste von der Welt, dass Bäume redeten und dass man ihnen zuhörte. Er sah wieder auf den Stuhl.

Spinnen die denn alle?, fragte sich Beauvoir. Der Stuhl sprach ihn auf einmal nicht mehr an.
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Agent Lemieux wartete in Monsieur Béliveaus Gemischtwarenladen, bis er an der Reihe war. Zunächst hatte er gedacht, er würde sich in einem dépanneur
 wiederfinden, bei dem es nur Knabberzeug, Zigaretten, billiges Bier und Wein und irgendwelchen Kram gab, den die Leute plötzlich brauchen könnten, wie Briefumschläge und Kerzen für einen Geburtstagskuchen. Stattdessen aber fand er sich in einem gut sortierten Tante-Emma-Laden wieder. Einen, wie ihn seine grand-mère
 noch kannte. Auf den dunklen Holzregalen stapelten sich Gemüsedosen und andere Konserven, Haferflocken, Nudeln, Marmeladen und Honig, Suppen und Cracker. Alles gute Qualität, alles fein säuberlich geordnet. Kein Durcheinander, kein Fast Food. Der Linoleumboden war abgetreten, aber sauber, und an der Holzdecke drehte sich gemächlich ein Ventilator.

Hinter der Verkaufstheke stand ein großer, leicht gebeugter älterer Mann, während eine noch ältere Frau das Geld für ihre Einkäufe abzählte und dabei ununterbrochen redete. Sie berichtete ihm von ihrer Hüfte. Sie berichtete ihm von ihrem Sohn. Sie berichtete ihm von ihrer Reise nach Südafrika und wie schön es dort war. Zum Schluss sagte sie noch mit leiser, mitfühlender Stimme, wie sehr ihr sein Verlust leidtue. Sie streckte ihre altersfleckige Hand mit den blau hervortretenden Adern aus und legte sie auf seine langen, mageren, sehr weißen Finger. Und ließ sie dort liegen. Er zuckte nicht zusammen. Zog seine Hand nicht zurück. Stattdessen blickte er in ihre veilchenblauen Augen und lächelte.

»Danke, Madame Ferland.«

Lemieux sah ihr nach, als sie ging, froh, dass sie endlich zu reden aufgehört hatte, dann trat er vor.

»Reizende alte Dame.« Er lächelte Monsieur Béliveau an, der Madame Ferland ebenfalls nachsah. Sie trat durch die Tür, blieb auf der Veranda stehen und sah nach links und rechts, als müsste sie 
sich kurz orientieren, dann ging sie sehr langsam von dannen.

»Ja.«

Im ganzen Dorf war bekannt, dass Madame Ferland im Jahr zuvor ihren Sohn verloren hatte, auch wenn sie es vermied, darüber zu sprechen. Bis auf den heutigen Tag. Da hatte sie Monsieur Béliveau davon erzählt, der das Geschenk des geteilten Leids zu schätzen wusste.

Jetzt wandte er sich wieder dem adretten jungen Mann zu. Er trug seine kurzen dunklen Haare ordentlich gescheitelt, die Wangen waren frisch rasiert, und er sah sympathisch aus. Freundlich.

»Mein Name ist Robert Lemieux. Ich arbeite bei der Sûreté.«

»Ja, Monsieur. Das habe ich mir gedacht. Sie sind wegen Madame Favreau hier.«

»Sie hatten eine besondere Beziehung zu ihr, nicht wahr?«

»Ja, das hatte ich.« Monsieur Béliveau sah keinen Grund, warum er das leugnen sollte, auch wenn er nicht genau wusste, welche Beziehung er zu Madeleine gehabt hatte oder vielmehr sie zu ihm. Seiner Gefühle für sie war er sich dagegen sicher.

»Was war das für eine Beziehung?«, fragte Agent Lemieux. Er war sich bewusst, dass er mit dieser Frage mit der Tür ins Haus fiel, aber er wusste auch, dass er vielleicht nur kurz die Aufmerksamkeit des Mannes für sich hatte. Jeden Moment konnte ein anderer Kunde in den Laden kommen.

»Ich habe sie geliebt.«

Die Worte hingen in dem Raum zwischen ihnen, wo Madame Ferlands Münzen einen warmen Schimmer verbreiteten.

Agent Lemieux war auf diese Antwort vorbereitet. Der Chef hatte gesagt, dass das vermutlich der Fall war. Oder dass ihre Beziehung zumindest mehr als oberflächlich war. Dennoch, wenn er den ausgemergelten, grauen, einsamen älteren Mann so vor sich sah, konnte er es sich nicht vorstellen. Der Mann musste über sechzig sein, und Madeleine Favreau war Anfang vierzig gewesen. Aber das Alter war es gar nicht, was ihn stutzig machte. Auf den Fotos, die er von dem Opfer gesehen hatte, hatte sie schön ausgesehen. Auf allen hatte sie gelächelt oder gelacht, war vergnügt gewesen. Voller Leben und Freude. Lemieux vermutete, dass sie jeden hätte haben können. Warum hatte sie also diesen verschlossenen Mann gewählt, 
diesen ältlichen, gebeugten, zurückhaltenden Mann?

Vielleicht hatte sie das ja gar nicht. Vielleicht hatte er sie geliebt, und sie hatte seine Liebe nicht erwidert. Vielleicht hatte sie ihm das Herz gebrochen, und er wollte ihr dasselbe antun.

Hatte dieser Mann, der nach Cracker roch und wie ein getrockneter Waschlappen aussah, Madeleine Favreau umgebracht? Aus Liebe?

Der junge Agent Lemieux konnte es sich nicht vorstellen.

»Waren Sie ein Liebespaar?« Allein der Gedanke ekelte ihn, aber er setzte ein mitfühlendes Gesicht auf und hoffte, Monsieur Béliveau würde in ihm so etwas wie einen Sohn sehen.

»Nein. Wir haben nicht miteinander geschlafen.« Monsieur Béliveau antwortete ganz direkt, ohne Scham. Er war weit darüber hinaus, sich um solche Dinge zu kümmern.

»Haben Sie Familie, Monsieur?«

»Keine Kinder. Ich hatte eine Frau. Ginette. Sie starb vor zweieinhalb Jahren. Am zweiundzwanzigsten Oktober.«

Als Robert Lemieux zur Mordkommission gekommen war, hatte sich Chief Inspector Gamache mit ihm hingesetzt und ihm einen Crashkurs über die Jagd nach Mördern gegeben.

»Sie müssen zuhören. Solange Sie reden, erfahren Sie nichts, und in diesem Beruf geht es darum, Dinge in Erfahrung zu bringen. Das betrifft nicht nur Fakten. Das Wichtigste, das man in einer Mordermittlung in Erfahrung bringen kann, kann man nicht sehen oder anfassen. Es betrifft die Gefühle der Menschen. Weil«, an dieser Stelle hatte sich der Chief Inspector vorgebeugt, und Agent Lemieux hatte jeden Moment damit gerechnet, dass sein Vorgesetzter seine Hände ergreifen würde. Aber er hatte es nicht getan. Stattdessen hatte er Lemieux nur in die Augen gesehen. »Weil wir jemanden suchen, der nicht ganz richtig im Kopf ist. Wir suchen nach jemandem, der einen gesunden Eindruck macht, der funktioniert. Der im Grunde aber sehr krank ist. Solche Leute findet man nicht, indem man einfach nur Fakten sammelt, sondern indem man Eindrücke sammelt.«

»Und dazu muss ich zuhören.« Agent Lemieux hatte den Dreh raus, den Leuten genau das zu sagen, was sie hören wollten.

»Es gibt vier Grundsätze, die zur Weisheit führen. Ich möchte, 
dass Sie sie im Gedächtnis bewahren und befolgen. Sind Sie bereit?«

Agent Lemieux hatte sein Notizbuch genommen, den Stift gezückt und die Ohren aufgestellt.

»Sie müssen lernen, Folgendes zu sagen: Ich weiß nicht. Es tut mir leid. Ich brauche Hilfe. Und: Ich hatte unrecht.«

Diese vier Sätze hatte Agent Lemieux niedergeschrieben. Eine Stunde später war er im Büro von Superintendent Brébeuf aufgetaucht und hatte ihm die Liste gezeigt. Statt in Lachen auszubrechen, was er erwartet hätte, waren die Lippen des Superintendent ganz schmal und weiß geworden, und er hatte die Kiefer zusammengepresst.

»Das hatte ich völlig vergessen«, sagte Brébeuf. »Diese Regeln hat uns unser eigener Chef mitgegeben, als wir in seine Abteilung kamen. Das war vor dreißig Jahren. Er hat sie einmal gesagt und dann nie wieder. Ich hatte sie völlig vergessen.«

»Sie sind es ja auch nicht wert, dass man sie im Gedächtnis behält«, sagte Lemieux, weil er vermutete, dass der Superintendent genau das hören wollte. Doch da lag er falsch.

»Sie sind ein Dummkopf, Lemieux. Haben Sie überhaupt eine Ahnung, mit wem Sie es zu tun haben? Wie kam ich nur auf die Idee, dass Sie etwas gegen Gamache ausrichten könnten?«

»Wissen Sie«, sagte Lemieux, als hätte er die Rüge nicht vernommen, »ich hatte fast den Eindruck, Chief Inspector Gamache glaubt dieses Zeug.«

Wie ich früher auch einmal, hatte Brébeuf gedacht. Früher, als ich Armand noch liebte. Als wir einander vertrauten und gelobten, füreinander da zu sein. Früher, als ich noch zugeben konnte, dass ich unrecht habe, Hilfe brauche, etwas nicht weiß. Als ich noch sagen konnte, es tut mir leid.

Aber das war lange her.

»Ich bin kein Dummkopf«, hatte Agent Lemieux leise gesagt.

Brébeuf hatte auf das absehbare Winseln gewartet, die Zweifel, das Bedürfnis nach Bestätigung, ja, wir tun das Richtige, ja, Gamache hat die Sûreté verraten, ja, Sie sind ein cleverer junger Mann, ich weiß, dass Sie den Betrug durchschauen. Brébeuf musste diese Sätze gegenüber dem von Zweifeln geplagten Lemieux so oft wiederholen, dass er sie beinahe selbst glaubte.

Er starrte den jungen Mann an und wartete. Alles, was Brébeuf sah, war ein gelassener, von sich selbst überzeugter junger Polizist.

Gut. Gut.

Aber eine kleine, kühle Brise umfing Brébeufs Herz.

»Ach ja, er hat mich auf noch etwas hingewiesen«, sagte Lemieux von der Tür her, und lächelte entwaffnend. »Matthäus 10, 36.«

Brébeuf sah mit versteinerter Miene zu, wie Agent Lemieux die Tür leise hinter sich schloss. Dann fing er wieder an zu atmen, flach und schnell, beinahe keuchend. Er blickte an sich hinunter und sah, dass er die Hand zur Faust geballt hatte, und in dieser Faust steckte zerknittert und zusammengeknüllt der Zettel mit den vier schlichten Sätzen.

In seinem Kopf aber ballten sich Lemieux’ letzte Worte.

Matthäus 10, 36.

Auch das hatte er vergessen. An den Ausdruck auf Lemieux’ Gesicht würde er sich allerdings noch lange Zeit erinnern. Es war nicht mehr wie sonst der nervöse, erwartungsvolle, bedürftige Blick eines Mannes gewesen, der überzeugt werden wollte. Stattdessen hatte er den Blick eines Mannes gesehen, der völlig gelassen war. Er hatte keine Cleverness gesehen, sondern Gerissenheit.

Jetzt hörte Agent Lemieux zu und wartete darauf, dass Monsieur Béliveau ihm mehr erzählte, aber der Kaufmann schien zufrieden damit zu sein, ebenfalls zu warten.

»Woran ist Ihre Frau gestorben?«

»Schlaganfall. Zu hoher Blutdruck. Sie ist nicht sofort gestorben. Ich durfte sie wieder mit nach Hause nehmen und mich noch ein paar Monate um sie kümmern. Aber dann hatte sie noch einen Schlaganfall, der kostete sie das Leben. Sie ist auf dem alten Friedhof hinter der Kirche St. Thomas begraben, zusammen mit ihren und meinen Eltern.«

Agent Lemieux konnte sich nichts Schlimmeres vorstellen, als hier begraben zu sein. Er wollte ein Grab in Montréal oder Québec City oder in Paris, der pensionierte und hochdekorierte Premierminister von Québec. Bis vor Kurzem hatte ihm die Sûreté nur ein Zuhause geboten, ein Ziel. Aber Superintendent Brébeuf hatte ihm unwissentlich noch etwas anderes gegeben. Etwas, das in 
seinem Leben gefehlt hatte. Einen Plan.

Zu Robert Lemieux’ Plan gehörte es nicht, allzu viel Zeit bei der Sûreté zu verbringen. Nur so viel, um bis zur Spitze aufzusteigen, sich einen Namen zu machen, und sich dann um ein öffentliches Amt zu bewerben. Alles war möglich. Oder wäre es, wenn er erst einmal Gamache zu Fall gebracht hätte. Dann wäre er ein Held. Helden bekamen den verdienten Lohn.

»Guten Tag, Monsieur Béliveau.« Myrna Landers kam in den Laden und füllte ihn mit Sonnenschein und einem Lächeln. »Störe ich?«

»Nein, keineswegs.« Agent Lemieux klappte seinen Notizblock zu. »Wir haben uns nur ein bisschen unterhalten. Wie geht es Ihnen?«

»Ich kann nicht klagen.« Sie wandte sich Monsieur Béliveau zu. »Aber wie geht es Ihnen? Ich habe gehört, Sie waren gestern Abend bei Clara und Peter zum Essen.«

»Ja. Die beiden haben mich getröstet. Mir geht es, wie zu erwarten.«

»Es ist sehr traurig«, sagte Myrna, die beschlossen hatte, nicht zu versuchen, Monsieur Béliveau aufzuheitern und um seinen berechtigten Kummer zu bringen. »Ich hätte gerne eine Zeitung. La Journée,
 bitte.«

»Danach haben heute schon eine Menge Leute verlangt.«

»Es steht ein merkwürdiger Artikel drin.« Sie überlegte, ob sie es verschweigen sollte, dachte dann aber, dass die Nachricht sich sicher schon verbreitet hatte. Sie legte das Geld für die Zeitung auf die Theke und blätterte sie durch, bis sie die Seite mit der Stadtkolumne gefunden hatte.

Alle drei beugten sich darüber, dann richteten sie sich gleichzeitig wieder auf, wie Gläubige nach einem Gebet. Zwei von ihnen waren verstört. Einer war begeistert.

In dem Moment veranlasste sie ein lautes Quaken, sich zur Tür umzudrehen und vor den Laden zu treten.





23

Monsieur Sandon, rief Inspector Beauvoir zum zigmillionsten Mal. Langsam wurde er etwas unruhig. Er befand sich mitten im Wald bei St-Rémy. Odile hatte ihm gesagt, wo Gilles’ Laster und der Pfad in den Wald zu finden war. Den Laster hatte er schnell gefunden. Beauvoir hatte sich auf dem Weg dorthin nur zwei Mal verfahren, aber den Mann zu finden, erwies sich als wesentlich schwieriger. Die Bäume fingen gerade erst an auszuschlagen, daher wurde die Sicht nicht durch irgendwelche Blätter versperrt, aber man kam bei all den umgestürzten Bäumen, dem Schlamm und den Steinen nicht richtig voran. Der Wald war einfach nicht sein natürlicher Lebensraum. Er stolperte über glitschige Steine und versank in Schlammpfützen, die sich unter einer Schicht halb verrotteten Herbstlaubs versteckten. Seine eleganten Lederschuhe – keine kluge Wahl, das wusste er, aber er konnte sich einfach nicht zu Gummisohlen durchringen – füllten sich mit Wasser, Matsch und kleinen Zweigen.

Als er aus dem stickigen Bioladen an die frische Luft getreten war, hatte ihm Odile etwas hinterhergerufen, das ihm immer noch in den Ohren klang.

»Passen Sie auf die Bären auf«, hatte sie gezwitschert.

Er hatte einen Ast aufgehoben, als er den Wald betrat. Um dem Bären auf die Nase zu hauen. Oder machte man das nur bei Haien? Egal, jedenfalls war er vorbereitet. Dann sollte der Bär den Ast eben als Zahnstocher verwenden, nachdem er ihn aufgefressen hatte.

Er hatte natürlich eine Schusswaffe, aber Gamache hatte ihm so oft eingeschärft, sie nur dann zu ziehen, wenn er sie auch sicher benutzen wollte, dass er sie im Holster stecken ließ.

Beauvoir hatte genug Zeitungsberichte über Bärenattacken gelesen, um zu wissen, dass Schwarzbären im Allgemeinen nicht gefährlich waren, es sei denn, man geriet zwischen eine Mutter und 
ihr Junges. Er wusste auch, dass es gefährlich war, sie zu erschrecken. Daher gab es einen weiteren Grund, laut »Monsieur Sandon« zu brüllen.

»Monsieur Saaandonnn.«

»Ich bin hier«, war plötzlich zu vernehmen. Beauvoir blieb stehen und sah sich um.

»Wo?«, brüllte er.

»Hier. Ich komme zu Ihnen.«

Jetzt hörte Beauvoir Schritte im Laub und das Knacken von Zweigen. Aber er sah niemanden. Die Geräusche wurden lauter, und noch immer war niemand zu sehen. Als würde sich ein Gespenst nähern.

Mist, das hätte ich nicht denken sollen, dachte Beauvoir, und spürte, wie seine Angst wuchs. Ich glaube nicht an Gespenster. Nein, ich glaube nicht an Gespenster.

»Wer sind Sie?«

Beauvoir drehte sich um und erblickte oben auf einer kleinen Erhebung einen Riesen von einem Mann. Breitschultrig, kräftig und groß. Er trug eine zottelige Strickmütze, und sein roter Bart sträubte sich in alle Richtungen. Er war völlig verdreckt und mit Rindenstücken bedeckt.

Yeti. Bigfoot. Seine Großmutter hatte ihm Geschichten von irgendeinem uralten Wesen erzählt. Dem Grünen Mann. Halb Mensch, halb Baum. Das war er.

Beauvoir umklammerte seinen Ast.

»Inspector Beauvoir, Sûreté du Québec.«

Das hatte sich nie lächerlicher angehört. Der Grüne Mann lachte. Aber kein böses »Ich werde dich packen und in der Mitte auseinanderreißen«-Lachen. Sondern ein heiteres Lachen. Er kam die kleine Erhebung herunter und schlängelte sich dabei elegant zwischen alten Bäumen und jungen Schösslingen hindurch.

»Zuerst dachte ich, Sie wären ein Baum, der zu mir spricht.« Er streckte Beauvoir eine riesige, dreckige Pranke entgegen, die der ergriff. Dann lachte auch er. Es war schwer, in Gesellschaft dieses Mannes nicht sofort heiter gestimmt zu sein. »Auch wenn die meistens nicht immer gleich zu entdecken sind, wenn sie sprechen.«

»Die Bäume?«

»Ja. Aber Sie sind wahrscheinlich nicht hier, weil Sie sich mit mir über Bäume unterhalten wollen. Oder mit ihnen.« Sandon streckte seinen Arm aus und legte die Hand an einen mächtigen Baumstamm. Er lehnte sich nicht dagegen, es hatte etwas Zärtliches. Selbst wenn Odile nicht diese rätselhaften Bemerkungen gemacht hätte, hätte Beauvoir gewusst, dass dieser Mann eine ganz besondere Beziehung zum Wald hatte. Wenn Darwin zu dem Schluss gekommen wäre, dass der Mensch vom Baum abstammt, wäre Gilles Sandon der Missing Link.

»Stimmt. Ich ermittle in dem Mord an Madeleine Favreau. Ich glaube …« Beauvoir unterbrach sich. Der große Mann hatte einen Schritt zurück gemacht, als hätte Beauvoir ihm einen Stoß versetzt.

»Mord? Was sagen Sie da?«

»Tut mir leid. Ich ging davon aus, dass Sie Bescheid wissen. Aber Sie wissen, dass sie tot ist, oder?«

»Ich war dabei, als es passierte. Ich habe sie ins Krankenhaus gefahren.«

»Der Bericht der Gerichtsmedizinerin besagt, dass sie keines natürlichen Todes gestorben ist.«

»Selbstverständlich war er nicht natürlich. An diesem Abend war nichts natürlich. Wir hätten niemals die Geister herbeirufen sollen. Es war die Schuld von diesem Medium.«

»Sie ist eine Hexe«, sagte Beauvoir und erschrak angesichts seiner Worte. Aber es stimmte. Glaubte er.

»Überrascht mich nicht«, sagte Sandon, der seine Fassung langsam zurückgewann. »Wir hätten es besser wissen müssen. Wir alle, aber besonders sie. In dieser Welt, mein Sohn, geschehen merkwürdige Dinge. Und in der nächsten auch. Aber ich sage Ihnen eines.« Er trat näher an Beauvoir heran und beugte sich zu ihm herunter. Beauvoir wappnete sich gegen den scharfen Geruch von schwerer Arbeit und wenig Seife. Aber dieser Mann roch nach frischer Luft und Fichte. »Das Seltsamste ist dasjenige, was zwischen den Welten geschieht. Dort leben diese Geister gefangen. Das ist nicht natürlich.«

»Und den Bäumen zuhören ist natürlich?«

Sandons Gesicht, das einen Moment lang ernst und besorgt ausgesehen hatte, verzog sich zu einem Lächeln. »Eines Tages 
werden auch Sie sie hören. Wenn es still ist, ein Flüstern, das Sie Ihr Leben lang für den Wind gehalten haben. Aber es sind die Bäume. Die Natur spricht in einem fort zu uns, nur hören wir es nicht, das ist das Problem. Na gut, ich kann kein Wasser, keine Blumen und Steine hören. Oder doch, aber nur ein bisschen. Bäume dagegen? Ihre Stimmen sind klar und deutlich.«

»Und was erzählen sie so?« Beauvoir konnte kaum glauben, dass er diese Frage gestellt hatte, und noch viel weniger, dass er wirklich die Antwort darauf wissen wollte.

Gilles betrachtete Beauvoir einen Moment lang. »Das werde ich Ihnen irgendwann einmal verraten, aber nicht jetzt. Sie würden mir sicher nicht glauben, und wir würden beide nur unsere Zeit verschwenden. Aber wenn ich eines Tages den Eindruck habe, dass Sie sich nicht über sie lustig machen oder ihre Gefühle verletzen werden, dann werde ich Ihnen sagen, was die Bäume erzählen.«

Inspector Beauvoir stellte überrascht fest, dass nun er es war, der verletzt war. Er wollte, dass dieser Mann ihm vertraute. Und er wollte es wissen. Aber gleichzeitig wusste er, dass Sandon recht hatte. Er hielt es für Unsinn. Ziemlich sicher.

»Können Sie mir etwas über Madeleine Favreau erzählen?«

Sandon bückte sich und nahm einen Zweig. Beauvoir erwartete, dass er ihn zerbrechen und in seinen ledrigen Händen mit ihm spielen würde, aber er hielt ihn nur, so wie man eine kleine Hand halten würde.

»Sie war schön. Ich bin nicht besonders geschickt mit Worten, Inspector. Sie müssen sie sich so vorstellen.« Er deutete mit dem Zweig in den Wald. Beauvoir blickte über seine Schulter und sah, wie die Sonne die hellgrünen Knospen und das goldene Herbstlaub zum Leuchten brachte. Es bedurfte keiner Worte.

»Sie lebte noch nicht lange in der Gegend«, sagte Beauvoir.

»Nein, sie zog erst vor ein paar Jahren hierher. Sie wohnte mit Hazel Smyth zusammen.«

»Glauben Sie, dass die beiden ein Paar waren?«

»Hazel und Madeleine?« Dieser Gedanke schien für Sandon neu zu sein, wenn auch nicht verstörend. Er zuckte die Achseln und überlegte. »Kann sein. Madeleine war voller Liebe. Solche Leute müssen manchmal nicht zwischen Frauen und Männern 
unterscheiden. Ich weiß, dass sie sich sehr gemocht haben, wenn Sie das meinen, aber ich glaube, Sie meinen etwas anderes.«

»Ja, das tue ich. Und Sie wollen damit sagen, es würde Sie nicht überraschen?«

»Nein, aber nur weil ich glaube, dass Madeleine viele Leute geliebt hat.«

»Inklusive Monsieur Béliveau?«

»Wenn sie irgendetwas für diesen Mann empfunden hat, dann war das wohl Mitleid. Seine Frau starb vor einigen Jahren, wissen Sie. Und jetzt ist Madeleine gestorben.«

Beauvoir hatte nicht damit gerechnet, wie schnell die Wut in dem Mann hochkochte. Sandon sah aus, als wolle er etwas oder jemanden schlagen. Mit wildem Blick sah er sich um, die Hände zu Fäusten geballt, Tränen strömten aus seinen Augen. Beauvoir konnte sehen, wie er fieberhaft überlegte. Baum oder Mann, Baum oder Mann? Wen würde er zu Boden schlagen?

Baum, bitte, nimm den Baum, dachte Beauvoir. Aber die Wut verrauchte, und jetzt lehnte sich Sandon hilfesuchend gegen eine riesige Eiche. Er umarmte sie sogar, wie Beauvoir bemerkte, und er fühlte sich keine Sekunde versucht, ihn dafür auszulachen.

Sandon wandte sich wieder Beauvoir zu, rieb sich mit dem Ärmel seines karierten Hemdes übers Gesicht und wischte damit die Tränen und irgendwelches andere Zeug ab.

»Es tut mir leid. Ich dachte, es wäre alles schon heraus, aber das war es offenbar nicht.« Jetzt lächelte der riesige Mann Beauvoir über den riesigen Ärmel hinweg schüchtern an. Dann ließ er den Arm sinken. »Ich war gestern schon hier. Hier fühle ich mich einfach am meisten zu Hause. Ich bin rüber zum Bach und habe gebrüllt. Den ganzen Tag. Die armen Bäume. Aber es schien ihnen nichts auszumachen. Manchmal brüllen sie auch, wenn die Holzfäller hier sind. Sie spüren nämlich die Angst der anderen Bäume. Über ihre Wurzeln. Sie brüllen erst, und dann weinen sie. Gestern habe ich gebrüllt. Heute habe ich geweint. Ich dachte, es wäre vorbei. Es tut mir leid.«

»Haben Sie Madeleine geliebt?«

»Ja. Aber versuchen Sie, einen zu finden, der das nicht tat.«

»Einen Menschen gibt es. Einer hat sie umgebracht.«

»Das kann ich mir immer noch nicht vorstellen. Sind Sie sicher?« Als Beauvoir still blieb, nickte der große Mann, schien aber immer noch Schwierigkeiten mit dem Gedanken zu haben.

»Es gibt ein Medikament namens Ephedra. Haben Sie schon mal davon gehört?«

»Ephedra?« Gilles Sandon überlegte. »Kann ich nicht sagen, aber ich habe auch nicht viel mit Medikamenten am Hut. Ich besitze einen Ökoladen in St-Rémy.«

»La Maison Biologique. Ich weiß. Ich war vorhin dort und habe mit Odile gesprochen. Weiß sie es?«

»Was?«

»Dass Sie Madeleine geliebt haben.«

»Vielleicht, aber wenn, dann weiß sie auch, dass es eine andere Art Liebe war. Madeleine gehörte zu den Menschen, die man aus der Ferne bewundert, von denen man sich aber nicht vorstellen kann, dass man sich ihnen nähert. Sehen Sie mich doch an.«

Beauvoir wusste sofort, was Sandon meinte. Riesig, verdreckt, in den Wäldern zu Hause. In einen solchen Mann verliebten sich nicht viele Frauen. Aber Odile hatte es getan, und Beauvoir wusste genug über das weibliche Geschlecht und mit Sicherheit genug über Mord, um ein Motiv zu erkennen.

Ruth Zardo ging ganz langsam über den Weg von ihrem winzigen schindelbedeckten Häuschen zu der Tür in der Trockenmauer, durch die man auf den Dorfanger gelangte. Gamache und Jeanne sahen zu. Von der anderen Seite des Dorfangers sahen Robert Lemieux, Myrna und Monsieur Béliveau zu. Auch andere Leute blieben stehen, um das Schauspiel zu verfolgen.

Alle Augen ruhten auf der humpelnden und quakenden alten Frau mit den vom Wind zerzausten kurzen Haaren.

Sie sah hinter sich auf den Boden und blieb stehen. Dann tat sie etwas, das Gamache noch nie an ihr gesehen hatte. Sie lächelte. Ein ganz normales, entspanntes Lächeln. Schließlich ging sie weiter.

Sie trat in schneckengleichem Tempo durch die Tür. Gefolgt von einem Quaken. Zwei winzige, aufgeplusterte Vögelchen.

»Ein unglaubliches Weib«, sagte Jeanne.

»Ruth Zardo«, sagte Gamache lachend und dachte, dass man ihr 
im Dorf kaum widersprechen würde.

Jeanne drehte sich überrascht zu ihm um.

»Ruth Zardo? Die Dichterin? Das ist Ruth Zardo? Die schrieb

Das gezielte Wort, das traf, spürt’ ich nicht,

nicht wie es eintrat, einer weichen Kugel gleich.

Auch das zerschlagne Fleisch, das spürt’ ich nicht,

wie es sich wie Wasser wieder schloss

über einem hingeworfnen Stein.

Das ist Ruth Zardo?«

Gamache lächelte und nickte. Jeanne hatte aus einem seiner Lieblingsgedichte von Ruth zitiert, »Maria halb gehängt«.

»Wahnsinn.« Jeanne zitterte fast. »Ich dachte, sie wäre schon längst tot.«

»Nur Teile von ihr«, sagte Gamache. »Sie scheint das Sterben stufenweise zu vollziehen.«

»Sie ist eine Legende in meinen Kreisen.«

»Hexenkreisen?«

»Ruth Zardo und ihr Gedicht ›Maria halb gehängt‹. Es geht um eine Frau, die es wirklich gab, Mary Webster. Weil man sie für eine Hexe hielt, knüpfte man sie an einem Baum auf. Das war noch zu Zeiten der Hexenverfolgung. Ende siebzehntes Jahrhundert.«

»Hier?«, fragte Gamache. Er interessierte sich seit jeher für die Geschichte von Québec, und es waren ihm viele merkwürdige und gewaltsame Ereignisse untergekommen, aber nie eines, das so schlimm war wie die Hexenverfolgung.

»Nein, Massachusetts.« Sie sah noch immer zu Ruth, so wie alle anderen auch. Ruth war mittlerweile ungefähr einen halben Meter vorangekommen, die Vogelkinder, aufgeregt mit ihren winzigen Flügelchen schlagend, watschelten ihr wie kleine Wollknäuel auf Schwimmfüßchen hinterher. »Eine erstaunliche Frau«, sagte Jeanne fast verträumt.

»Ruth oder Mary?«

»Im Grunde beide. Haben Sie ihre Gedichte gelesen?«

Gamache nickte.

Weil ich alleine lebte, hängte man mich auf,

nur weil ich blaue Augen hab’ und dunkle Haut,

wegen abgetragner Röcke, abgerissner Knöpfe,

einem kargen Hof, der meinen Namen trägt,

und ’nem todsichren Mittel gegen Warzen.

»Das ist es«, sagte Jeanne und folgte Ruth mit den Augen, wie eine Winde der Sonne folgt.

Ich, das falsche Fallobst, fahr’ empor

Ein fauler Apfel, der zurückkehrt auf den Baum

»Unglaublich. Allerdings«, Jeanne wandte endlich ihre Augen von Ruth ab und drehte sich langsam einmal um die eigene Achse, »passt es zu dem Dorf. Wohin sonst sollte jemand gehen, der Sicherheit sucht. Schutz vor der Verbrennung sucht.«

»Sind Sie aus diesem Grund hierhergekommen?«

»Ich kam hierher, weil ich müde war, ausgebrannt. Wie finden Sie das? Eine ausgebrannte Hexe!« Sie lachte und dann wandten sich beide wieder der kleinen weißen Kirche auf dem Hügel zu und gingen weiter.

»Und doch erklärten Sie sich zu einer Séance bereit.«

»Das ist eine Berufskrankheit. Ich kann schwer Nein sagen.«

»Eine Berufskrankheit oder eine weibliche Eigenheit? Man muss keine Heilerin sein, damit es einem schwerfällt, Nein zu sagen.«

»Stimmt, es fiel mir schon immer schwer«, sagte sie. Sie langten bei der Kirche an und kletterten die paar Holzstufen zu dem kleinen Vorbau hoch. Gamache öffnete die große Holztür, aber Jeanne hatte sich erneut umgedreht. Sie sah zu Ruth, dann wanderte ihr Blick zu den drei großen Kiefern auf dem Dorfanger.

»Ist das ein Zufall? Ein Dorf namens Three Pines mit drei Kiefern auf dem Anger?«

»Nein. Das Dorf wurde von den United Empire Loyalists gegründet, die während des amerikanischen Unabhängigkeitskriegs über die Grenze geflohen waren. Hier gab es damals nichts als Wald. Im Grunde ist das ja heute noch so.« Die beiden sahen auf das Dorf und den Wald dahinter.

»Die Loyalisten hatten keine Ahnung, wann sie sich in Sicherheit befanden. Daher haben sie ein Zeichen vereinbart. Drei Kiefern auf 
einer Lichtung bedeuteten, dass ihre Flucht ein Ende gefunden hatte.«

»Sie waren gerettet«, sagte Jeanne, und plötzlich schien die Anspannung von ihr zu weichen. »O lieber Gott, ich danke dir«, flüsterte sie.

Gamache stand in der sanften, goldenen Sonne und wartete, bis Jeanne bereit war hineinzugehen.

»Wir saßen im Kreis, und diese Hexe hat Salz um uns verstreut«, sagte Gilles. Die beiden Männer hockten auf zwei Steinen an dem wild rauschenden Bach. Beauvoir warf Kieselsteine ins Wasser und hörte dem anderen zu. Sandon starrte auf das Wasser, das an den Stellen, wo die Sonne darauf traf, wie flüssiges Silber aussah. »In dem Moment hätte ich gehen sollen, aber wir alle waren wie gebannt. Es war eine Art Hysterie, glaube ich. Ich konnte Geräusche im Dunkeln hören. Es war richtig unheimlich.«

Beauvoir warf Sandon einen raschen Blick zu, aber der Mann schien sich für dieses Bekenntnis nicht zu schämen.

»Dann fing sie an, die Geister zu rufen und sagte, sie könne sie hören, und ich konnte sie auch hören. Es war schrecklich. Sie hatte Kerzen angezündet, und irgendwie machte das die Dunkelheit nur noch finsterer. Dann war da ein Schlurfen. Irgendetwas war da, das weiß ich genau. Diese Hexe lockte etwas aus dem Totenreich hervor. Das Ganze war eine riesige Dummheit.«

»Was geschah dann?«

Sandon atmete schwer, er war wieder in dem verhexten Zimmer, umgeben von Dunkelheit und Schrecken und etwas anderem.

»Sie hörte etwas kommen. Dann klatschte sie in die Hände. Ich dachte, ich sterbe. Dann hörte ich zwei Schreie, vielleicht sogar mehr. Schreckliche Laute. Schließlich ein dumpfer Schlag. Ich war praktisch blind vor Angst, aber ich sah, dass Madeleine stürzte. Zuerst wagte ich nicht, mich zu bewegen, aber dann lief Clara zu ihr und Myrna. Als ich mich endlich wieder bewegen konnte, standen mehrere Leute bei Madeleine.«

»Auch Monsieur Béliveau?«

»Nein, der nicht. Ich war vor ihm bei ihr. Ich dachte, sie wäre in Ohnmacht gefallen. Ehrlich gesagt, war ich im ersten Moment froh, 
dass ihr das passiert war und nicht mir. Wir drehten sie auf den Rücken.«

»Ich war fassungslos«, sagte Jeanne, und wieder stand ihr das Bild vor Augen, vor dem sie die letzten beiden Tage davongelaufen war. »Wir versuchten, einen Puls zu finden, versuchten, sie wiederzubeleben, aber sie war so starr, dass es unmöglich war. Es war, als wäre sie gefroren, als wäre ihr mit aller Gewalt das Leben aus dem Leib gerissen worden. Sie sagen, ein Medikament namens …«, sie schien nach dem Namen zu suchen. Gamache schwieg und fragte sich, ob sie ihm etwas vorspielte. »Ich habe den Namen vergessen, aber dieses Medikament hat das verursacht?«

»Ephedra. Der Wirkstoff stammt von einem Heilkraut, eine natürliche Substanz. Eine Zeit lang hat man es zur Gewichtsreduktion verabreicht, aber mittlerweile ist es verboten. Zu gefährlich. Welchen Eindruck hatten Sie von den Teilnehmern?«

»Es war ja schon die zweite Séance. Die erste war Freitagabend im Bistro.«

»Karfreitag«, sagte Gamache.

»Ich konnte Spannungen spüren, insbesondere unter zweien von den Männern. Nicht Gabri. Die anderen beiden. Der große traurige Mann und der Riese mit dem Bart. Männer sind allerdings oft sehr angespannt bei einer Séance. Entweder glauben sie nicht daran und verbreiten negative Energie, oder sie glauben daran und schämen sich für ihre Angst. Angst ist auch negative Energie. Ich hatte allerdings den Eindruck, dass es nicht nur mit der Séance zu tun hatte. Ich glaube, sie mögen sich nicht. Der Bärtige zeigt das viel offener, aber der Gemischtwarenhändler …«

»Monsieur Béliveau«, sagte Gamache.

»Er hat irgendetwas Dunkles an sich.«

Gamache sah sie überrascht an. Wie wenig er über diesen Mann wusste, den er durchaus mochte. Er hatte eigentlich den Eindruck, dass er höflich und ein wenig schüchtern war.

»Er verbirgt etwas«, sagte Jeanne.

»Das tun wir alle«, sagte Gamache.

»Sind Sie jeden Tag hier?«, fragte Beauvoir Sandon, nachdem er 
seine Geschichte zu Ende erzählt hatte. Es hörte sich fast wie eine dumme Anmache an, und Beauvoir versuchte zu verhindern, dass er rot wurde.

»Ja. Um Holz für meine Möbel zu suchen.«

»Ich habe Sachen von Ihnen im Laden gesehen. Sie sind toll.«

»Die Bäume erlauben es mir.«

»Sie erlauben Ihnen tatsächlich, dass Sie sie fällen?«, fragte Beauvoir überrascht.

»Natürlich nicht, für wen halten Sie mich?«

Einen Mörder, vervollständigte Beauvoir den Gedanken. Hatte er das gemeint?

»Ich streife durch den Wald und warte auf eine Inspiration. Ich verwende nur totes Holz. Ich glaube, dass wir eine Menge gemeinsam haben.«

Aus irgendeinem Grund freute Beauvoir diese Feststellung, auch wenn ihm nichts einfiel, das sie gemeinsam hatten.

»Wir haben beide mit dem Tod zu tun, profitieren sogar in gewisser Weise davon. Ohne tote Bäume könnte ich keine Möbel bauen, und ohne tote Menschen hätten Sie keinen Job. Wobei ihr es ja manchmal ein bisschen eilig damit habt.«

»Was meinen Sie?«

»Na, hören Sie, haben Sie heute nicht die Zeitung gelesen?« Sandon griff hinter sich und zog eine zusammengefaltete und zerknitterte Zeitung aus seiner Gesäßtasche. Er reichte sie Beauvoir und deutete mit einem schmutzigen Finger darauf.

»Da. Ich dachte, die hätten alle korrupten Polizisten hinter Schloss und Riegel gebracht, aber offenbar ist einer immer noch draußen. Genauer gesagt, sogar hier draußen. Sie scheinen ein ganz anständiger Kerl zu sein. Muss hart sein, einen Boss zu haben, der so viel Dreck am Stecken hat.«

Die letzten Sätze hatte Beauvoir nicht mehr gehört. Die Schlagzeile hatte ihn erstarren lassen. Ein Wort im Grunde.

Arnot.

Jeanne saß schweigend in der kleinen Holzkapelle, ganz in sich versunken. Der Duft der hübschen Maiglöckchensträuße gesellte sich zu dem Geruch von altem Holz, Möbelpolitur mit Zitrusduft und 
Büchern. Der Raum erstrahlte in den schönsten Farben. Das Sonnenlicht fiel grün, blau und rot durch die Buntglasfenster, von denen nicht das mit der Auferstehung Christi hinter dem Altar am hellsten strahlte, sondern eines an der Seite der Kapelle. Auf dem drei junge Männer in Uniform zu sehen waren. Die Sonne drang durch sie hindurch und tauchte Gamache und Jeanne in ihre Farben, sodass die beiden von der Wärme, vom Wesen dieser Jungen eingehüllt wurden.

»Seien Sie vorsichtig.« Sie wandte sich von Gamache ab und blickte auf einen roten Lichtfleck zu seinen Füßen.

»Warum?«

»Sie sind davon umgeben, ich sehe es. Seien Sie vorsichtig. Da kommt etwas.«
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Jean Guy Beauvoir fand Gamache in der Kirche. Der Chef und die Hexe saßen einträchtig nebeneinander und starrten vor sich hin. Möglicherweise störte er eine Befragung, aber das war ihm egal. In seiner Hand hielt er die Zeitung, dieses Drecksblatt. Gamache drehte sich um und erhob sich lächelnd, als er Beauvoir erkannte. Beauvoir zögerte, dann schob er die Zeitung in seine Brusttasche.

»Inspector Beauvoir, darf ich vorstellen, Jeanne Chauvet.«

»Madame.« Beauvoir nahm ihre Hand und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Wenn er heute Morgen beim Aufwachen geahnt hätte, dass er an diesem Tag einer Hexe die Hand schütteln würde. Na ja, dann hätte er auch nicht gewusst, was er hätte anders machen sollen. Es war eines der Dinge, das musste er zugeben, die er an seiner Arbeit mochte. Sie war unvorhersehbar.

»Ich wollte gerade gehen«, sagte die Hexe, aber aus irgendeinem Grund hielt sie Beauvoirs Hand fest. »Glauben Sie an Geister, Inspector?«

Beauvoir hätte beinahe die Augen verdreht. Er konnte sich vorstellen, dass die Befragung der Hexe durch den Chef in eine lebhafte Diskussion über Geister und Gott gemündet war.

»Nein, Madame, das tue ich nicht. Ich halte es für Betrug, den Versuch, schwache Menschen zu verführen und Trauernde auszunutzen. Wahrscheinlich ist es noch schlimmer als Betrug.« Er wand seine Hand aus ihrem Griff. Gleich könnte er nicht mehr an sich halten. Seine Wut rüttelte an den Stäben des Käfigs, in den er sie gesperrt hatte, und er wusste, dass sie jeden Augenblick daraus ausbrechen könnte. Kein normaler, gesunder Ärger, sondern ein Zorn, der völlig blindwütig zuschlagen würde. Mit aller Kraft und ohne jedes Bewusstsein oder Kontrolle.

In seiner Jackentasche, eng an seine Brust gedrückt, waren die Worte, die Gamache im besten Fall einen Schlag versetzen würden. 
Wahrscheinlich schlimmer. Und er war derjenige, der ihn ausführen musste. Beauvoir richtete seine Wut auf diese kleine, farblose, merkwürdige Frau vor ihm.

»Ich glaube, Sie nutzen traurige und einsame Menschen aus. Das ist widerlich. Wenn es nach mir ginge, würden Sie alle im Gefängnis landen.«

»Oder vielleicht am nächsten Apfelbaum aufgehängt werden?«

»Muss nicht Apfel sein.«

»Inspector Beauvoir!« Armand Gamache erhob nur selten seine Stimme, aber jetzt tat er es. Beauvoir wusste, dass er eine Grenze überschritten hatte, und zwar weit.

»Es tut mir leid, Madame«, presste Beauvoir mühsam hervor. Aber die kleine Frau, die in vielerlei Hinsicht so schwach wirkte, war von der Heftigkeit seines Angriffs ungerührt stehen geblieben und wirkte ruhig und gelassen.

»Schon gut, Inspector.« Sie ging zur Tür und öffnete sie, dann sah sie sich noch einmal um. Eine schwarze Silhouette gegen den blauen Himmel.

»Ich bin mit einer Glückshaube geboren worden«, sagte sie zu Beauvoir. »Und Sie, glaube ich, auch.«

Die Tür schloss sich, und die beiden Männer blieben allein in der Kapelle zurück.

»Sie hat Sie gemeint«, sagte Beauvoir.

»Ihre Beobachtungsgabe ist wie immer bewundernswert, Jean Guy.« Gamache lächelte. »Was ist los? Wollten Sie verhindern, dass sie mir Gespenster auf den Hals hetzt?«

Auf einmal fühlte Beauvoir sich unsicher. Die Hexe hatte sich ganz zivilisiert verhalten. Dagegen stand er im Begriff, Gamache im nächsten Moment mit Gespenstern zu konfrontieren. Den Gespenstern der Vergangenheit. Schweigend zog er die Zeitung aus seiner Brusttasche und reichte sie Gamache. Der Chief Inspector beobachtete ihn amüsiert, aber als er Beauvoir in die Augen sah, verging ihm sein Lächeln. Er nahm die Zeitung, setzte seine Lesebrille auf und las in der Stille von St. Thomas.

Gamache wurde ganz ruhig. Es war, als drehe sich die Welt auf einmal in Zeitlupe. Alles gewann an Schärfe. Er konnte ein einzelnes graues Haar in Beauvoirs dunklem Schopf sehen. Er glaubte fast, er 
könnte vortreten, es herausreißen und an seinen Platz zurückkehren, ohne dass Beauvoir etwas davon mitkriegen würde.

Armand Gamache sah plötzlich Dinge, denen gegenüber er bisher blind gewesen war.

»Was bedeutet das?«, fragte Beauvoir.

Gamache sah auf die Titelseite. La Journée.
 Ein Revolverblatt aus Montréal. Eine von den Zeitungen, die ihn im Fall Arnot unter Beschuss genommen hatten.

»Da steht nichts Neues, Jean Guy.« Gamache faltete die Zeitung zusammen und legte sie auf seine Jacke.

»Aber warum bringen sie den Fall wieder aufs Tapet?«, fragte Beauvoir und versuchte seine Stimme so ruhig und vernünftig klingen zu lassen wie die seines Chefs.

»Vielleicht passiert sonst nichts in der Welt, das es wert wäre, darüber zu berichten. Die Zeitung ist ein Witz, une blague
. Woher haben Sie sie?«

»Von Gilles Sandon.«

»Dann haben Sie ihn also gefunden. Gut. Was hat er gesagt?«

Gamache nahm seine Jacke und die Zeitung, und Beauvoir berichtete von der morgendlichen Befragung Sandons und Odiles, während sie im Sonnenschein zu dem alten Bahnhof zurückgingen. Beauvoir war dankbar für die Normalität dieses Spaziergangs. Dankbar, dass der Chef den Zeitungsartikel so rasch abgetan hatte. Jetzt konnte auch er so tun, als sei es nichts von Bedeutung.

Die beiden Männer liefen einträchtig nebeneinanderher, die Köpfe gesenkt. Ein Passant hätte sie für Vater und Sohn halten können, die an einem schönen Frühlingstag herumschlenderten und in ein Gespräch vertieft waren. Aber etwas hatte sich gerade geändert.

Das gezielte Wort, das traf, spürt’ ich nicht,

nicht wie es eintrat, einer weichen Kugel gleich.

Das Fleisch schloss sich wieder über dem Wort und Armand Gamache ging weiter und hörte Inspector Beauvoir konzentriert zu.

Hazel Smyth war bei dem Bestattungsunternehmer in Cowansville 
gewesen. Sophie hatte sich angeboten, sie zu begleiten, aber sie klang dabei so verdrossen, dass Hazel lieber alleine ging. Gut, auch einige ihrer Freundinnen hatten gesagt, sie kämen mit, aber Hazel wollte ihnen keine Umstände machen.

Es war so, als wäre sie entführt und in eine Welt mitleidiger Worte und Beileidsbekundungen gesteckt worden, für etwas, das sie immer noch nicht glauben konnte. Statt zum Handarbeitskreis zu gehen, ging sie Särge anschauen. Statt die arme Aimée zu ihrer Chemotherapie zu begleiten oder mit Susan Tee zu trinken und sich Geschichten über ihre missratenen Kinder anzuhören, suchte sie nach den angemessenen Worten für die Todesanzeige.

Was sollte sie schreiben? Meine liebe Freundin? Weggenossin? Vermisst von … Warum gab es keine Worte für ihre Gefühle? Worte, die nachfühlbar machten, was sie empfand? Den Abgrund, der sich durch den Tod von Madeleine aufgetan hatte? Den Klumpen im Hals, der brannte und schmerzte. Die Angst vor dem Einschlafen, weil man wusste, dass man nach dem Aufwachen jedes Mal wieder den Verlust durchlebte, so wie Prometheus tagtäglich gefesselt und gequält wurde. Alles war anders geworden. Selbst ihre Grammatik. Auf einmal lebte sie in der Vergangenheitsform. Und im Singular.

»Mom«, rief Sophie aus der Küche. »Mom, bist du da? Ich brauche deine Hilfe.«

Hazel kehrte wie aus weiter Ferne zurück und näherte sich ihrer Tochter, langsam zuerst und dann mit immer größerer Geschwindigkeit, als die Worte endlich zu ihr durchdrangen.

Ich brauche deine Hilfe.

Sophie lehnte in der Küche an der Arbeitsplatte, einen Fuß angehoben und mit einem gequälten Ausdruck im Gesicht.

»Was ist los? Ist etwas passiert?« Hazel bückte sich, um den Fuß zu berühren, aber Sophie zog ihn weg.

»Nicht. Das tut weh.«

»Komm, setz dich. Lass mal sehen.«

Sie brachte Sophie dazu, sich auf einen Stuhl am Küchentisch zu setzen. Dann legte sie ein Kissen auf einen zweiten Stuhl, hob das Bein ihrer Tochter behutsam und legte es darauf.

»Ich bin in einem Loch in der Einfahrt umgeknickt. Ich habe dir schon so oft gesagt, dass du diese Schlaglöcher füllen lassen musst.«

»Ich weiß, es tut mir leid.«

»Ich habe deine Post geholt, und da ist es passiert.«

»Lass mich mal sehen.« Hazel beugte sich vor und begann den Knöchel mit geübten Fingern abzutasten.

Zehn Minuten später hatte sie Sophie auf das Sofa im Wohnzimmer gebettet, ihr die Fernbedienung in die Hand gedrückt und ein Schinken-Käse-Sandwich und eine Diätlimo gebracht. Sie hatte Sophies verstauchten Knöchel fest mit einem elastischen Verband umwickelt und ein altes Paar Krücken hervorgeholt, von dem letzten Mal, als sich ihre Tochter wehgetan hatte.

Seltsamerweise hatten sich auf einmal der Schwindel und der Nebel in ihrem Kopf gelichtet. Jetzt konnte sie sich auf ihre Tochter konzentrieren, die sie brauchte.

Olivier brachte eine Platte mit den Sandwiches in das Hinterzimmer des Bistros. Er hatte zuvor schon einen Topf mit Pilz-Koriander-Suppe und eine Auswahl an Bier und alkoholfreien Getränken auf die Anrichte gestellt. Als das Sûreté-Team zum Mittagessen kam, fasste Olivier Gamache am Ellbogen und nahm ihn beiseite.

»Haben Sie schon die heutige Zeitung gesehen?«, fragte Olivier.

»La Journée?«

Olivier nickte. »Die meinen Sie damit, oder?«

»Ich glaube.«

»Aber warum?« Olivier hatte seine Stimme zu einem Flüstern gesenkt.

»Ich weiß nicht.«

»Kommt das öfter vor?«

»Nein, aber es kommt vor.« Er sagte das so beiläufig, dass Olivier sich augenblicklich entspannte.

»Lassen Sie es mich wissen, wenn Sie etwas brauchen.« Olivier eilte davon, um sich um die Mittagsgäste im Bistro zu kümmern, und Gamache holte sich eine Schale mit Suppe und ein Panini-Sandwich mit gegrilltem Gemüse und Ziegenkäse und setzte sich.

Seine Leute nahmen um ihn herum Platz, schlürften Suppe, aßen Sandwiches und warfen ihm verstohlene Blicke zu. Außer Nichol, die den Kopf gesenkt hielt. Obwohl sie alle im Kreis saßen, schaffte sie es, so auszusehen, als säße sie an einem separaten Tisch in einem 
ganz anderen Zimmer.

Hatte er einen Fehler gemacht, als er sie mitgenommen hatte?

Er arbeitete schon seit einigen Jahren mit ihr, und sie schien sich in keiner Weise geändert zu haben. Das war am beunruhigendsten. Agent Nichol schien Ressentiments auf sich zu ziehen, sie sogar bewusst zu produzieren. Sie war eine Meisterin darin, andere zu kränken und zu verletzen und Ärger zu machen. Sie tat im Grunde nichts anderes, als rund um die Uhr Ärger zu produzieren. Sie verwandelte gute Absichten in Unterstellungen, Freundlichkeiten in Beleidigungen, das Glück anderer Leute in einen persönlichen Affront. Ein Lächeln und erst recht Lachen schien sie körperlich anzugreifen. Sie hielt an all den Ressentiments fest. Sie gab nichts auf, außer ihrer geistigen Gesundheit.

Und doch hatte Agent Nichol eine besondere Begabung beim Aufspüren von Mördern erwiesen. Sie musste eine von diesen Insel-Begabungen sein, die über eine einzelne ausgeprägte Fähigkeit verfügten, vielleicht erkannte sie intuitiv eine verwandte Seele.

Aber es gab noch einen Grund, warum sie an diesem Fall beteiligt war, nur musste er den für sich behalten.

Er sah zu Nichol, die sich so tief über ihre Suppenschale beugte, dass ihre Haare hineinhingen. Sie bildeten einen Vorhang um ihr Gesicht, aber zwischen den Strähnen konnte er erkennen, wie ihr die Suppe vom Löffel kleckerte und tropfte, während sie ihn zitternd zum Mund führte.

»Sie alle haben wahrscheinlich das hier gesehen.« Er hielt ein Exemplar von La Journée
 hoch.

Sie nickten.

»Der Artikel bezieht sich auf mich, natürlich, aber das darf man nicht ernst nehmen. Nach den Feiertagen wissen sie nicht, was sie schreiben sollen, deshalb haben sie beschlossen, den Fall Arnot wieder aufleben zu lassen. Das ist alles. Ich möchte nicht, dass Ihre Arbeit darunter leidet. D’accord?
«

Er sah in die Runde. Agent Lemieux nickte zustimmend, Agent Nichol saugte mit einer Papierserviette Suppe aus ihren Haarspitzen und schien nicht zugehört zu haben. Inspector Beauvoir sah ihn eindringlich an, dann nickte er knapp und nahm sich ein riesiges Croissant, das mit Roastbeef und Meerrettich belegt war.

»Agent Lacoste?«

Isabelle Lacoste starrte ihn an, ohne sich zu rühren. Sie aß nicht, sie nickte nicht. Sie starrte nur.

»Nur zu«, sagte Gamache, wandte sich endgültig von seinem Essen ab, faltete die Hände im Schoß und widmete ihr seine ganze Aufmerksamkeit.

»Ich glaube, es bedeutet etwas, Sir. Sie sagen immer, dass alles aus einem bestimmten Grund geschieht. Ich glaube, es gibt einen Grund dafür, dass das in die Zeitung gesetzt wurde.«

»Was könnte dieser Grund sein?«

»Sie kennen ihn, Sir. Es ist derselbe wie immer. Die wollen Sie loswerden.«

»Wer sind ›die‹?«

»Die Leute in der Sûreté, die Arnot nach wie vor die Treue halten.« Sie zögerte nicht einmal, musste keine Sekunde über diese Frage nachdenken. Wobei sie natürlich den ganzen Vormittag damit zugebracht hatte, darüber nachzudenken und zu diesem Schluss zu kommen.

Sie blickte ihn an, während er über ihre Worte nachsann.

Armand Gamache sah ihr über den Tisch direkt ins Gesicht. Der Blick aus seinen ruhigen braunen Augen war fest und nachdenklich. Bei allem Chaos, bei allen Gefahren und dem Stress, bei allen Angriffen verbaler und körperlicher Art, denen sie bei der Suche nach Mördern ausgesetzt waren, war es das, was ihr immer am eindringlichsten im Gedächtnis haften blieb. Chief Inspector Gamache, ruhig und stark und stets Herr der Lage. Es gab einen Grund, warum er ihr Chef war. Er duckte sich nie weg. Und er duckte sich auch jetzt nicht weg.

»Es sind ihre Gründe«, sagte er schließlich. »Die gehen mich nichts an.« Er ließ seinen Blick über die Runde schweifen. Selbst Agent Nichol blickte ihn mit leicht offen stehendem Mund an.

»Was ist mit den anderen?«, fragte Lacoste. »Den Leuten hier im Dorf? Oder den Kollegen in der Sûreté? Man wird solchen Meldungen Glauben schenken.«

»Ja und?«

»Na ja, es könnte uns schaden.«

»Was soll ich Ihrer Meinung nach tun? Eine Anzeige schalten und 
sagen, dass es nicht stimmt? Es gibt zwei Dinge, die ich tun kann. Ich kann mich aufregen und mir Sorgen deswegen machen, oder ich kann darüber hinweggehen. Dreimal dürfen Sie raten, was von beidem ich tun werde.«

Jetzt lächelte er. Die Spannung wich, und sie konnten sich endlich wieder ihrem Mittagessen widmen und sich dabei die Berichte anhören. Bis Olivier schließlich die Teller abräumte und den Käsegang brachte, hatten Beauvoir und Gamache sie auf den neuesten Stand gebracht. Robert Lemieux hatte von seiner Befragung von Monsieur Béliveau berichtet.

»Was wissen wir von seiner Frau?«, fragte Beauvoir. »Sie hieß Ginette, oder?«

»Noch nichts«, sagte Lemieux, »außer dass sie vor ein paar Jahren gestorben ist. Ist das wichtig?«

»Könnte sein. Gilles Sandon deutete an, dass es kein Zufall sein kann, wenn beide Frauen, mit denen Monsieur Béliveau eine Beziehung hatte, sterben.«

»Klar, das hat ihm wahrscheinlich ein Baum geflüstert«, murmelte Nichol.

»Was haben Sie gesagt, Agent?« Beauvoir drehte sich zu ihr um.

»Nichts«, sagte sie. Suppe war von ihren Haaren auf die gepolsterten Schultern ihres billigen Hosenanzugs getropft, und an ihrer Brust hingen Krümel. »Ich glaube nur einfach nicht, dass wir irgendetwas, das Sandon von sich gibt, ernst nehmen können. Der spinnt doch. Er redet mit Bäumen, das muss man sich mal vorstellen. Dasselbe gilt für diese Hexe. Sie verstreut Salz um sich, zündet Kerzen an und spricht mit den Toten. Und da schalten Sie nicht gleich auf Durchzug, wenn sie den Mund aufmacht?« Das war an Armand Gamache gerichtet.

»Kommen Sie bitte mal mit, Agent Nichol.« Gamache legte seine Serviette sorgfältig gefaltet auf den Tisch und erhob sich. Ohne ein Wort öffnete er die Tür zu der Terrasse hinter dem Bistro, die auf den Fluss sah.

Beauvoir stand kurz das Bild vor Augen, wie der Chef Nichol in den Fluss stieß und man nur noch ihre wild herumfuchtelnden Hände sehen konnte, bis auch sie in dem weiß schäumenden Wasser verschwanden, das sie in ungefähr einer Woche in den trägen 
Atlantik ausspucken würde.

Stattdessen sah das Team zu, wie Nichol aufgeregt mit den Armen wedelte und sogar mit dem Fuß aufstampfte, während Gamache ihr mit ernster, strenger Miene zuhörte. Über das Brausen des Flusses hinweg konnten sie nichts hören. Dann hob er seine Hand, und sie wurde ruhiger, schließlich ganz still, als er das Wort ergriff. Sie nickte, drehte sich um und ging weg.

Gamache kehrte in den Raum zurück und machte dabei einen besorgten Eindruck.

»Ist sie weg?«, fragte Beauvoir.

»Ich habe sie in den Besprechungsraum zurückgeschickt.«

»Und dann?«

»Dann begleitet sie mich zum alten Hadley-Haus. Sie kommen auch mit«, sagte Gamache zu Agent Lacoste.

Unter Aufbietung seiner ganzen Willenskraft blieb Jean Guy Beauvoir still und schaffte es sogar, sich den Bericht von Isabelle Lacoste anzuhören, auch wenn sein Kopf schwirrte. Warum war Agent Nichol hier? Warum? Wenn alles einen Grund hatte, was war der Grund für ihr Hiersein? Davon, dass es einen gab, war er überzeugt.

»Madeleine Favreau war vierundvierzig Jahre alt«, berichtete Lacoste mit ihrer klaren Stimme. »Sie wurde als Madeleine Marie Gagnon in Montréal geboren und wuchs im quartier
 Notre-Dame-de-Grâce auf. In der Harvard Street. Mittelschicht, Anglokanadierin.«

»Anglo?«, fragte Lemieux. »Bei dem Namen?«

»Okay, zur Hälfte Anglo«, räumte Lacoste ein. »Frankokanadischer Vater und anglokanadische Mutter. Der Name war französisch, aber die Erziehung im Wesentlichen englisch. Ging in Notre-Dame-de-Grâce zur Schule. Die Sekretärin in der Highschool erinnerte sich an den Namen und sagte, im Hauptkorridor würden ein paar Fotos von Madeleine hängen. Sie war Sportlerin des Jahres und Schulsprecherin. Eines der Mädchen, die immer brillieren. Später auch Cheerleader.«

Gamache war froh, dass Nichol nicht da war. Er konnte sich lebhaft vorstellen, was sie aus dieser Aneinanderreihung von Erfolgen gemacht hätte.

»Ihre Noten?«, fragte er.

»Die Sekretärin wollte sie mir raussuchen. Die Nachricht wird wahrscheinlich schon im Besprechungsraum auf mich warten. Nach der Highschool …«

»Einen Moment«, unterbrach sie Gamache. »Was ist mit Hazel Smyth? Haben Sie auch nach ihr gefragt? Sie gingen zusammen zur Schule.«

»Habe ich. Hazel Lang. Derselbe Jahrgang. Wohnte in der Melrose Avenue in Notre-Dame-de-Grâce.«

Gamache kannte die Gegend. Nette alte Häuser. Viele Bäume, keine besonders großen Gärten.

»Die Sekretärin sucht auch ihre Unterlagen heraus.«

»Aber ihr Name sagte ihr nichts?«

»Nein, aber man kann ja auch nicht davon ausgehen, dass sie alle Namen kennt. Nach der Highschool studierte Madeleine an der Queens Ingenieurwissenschaften und bekam nach ihrem Abschluss einen Job bei der Telefongesellschaft Bell Canada. Vor viereinhalb Jahren kündigte sie.«

Beauvoir starrte Gamache an. Ihm ging die Auseinandersetzung mit Nichol nicht aus dem Kopf. Hätte einer von ihnen jemals bei einer Besprechung so mit ihm gesprochen, wäre er schneller draußen gewesen, als er gucken konnte, und das zu Recht. Offen gestanden, käme es keinem von ihnen jemals in den Sinn, so mit Armand Gamache zu sprechen. Nicht, weil sie Angst hatten, sondern weil sie zu große Achtung vor ihm hatten.

Warum behandelte Nichol den Chef in dieser Weise, und warum ließ der es sich gefallen?

»Die Frau, mit der ich bei Bell gesprochen habe, arbeitete in einer anderen Abteilung und in einer untergeordneten Position«, setzte Lacoste ihren Bericht fort. »Sie sagte, Madame Favreau sei eine gute Chefin gewesen, sehr klug. Die Leute mochten sie. Ich sprach auch kurz mit ihrem Vorgesetzten. Paul Marchand.« Lacoste zog ihre Notizen zurate. »Er ist stellvertretender Leiter der Entwicklungs- und Forschungsabteilung. Madeleine leitete eine Unterabteilung. Produktentwicklung. Sie musste eng mit der Marketingabteilung zusammenarbeiten.«

»Wenn ein neues Produkt auf den Markt gebracht wurde, zum 
Beispiel ein Telefon, dann hat sie also daran mitgewirkt?«, fragte Lemieux.

»Sie war auf Informationstechnologie spezialisiert. IT
, ein sehr gefragter Bereich. Nach Aussage ihres Chefs wurde ihr die Leitung der Abteilung erst kurz bevor sie ging übertragen.«

Gamache wartete. Isabelle Lacoste gehörte zu den besten Mitarbeitern, die er jemals gehabt hatte, sollte Inspector Beauvoir aus irgendeinem Grund einmal gehen, dann fiele seine Wahl automatisch auf sie als seine Stellvertreterin. Ihre Berichte waren gründlich, klar, ohne Ungereimtheiten.

»Sie war mit François Favreau verheiratet, aber die Ehe ging in die Brüche. Vor ein paar Jahren ließen sie sich scheiden. Ihr Chef meint allerdings, das wäre nicht der Grund für ihre Kündigung gewesen. Er hat sie danach gefragt, aber sie wollte nicht mit der Sprache herausrücken. Er drang nicht weiter in sie, da ihre Entscheidung offenbar feststand.«

»Hatte er eine Vermutung?«, fragte Gamache.

»Ja.« Lacoste lächelte. »Man hat vor sechs Jahren Brustkrebs bei Madeleine Favreau diagnostiziert. Monsieur Marchand glaubt, dass das zusammen mit der Scheidung der Grund sein könnte. Es tat ihm leid. Man merkt ihm an, dass er sie mochte.«

»Sie vielleicht sogar liebte?«, fragte Gamache.

»Keine Ahnung. Allerdings hatte ich den Eindruck, dass bei ihm eine Zuneigung bestand, die über bloßen Respekt hinausging. Es tat ihm wirklich leid, dass sie ging.«

»Dann kam sie hierher«, sagte Gamache und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Olivier klopfte und brachte ein Tablett mit Kaffee und Dessert. Er brauchte etwas mehr Zeit, als Gamache für nötig erachtet hätte, und als er endlich ging, musste er sich mit ein paar Baguettekrümeln begnügen, ohne dass auch nur ein einziger Krümel an Information für ihn abgefallen wäre.

»Keine Kinder?«, fragte Lemieux.

Lacoste schüttelte den Kopf und nahm sich ein mit Schokoladenmousse randvolles Schüsselchen, auf dem ein Berg frischer Schlagsahne thronte, gekrönt von einer Himbeere. Zufrieden mit ihrem Bericht und ihrem Mittagessen, zog sie eine Tasse mit schwarzem, dampfendem Espresso zu sich.

Beauvoir sah, dass nur noch eine Mousse übrig war. Lemieux hatte einen Obstsalat genommen, was Beauvoir mit Erleichterung registrierte, was ihn aber auch misstrauisch machte. Wer wählte schon freiwillig Obstsalat, wenn es Schokoladenmousse gab? Jetzt stand er allerdings selbst vor einem schrecklichen Dilemma. Nur noch eine Mousse. Sollte er die Mousse auf dem Altar seiner Liebe zu Gamache opfern?

Er starrte die Mousse an, und als er wieder aufblickte, stellte er fest, dass auch Gamache starrte. Nicht auf das Dessert, sondern auf ihn. Er lächelte kaum wahrnehmbar, und dann war da noch etwas. Etwas, das er kaum jemals an ihm gesehen hatte.

Traurigkeit.

Da wusste Beauvoir Bescheid. Wusste alles. Wusste, warum Nichol immer noch im Team war. Wusste, warum Gamache sie an diesem Nachmittag sogar mitnehmen wollte.

Wenn Kollegen, die Arnot treu ergeben waren, Munition gegen Gamache sammeln wollten, wie würden sie das anstellen? Natürlich, indem sie jemanden in sein Team schleusten. Darüber war sich Armand Gamache garantiert im Klaren. Aber statt sie rauszuschmeißen, entschloss er sich dazu, ein gefährliches Spiel zu spielen. Er behielt sie. Mehr noch. Er behielt sie direkt an seiner Seite. So konnte er sie im Blick behalten. So konnte er sie vom übrigen Team fernhalten. Armand Gamache warf sich schützend über die Bombe, die Yvette Nichol darstellte. Für sein Team.

Jean Guy Beauvoir streckte die Hand aus, nahm das Dessert und stellte die Schokoladenmousse vor Armand Gamache.
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Clara Morrow strich sich die Haare aus dem Gesicht und starrte das Bild auf der Staffelei an. Wie konnte es nur so schnell von wundervoll in grauenvoll umschlagen? Sie nahm erneut den Pinsel in die Hand, legte ihn aber gleich wieder hin. Sie brauchte einen feineren. Als sie ihn gefunden hatte, tupfte sie etwas grüne Ölfarbe damit auf, gab einen Hauch Gelb dazu und näherte sich der Leinwand.

Es ging nicht. Sie wusste nicht mehr, was sie eigentlich wollte.

Clara standen die mit blauer und gelber Farbe verschmierten Haare in alle Richtungen vom Kopf ab. Sie hätte sich als Clara der Clown ihren Lebensunterhalt verdienen können. Selbst in ihrem Gesicht waren Farbschmierer, allerdings hätten ihre Augen jedes Kind in Angst und Schrecken versetzt.

Gequälte, furchtsame Augen. In weniger als einer Woche würde Denis Fortin kommen. Er hatte heute Morgen angerufen und gesagt, er würde einige Kollegen mitbringen. Kollegen war ein Wort, das Clara schon immer aufregend und faszinierend gefunden hatte. Maler hatten keine Kollegen. Sie hatten meistens nicht einmal Freunde. Aber jetzt hasste sie dieses Wort. Hasste das Telefon. Und hasste das Ding auf der Staffelei, das sie endlich der Namenlosigkeit entreißen und zu einem Begriff in der Kunstwelt machen sollte.

Clara trat von der Staffelei zurück, das Bild machte ihr Angst.

»Das musst du dir anschauen.« Peter steckte seinen Kopf durch die Tür. Sie musste sich ernsthaft überlegen, ob sie sie in Zukunft nicht lieber zumachte. Keine Störungen mehr. Sie störte ihn nie, wenn er arbeitete, wie kam er auf die Idee, dass es in Ordnung war, bei ihr hereinzuplatzen und dann auch noch zu erwarten, dass sie ihr Atelier verließ, um sich irgendeinen Unsinn anzusehen? Womöglich ein Stück Brot mit einem Loch darin, das aussah wie das Profil der Queen? Lucy, die den Kopf unter den Teppich gesteckt hatte und 
schlief? Ein Kardinal in ihrem Vogelhäuschen?

Alles war für Peter ein Grund, sie bei der Arbeit zu stören, Hauptsache es war unbedeutend. Wobei sie wusste, dass sie ungerecht war. Wenn sie sich einer Sache sicher war, dann der, dass Peter ihre Arbeit zwar nicht unbedingt verstand, aber vorbehaltlos unterstützte.

»Komm schnell.« Er winkte ihr aufgeregt zu und verschwand.

Clara schlüpfte aus ihrem Kittel, nicht ohne dabei etwas Ölfarbe auf ihre Bluse zu schmieren, und verließ das Atelier. Sie versuchte die Erleichterung zu ignorieren, die sie empfand, als sie das Licht ausschaltete.

»Schau.« Peter zerrte sie fast zum Fenster.

Da draußen war Ruth auf dem Dorfanger und sprach mit jemandem. Nur war sie allein. Was an sich nicht bemerkenswert war. Im Gegenteil, es wäre bemerkenswert gewesen, wenn sich jemand bereitgefunden hätte, ihr zuzuhören.

»Du musst einen Moment warten.« Peter spürte ihre Ungeduld. »Da«, rief er triumphierend.

Ruth sagte noch etwas, dann drehte sie sich um und ging im Schneckentempo über den Dorfanger auf ihr Haus zu, in der Hand trug sie einen Stoffbeutel mit Einkäufen. In ihrem Gefolge schienen zwei Steine über die Wiese zu kullern. Clara sah genauer hin. Eine flaumige Art Stein. Vögel. Wahrscheinlich irgendwelche Meisen. Dann flatterte der vordere mit den Flügeln und hob eine Handbreit vom Boden ab.

»Enten«, sagte Clara lächelnd, und die ganze Anspannung fiel von ihr ab, während sie zusah, wie Ruth und die beiden Küken im Gänsemarsch auf das kleine Haus auf der anderen Seite des Dorfangers zusteuerten.

»Gabri hat sie gesehen, als sie zu Monsieur Béliveau zum Einkaufen ging, und hat angerufen, damit ich mir das Spektakel anschauen kann. Offenbar warteten die kleinen Kerlchen vor dem Laden auf sie und folgten ihr dann zum Dorfanger.«

»Ich frage mich, was sie eben zu ihnen gesagt hat.«

»Wahrscheinlich hat sie ihnen beigebracht, wie man flucht. Stell dir das nur mal vor! Wir haben unsere eigene kleine Touristenattraktion, das Dorf mit den zwei sprechenden Enten.«

»Und was sagen sie?« Clara sah Peter amüsiert an.

»Ihr seid die Pest«, riefen beide wie aus einem Munde.

»Nur eine Dichterin kann Enten haben, die so schöne Dinge sagen können«, meinte Clara lachend.

Dann bemerkte sie, wie die Beamten von der Sûreté das Bistro verließen und auf das alte Bahnhofsgebäude zugingen. Sie überlegte gerade, ob sie hinübergehen und Hallo sagen sollte, vielleicht würde sie ja etwas aufschnappen, da sah sie, wie Inspector Beauvoir Chief Inspector Gamache zur Seite nahm. Clara beobachtete den jungen Mann, wie er wild gestikulierend auf den ruhig zuhörenden Gamache einredete.

»Mehr unternehmen Sie nicht?« Beauvoir musste sich beherrschen, um nicht loszubrüllen, dann packte er die Zeitung, die aus Gamaches Jackentasche ragte. »Das ist nicht nichts. Das ist eine ganze Menge, meinen Sie nicht?«

»Ich habe keine Ahnung«, gab Gamache zu.

»Es geht um Arnot, oder? Es geht immer um diesen verdammten Arnot.« Beauvoirs Stimme wurde lauter.

»Sie müssen mir in dieser Sache vertrauen, Jean Guy. Diese Arnot-Geschichte muss endlich ein Ende haben. An der Zeit wäre es.«

»Aber Sie unternehmen doch gar nichts dagegen. Er zwingt Sie damit doch in den Ring zurück.« Beauvoir wedelte mit der Zeitung.

Von ihrem Fenster aus sahen ihn Peter und Clara mit der Zeitung wie mit einem Gummiknüppel herumfuchteln. Clara wusste, wenn sie zusahen, taten andere das auch. Gamache und Beauvoir hätten sich keinen öffentlicheren Platz für ihren Streit aussuchen können.

»Sie wissen seit Monaten, ach Quatsch, seit Jahren, dass es nicht vorbei ist«, fuhr Beauvoir fort. »Aber Sie sagen nichts. Sie werden zu den wichtigen Entscheidungen nicht mehr hinzugezogen …«

»Aber das hat doch nichts miteinander zu tun. Das tut die Leitung doch nicht, weil sie mit Arnot kollaboriert. Sie wollen mich bestrafen, weil ich mich gegen ihre Entscheidung gewandt habe. Das wissen Sie. Das ist etwas anderes.«

»Aber es ist nicht richtig.«

»Meinen Sie? Glauben Sie wirklich, dass ich mit alldem nicht 
gerechnet habe, als ich Arnot verhaftete?« Jetzt endlich hörte Beauvoir auf zu gestikulieren und wurde ganz ruhig. Gamache schien ihn mit einer Art Blase zu umhüllen. Seine braunen Augen blickten ihn so eindringlich an, seine Stimme war so tief und überzeugend. Er hielt Beauvoir mit seinem Blick fest. »Ich wusste, dass das geschehen würde. Die Führungsspitze konnte nicht zulassen, dass ich Befehle missachte und damit davonkomme. Dafür müssen sie mich bestrafen. Und sie haben recht damit. Genau wie ich recht hatte mit dem, was ich tat. Werfen Sie beides nicht durcheinander, Jean Guy. Dass ich keine Beförderung mehr zu erwarten habe, dass ich an den Entscheidungen der Sûreté nicht mehr beteiligt werde, das ist nicht von Bedeutung. Das habe ich kommen sehen.«

Gamache nahm Beauvoir die Zeitung aus der Hand und hielt sie mit sanftem Griff fest. Er senkte seine Stimme fast zu einem Flüstern. Nichts regte sich im Dorf. Selbst die Eichhörnchen und die Vögel schienen angestrengt zu lauschen. Dass die Leute es taten, wusste er jedenfalls.

»Das ist etwas anderes.« Er hielt die Zeitung hoch. »Das ist das Werk von Pierre Arnot und den Leuten, die ihm nach wie vor loyal verbunden sind. Das ist Rache, keine Zensur. Das hier ist nicht die Politik der Sûreté.«

Hoffen wir’s, dachte Beauvoir.

»Das habe ich nicht kommen sehen«, gab Gamache zu und blickte auf die Zeitung. »Nicht nach all den Jahren, die seit der Verhaftung und dem Prozess vergangen sind. Nicht nachdem die Morde von Arnot publik wurden. Man hatte mich gewarnt, dass der Fall Arnot noch nicht vom Tisch ist, aber dass dieser Mann nach wie vor ein solches Maß an Loyalität genießt, damit habe ich nicht gerechnet. Das erstaunt mich.«

Er dirigierte Beauvoir auf die Steinbrücke und über den Bella Bella.

Auf der anderen Seite blieb er einen Moment stehen und sah zu, wie der schäumende Fluss vorbeirauschte und Blätter und Äste mit sich riss.

»Er hat sie unvorbereitet erwischt, Sir«, sagte Beauvoir.

»Nicht ganz«, sagte Gamache. »Wobei ich gestehen muss, dass mich die Art des Angriffs überrascht hat.« Er klopfte auf seine 
Tasche, in der die Zeitung wieder steckte. »Ich wusste, dass er etwas versuchen würde, aber ich wusste nicht, was oder wann. Ich dachte, der Angriff würde direkter erfolgen. Das hier beweist eine Subtilität und Geduld, die ich ihm niemals zugetraut hätte.«

»Aber das kommt doch gar nicht von Arnot. Nicht direkt wenigstens. Er muss Leute in der Sûreté haben. Wissen Sie, wer es ist?«

»Ich kann es mir denken.«

»Superintendent Francœur?«

»Ich kann nicht darüber sprechen, Jean Guy. Ich habe bislang nur einen Verdacht.«

»Aber Nichol hat doch früher bei Francœur im Drogendezernat gearbeitet. Francœur und Arnot waren dicke Freunde. Er wäre beinahe selbst wegen Beihilfe zum Mord verhaftet worden. Er muss zumindest darüber informiert gewesen sein, was Arnot tat.«

»Dafür haben wir keine Beweise«, sagte Gamache.

»Aber Nichol hat mit ihm zusammengearbeitet. Er war derjenige, der sie in die Mordkommission zurückversetzen ließ. Ich erinnere mich genau, dass Sie deswegen mit ihm gestritten haben.«

Gamache erinnerte sich auch daran. Diese näselnde, vernünftelnde Stimme, die wie Sirup durch die Telefonleitung troff. Da hatte Gamache Bescheid gewusst. Gewusst, dass es einen Grund gab, warum man Nichol zu ihm zurückgeschickt hatte, nachdem er sie einmal gefeuert hatte.

»Sie arbeitet für Francœur«, sagte Beauvoir, eine Feststellung, keine Frage. »Sie ist hier, um Ihnen hinterherzuspionieren.«

Gamache sah Beauvoir an, der angespannt wirkte.

»Wissen Sie, was eine Glückshaube ist?«

»Eine was?«

»Jeanne Chauvet hat gesagt, sie sei mit einer Glückshaube auf die Welt gekommen, und sie vermutete bei Ihnen dasselbe. Wissen Sie, was das ist?«

»Keine Ahnung, und es interessiert mich auch nicht. Sie ist eine Hexe. Geben Sie etwas auf das, was sie sagt?«

»Das mache ich bei jedem. Sie müssen aufpassen, Jean Guy. Das sind gefährliche Zeiten, und es sind gefährliche Leute. Wir brauchen jede Hilfe, die wir kriegen können.«

»Auch die von Hexen?«

»Womöglich sogar die von Bäumen«, sagte Gamache lächelnd, zog die Augenbrauen hoch und zwinkerte ihm zu. Dann deutete er auf das rasch dahinfließende Wasser, dessen Rauschen ihr Gespräch für etwaige Lauscher übertönt hatte.

»Das Wasser ist bereits unser Verbündeter. Wenn wir jetzt noch ein paar sprechende Steine fänden, dann wären wir unschlagbar.«

Gamache sah sich auf dem Boden um. Beauvoir merkte, dass auch er zu suchen begann. Er nahm einen Stein auf, der von der Sonne warm war, aber mittlerweile hatte sich der Chef schon auf den Weg zum Besprechungsraum gemacht, die Hände gemütlich hinter dem Rücken verschränkt, das Gesicht gegen den Himmel gerichtet. Beauvoir konnte ein winzig kleines Lächeln darauf erkennen. Er wollte den Stein schon in den Fluss werfen, hielt dann jedoch inne. Wenn er ihn nun damit ertränkte? Mist, dachte er, warf den Stein in die Luft und fing ihn wieder auf, während er sich ebenfalls auf den Weg zum Besprechungsraum machte. Wenn man erst einmal auf solche Ideen kam, dann vermieste es einem das ganze Leben. Wie sollte er je einen Baum fällen oder auch nur den Rasen mähen, wenn er es nicht einmal mehr wagte, einen Stein zu versenken?

Verdammte Hexe.

Verdammter Gamache.
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Hazel Smyth trat von der Tür zurück und wischte sich die Hände an ihrer karierten Schürze ab.

»Kommen Sie herein.« Sie lächelte höflich, mehr aber auch nicht.

Beauvoir und Nichol folgten ihr in die Küche. Alle Töpfe waren aus den Schränken genommen und waren entweder in Gebrauch oder stapelten sich in der Spüle. Auf dem Herd stand ein brauner Steinguttopf mit zwei Griffen. Gebackene Bohnen in einer dicken Soße aus Melasse, braunem Zucker und Speck. Ein typisches Québecer Gericht. Die Küche war von dem kräftigen, süßen Geruch erfüllt.

Gebackene Bohnen machten eine Menge Arbeit, offenbar hatte sich Hazel heute für Arbeit als Betäubungsmittel entschieden. Neben dem Herd standen Kasserollen, aufgereiht wie ein kleines Bataillon. Plötzlich war Beauvoir klar, in welche Schlacht sie zogen. Der Kampf gegen die Trauer. Der heroische und verzweifelte Versuch, den Feind vor den Toren aufzuhalten. Aber es war vergeblich. Für Hazel Smyth hatten die Westgoten auf dem Hügel Stellung bezogen und waren bereit, loszustürmen und alles zu verbrennen und zu zerstören, was ihnen im Weg stand. Gnadenlos und ohne Erbarmen. Sie konnte die Trauer aufschieben, aber sie konnte sie nicht aufhalten. Vielleicht machte sie es sogar nur noch schlimmer, indem sie davor floh.

Jean Guy Beauvoir sah Hazel an und erkannte, dass sie kurz davor stand, überwältigt zu werden, besiegt, zermalmt. Ihr eigenes Herz würde sie schließlich im Stich lassen und der Trauer die Tore öffnen. Kummer, Verlust, Verzweiflung schnaubten und scharrten mit den Hufen, bäumten sich auf und nahmen Aufstellung zum letzten Gefecht. Würde diese Frau das alles überstehen?, fragte sich Beauvoir. Manche wurden nicht damit fertig. Zumindest waren die meisten hinterher nicht mehr dieselben. Manche wurden 
empfindsamer, mitfühlender. Aber viele wurden hart und verbittert. Verschlossen sich. Gingen nie mehr das Risiko eines solchen Verlusts ein.

»Einen Keks?«

»Ja, danke.« Beauvoir nahm einen, Nichol nahm zwei. Hazels Hände flatterten zum Wasserkessel, zum Hahn, zum Stecker, zur Teekanne. Und sie redete. Schnell wie ein Maschinengewehr. Sophie hatte sich den Knöchel verstaucht. Die arme Mrs Burton musste später am Nachmittag zu ihrer Chemotherapie gefahren werden. Tom Chartrand ging es nicht gut, aber natürlich fiel es seinen Kindern in Montréal im Traum nicht ein, herzukommen und sich um ihn zu kümmern. So ging es immer weiter, bis Beauvoir zwar nichts über Trauer wusste, dafür aber selbst kurz davor war, die Waffen zu strecken.

Der Tee stand auf dem Tisch. Hazel hatte ein Tablett zurechtgemacht und ging damit zur Treppe.

»Ist das für Ihre Tochter?«, fragte Beauvoir.

»Sie ist in ihrem Zimmer, die Ärmste. Sie kann sich kaum rühren.«

»Lassen Sie mich das machen.« Er nahm ihr das Tablett ab und stieg die schmale Treppe hinauf, vorbei an der alten Tapete mit dem Blümchenmuster. Oben ging er zu der geschlossenen Tür und klopfte mit der Fußspitze. Er hörte zwei schwere Schritte, und die Tür wurde geöffnet.

Vor ihm stand Sophie, einen gelangweilten Ausdruck auf dem Gesicht, bis sie ihn erkannte. Dann lächelte sie, legte den Kopf ein bisschen schief und hob langsam, ganz langsam ihren verletzten Fuß.

»Mein Held«, sagte sie, humpelte ins Zimmer und bedeutete ihm mit einer Handbewegung, das Tablett auf der Kommode abzustellen.

Er musterte sie einen Moment. Sie war attraktiv, daran bestand kein Zweifel. Schlank, glatte Haut und dichte, glänzende Haare. Beauvoir fand sie abstoßend. Da saß sie in ihrem Zimmer, täuschte eine Verletzung vor und erwartete, dass ihre trauernde Mutter sie bediente. Und Hazel tat es auch noch. Das war verrückt. Was für ein Mensch, was für eine Tochter verhielt sich so? Sicher war es im Moment nicht leicht, es mit Hazel auszuhalten, mit ihrer 
zwanghaften Kocherei und dem unablässigen Gerede, aber Sophie könnte doch wenigstens bei ihr sein. Sie musste ihr ja nicht unbedingt helfen, aber ganz bestimmt musste sie ihr nicht auch noch zusätzlich zur Last fallen.

»Darf ich Ihnen ein paar Fragen stellen?«

»Kommt darauf an.« Es sollte verführerisch klingen. Beauvoir kam zu dem Schluss, dass sie zu den unbeholfenen Frauen gehörte, die vergeblich versuchten, jedes Wort verführerisch klingen zu lassen.

»Wussten Sie, dass Madeleine Brustkrebs hatte?« Er stellte das Tablett auf der Kommode ab und schob ein Schminktäschchen zur Seite.

»Ja, aber sie hatte ihn überstanden, oder? Es ging ihr wieder gut.«

»Wirklich? Ich dachte, es dauert fünf Jahre, bis jemand als geheilt gilt, und so lange war es bei ihr noch nicht her, richtig?«

»Aber fast. Es schien ihr gut zu gehen. Jedenfalls hat sie das gesagt.«

»Und das hat Ihnen gereicht.« Waren alle Einundzwanzigjährigen so ichbezogen? So abgebrüht? Es schien ihr tatsächlich egal zu sein, dass eine Frau, mit der sie ihr Haus und ihr Leben geteilt hatte, Krebs gehabt hatte und vor Kurzem ermordet worden war, direkt vor ihren Augen.

»Wie war es, hier zu wohnen, nachdem Madeleine eingezogen war?«

»Keine Ahnung. Ich bin ja an die Uni gegangen. Zuerst hat Madeleine mir immer einen Riesenempfang bereitet, wenn ich nach Hause kam, aber nach einiger Zeit war es ihr und Mom egal.«

»Ist das wahr? Das kann ich mir gar nicht vorstellen.«

»Ist aber so. Ich wollte nicht mal nach Queens. Ich war an der McGill angenommen worden. Mom wollte, dass ich dahin gehe. Aber Madeleine war auf der Queens gewesen, und sie hatte so viel davon geredet. Der tolle Campus, die schönen alten Gebäude, der See. Es klang so romantisch. Jedenfalls habe ich mich dort beworben und bin angenommen worden. Also beschloss ich, nach Queens zu gehen.«

»Wegen Madeleine?«

Sophie sah ihn an, mit kalten Augen, die Lippen zu zwei farblosen 
Strichen zusammengepresst. Es war, als würde sich ihr Gesicht in Stein verwandeln. In dem Moment war es ihm klar. Während ihre Mutter sich verzweifelt bemühte, die Trauer von sich fernzuhalten, schlug Sophie eine andere Schlacht. Die Trauer nicht herauszulassen.

»Haben Sie sie gerngehabt?«

»Sie hat sich nichts aus mir gemacht, überhaupt nichts. Sie hat nur so getan. Ich habe alles für sie getan, einfach alles. Bin sogar auf die blöde andere Uni gegangen. Nach Kingston. Wissen Sie überhaupt, wo das ist? Das sind acht Stunden Fahrt, verdammt noch mal.«

Beauvoir wusste, dass man nach Kingston keine acht Stunden fuhr. Vielleicht fünf oder sechs.

»Ich brauche einen ganzen Tag, um nach Hause zu kommen.« Sophie verlor zusehends die Fassung, aus dem Stein wurde Lava. »Von der McGill hätte ich jedes Wochenende nach Hause kommen können. Schließlich habe ich es begriffen. Mein Gott, ich war so dumm.« Sophie drehte sich um und schlug sich so fest gegen den Kopf, dass es sogar Beauvoir wehtat. »Sie hat sich nichts aus mir gemacht. Sie wollte mich nur aus dem Weg haben. Möglichst weit weg. Ich war ihr egal. Irgendwann habe ich das kapiert.« Inzwischen hatte Sophie die Fäuste geballt und schlug sich damit gegen die Oberschenkel. Beauvoir trat zu ihr und hielt ihre Hände fest. Er fragte sich, wie viele blaue Flecken sie hatte.

Armand Gamache stand an der Tür und sah in das Schlafzimmer. Neben ihm standen Lacoste und Lemieux, sie waren angespannt.

Die Nachmittagssonne fiel durch die Fenster des alten Hadley-Hauses und schien dann auf halbem Weg innezuhalten. Statt den Ort heller und vielleicht sogar freundlicher zu machen, waren die Sonnenstrahlen grau vor Staub. Monate, Jahre der Vernachlässigung und des Verfalls wirbelten in Form von dicken Staubflocken im Licht herum, drehten Kreise, als wären sie lebendig.

Je weiter die drei Polizisten in das Haus vorgedrungen waren, desto schlimmer wurde der Verfall, desto dichter der Staub, den sie mit jedem Schritt aufwirbelten, bis selbst das Licht an Helligkeit verlor.

»Ich möchte, dass Sie sich umsehen und mir sagen, ob sich irgendetwas verändert hat.«

Die drei Polizisten standen an der Tür, neben ihnen hing das gelbe Klebeband zerfetzt vom Rahmen. Gamache streckte die Hand aus und nahm einen Streifen. Es war gedehnt und gerissen. Nicht sauber zerschnitten. Jemand hatte gewaltsam daran gezerrt.

Neben sich hörte er Agent Lacoste schwer atmen, als bekäme sie keine Luft. Auf der anderen Seite trat Agent Lemieux von einem Fuß auf den anderen.

Eingerahmt von der Tür lag der Tatort vor ihnen. Die schweren viktorianischen Möbel, der Kamin mit dem dunklen Sims, das Himmelbett, das den Eindruck erweckte, es hätte kürzlich jemand darin geschlafen, obwohl Gamache wusste, dass lange niemand mehr hier gewohnt hatte. All das war bedrückend, aber normal. Dann wanderte sein Blick zu dem, was nicht normal war.

Die im Kreis aufgestellten Stühle. Das Salz. Die vier Kerzen. Und noch etwas. Der kleine Vogel, der auf der Seite lag, die Flügelchen ausgebreitet, als wäre er mitten im Flug zu Boden gestürzt. Die Beine an die rötliche Brust gezogen, die winzigen Augen weit aufgerissen und starr. Hatte er mit seinen Brüdern und Schwestern auf dem Schornstein gestanden und in die große weite Welt geschaut, die vor ihnen lag, bereit loszufliegen? Hatten sich die anderen, auf dem Rand hin und her wippend, schließlich in die Luft erhoben? Was war mit dem Kleinen hier passiert? War er gefallen, statt zu fliegen? Muss immer einer scheitern, immer einer fallen?

Es war ein junges Rotkehlchen. Ein Symbol des Frühlings, der Wiedergeburt. Tot.

War es ebenfalls zu Tode erschreckt worden? Gamache nahm es an. Musste alles, was diesen Raum betrat, sterben?

Armand Gamache ging hinein.

Yvette Nichol begann in der Küche auf und ab zu wandern. Sie konnte das Geplapper nicht mehr ertragen. Die Frau redete in einem fort. Zuerst hatte Hazel sich zu ihr an den Resopaltisch gesetzt, aber dann war sie aufgestanden, um nach den Keksen zu sehen und die bereits abgekühlten in eine Dose zu füllen.

»Für Madame Bremmer.« Als ob Nichol das interessiert hätte. 
Während Hazel redete und herumhantierte, wanderte Nichol durch die Küche, betrachtete die Kochbücher, die Sammlung von blau-weißem Geschirr. Dann ging sie zu dem mit Bildern zugepflasterten Kühlschrank weiter, hauptsächlich Fotos von zwei Frauen. Die eine davon war Hazel. Die andere musste Madeleine sein, obwohl diese lächelnde, attraktive Frau und die groteske Fratze in der Leichenhalle sich nicht im Entferntesten ähnlich sahen. Ein Foto nach dem anderen. Vor dem Weihnachtsbaum, an einem See, beim Skilanglaufen, im Sommer bei der Gartenarbeit, beim Wandern. Auf jedem lächelte Madeleine Favreau.

In diesem Moment wurde Yvette Nichol etwas klar, das außer ihr niemand bemerken würde. Madeleine Favreau war nicht echt, sie war eine Fälschung, ein Trugbild. Nichol wusste, dass niemand so glücklich sein konnte.

Sie starrte auf ein Foto von einer Geburtstagsfeier. Hazel Smyth trug ein lustiges hellblaues Hütchen mit Glitter, und ihr Blick war auf etwas außerhalb des Fotos gerichtet; Madeleine war im Profil zu sehen, lauschend, das Kinn in die Hand gestützt. Sie sah Hazel mit deutlich erkennbarer Zuneigung an. Neben Madeleine saß eine dicke junge Frau, die Kuchen in sich hineinschlang.

Nichols Handy begann zu vibrieren, sie nahm das Foto und ließ es in ihrer Jackentasche verschwinden, während sie in das vollgestellte Wohnzimmer ging und sich im Gehen am Sofabein stieß.

»Scheiße. Ja, hallo?«

»War das gerade ein Fluch?«

»Nein.« Sie reagierte rasch, gewohnheitsmäßig auf den Tadel.

»Kannst du reden?«

»Schlecht. Wir sind gerade im Haus einer Verdächtigen.«

»Wie geht die Ermittlung voran?«

»Langsam. Typisch Gamache eben. Er reißt sich kein Bein aus.«

»Aber du arbeitest wieder mit ihm zusammen. Das ist gut. Lass ihn nicht aus den Augen. Es steht zu viel auf dem Spiel.«

Nichol hasste diese Anrufe, hasste sich selbst, weil sie ans Telefon ging. Was sie allerdings noch mehr hasste, war die Aufregung, die sie jedes Mal überkam, wenn es läutete. Und dann die unvermeidliche Enttäuschung. Wieder einmal wurde sie wie ein Kind behandelt. Sie 
konnte unmöglich zugeben, dass sie mit Beauvoir unterwegs war. Eigentlich hätte sie den Chief Inspector begleiten sollen, aber dann waren die beiden im letzten Augenblick in dem kleinen Büro hinter dem Besprechungsraum verschwunden, und als sie wieder herausgekommen waren, war Beauvoir schnurstracks zur Tür gegangen und hatte ihr zugerufen, sie solle mitkommen.

Deshalb stand sie jetzt allein in diesem deprimierenden Wohnzimmer. Sie kam sich vor wie im Wohnzimmer einer ihrer Tanten oder Onkel, vollgestopft mit deren Besitztümern. Aus der alten Heimat, sagten sie immer, aber wer schaffte es, eine passende Wohn- oder Esszimmergarnitur aus Rumänien oder Polen oder der Tschechoslowakei herauszuschmuggeln? Wo sollte man die dicken rosafarbenen Teppiche und die schweren Vorhänge und die grellen Bilder verstecken, während man heimlich die Grenze überquerte? Aber irgendwie hatten sie es geschafft, ihre winzigen Wohnungen mit Dingen vollzustellen, die zu Familienerbstücken geworden waren. Überall Stühle, Tische und Sofas, wie auf dem Sperrmüll, irgendwo achtlos hingestellt. Jedes Mal, wenn Nichol eine Tante oder einen Onkel besuchte, waren neue Erbstücke aufgetaucht, bis schließlich kein Platz mehr für die Menschen zu sein schien. Vielleicht ging es ja genau darum.

Das hier machte den gleichen Eindruck auf sie. Dinge. Viel zu viele Dinge. Aber eines davon zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Ein Jahrbuch, das auf dem Sofa lag. Aufgeschlagen.

Ein Kreischen zerriss die Stille des Zimmers. Lacoste erstarrte. Neben ihr drehte sich der Chief Inspector in die Richtung, aus der es gekommen war.

»Tut mir leid.« Lemieux stand verlegen in der Tür, in der Hand hielt er einen Streifen gelbes Klebeband, das er vom Rahmen gerissen hatte. »Ich werde versuchen, es leiser zu machen.«

Isabelle Lacoste schüttelte den Kopf und merkte, dass ihr Herzschlag sich wieder normalisierte.

»Hat sich im Zimmer etwas verändert?«, fragte Gamache.

Lacoste sah sich um. »Für mich sieht es genauso aus wie vorher, patron
.«

»Jemand ist hier eingebrochen. Ich kann mir nicht vorstellen, 
dass er das ohne Grund getan hat. Was war dieser Grund?«

Armand Gamache ließ seinen Blick langsam durch das Zimmer wandern, das ihm mittlerweile vertraut war, auch wenn er sich deshalb noch lange nicht wohl darin fühlte. Fehlte etwas? Warum sollte jemand gewaltsam die von der Polizei versiegelte Tür öffnen, um hier reinzukommen? Um etwas mitzunehmen? Oder auszutauschen?

Gab es einen anderen Grund?

Das Einzige, was sich in dem Zimmer offensichtlich verändert hatte, war der Vogel. Hatte ihn jemand absichtlich getötet? Handelte es sich um ein rituelles Opfer? Aber warum ein kleiner Vogel? Waren solche Opfer nicht größer? Kühe, Hunde oder Katzen? Er stellte fest, dass seine Fantasie mit ihm durchging. Er hatte keine Ahnung von Opferritualen. Die ganze Sache kam ihm ziemlich makaber vor.

Unter seinen Füßen knirschte das grobe Salz, als er sich hinkniete und mit vorgebeugtem Kopf den Vogel genauer betrachtete.

»Soll ich ihn eintüten?«, fragte Lacoste.

»Später, ja. Haben Sie irgendeine Idee?«

Gamache wusste, dass Lacoste am Morgen nicht hier gewesen war, um den Tatort unter die Lupe zu nehmen, sondern um ihr persönliches Ritual durchzuführen.

»Der Vogel sieht verängstigt aus, aber vielleicht bilde ich mir das nur ein.«

»Wir haben ein Vogelhäuschen mit Futter auf dem Balkon«, sagte Gamache und richtete sich wieder auf. »Bei gutem Wetter trinken wir dort morgens unseren Kaffee. Die Vögel, die zu dem Häuschen kommen, sehen immer verängstigt aus.«

»Na ja, Sie und Madame Gamache sind ja auch sehr furchteinflößende Leute«, sagte Lacoste.

»Sie ja.« Er lächelte. »Grauenerregend.«

»Sie Ärmster.«

»Offen gestanden glaube ich, dass wir in den Gesichtsausdruck eines toten Vogels nicht zu viel hineininterpretieren dürfen«, sagte Gamache.

»Da bleiben uns zum Glück ja noch Kaffeesatz und Eingeweide«, sagte Lacoste.

»Das sagt Madame Gamache auch immer.«

Sein Lächeln verschwand, als er den toten Vogel zu seinen Füßen betrachtete, ein dunkler Fleck auf dem hellen Salz, die Augen schwarz, starr. Er fragte sich, was er zuletzt gesehen hatte.

Hazel Smyth klappte das Jahrbuch zu und strich über den Kunstledereinband, sie presste es an ihre Brust, als ob das die Wunde verschließen würde und das, was immer aus ihr floss, aufhalten würde. Hazel konnte es spüren. Konnte spüren, dass sie schwächer wurde. Das harte Buch schnitt in ihre weichen Brüste, als sie es noch fester an sich presste, es umklammerte, dieses Jahrbuch mit all den Träumen ihrer Jugend immer fester an ihre Brust drückte. Der körperliche Schmerz verschaffte ihr Erleichterung, sie wünschte, die Kanten wären schärfer, würden wirklich in ihr Fleisch schneiden, statt nur blaue Flecken zu verursachen. Das war ein Schmerz, den sie verstand. Der andere war beängstigend. Er war schwarz, leer, hohl und dauerte bis in alle Ewigkeit.

Wie lange konnte sie ohne Madeleine leben?

Allmählich begann ihr das ganze entsetzliche Ausmaß ihres Verlusts klar zu werden.

Mit Mad hatte sie ein Leben voller Herzlichkeit und Rücksichtnahme kennengelernt. Mit Mad war sie ein anderer Mensch. Unbekümmert, entspannt, fröhlich. Sie äußerte sogar ihre Meinung. Sie hatte überhaupt eine Meinung. Und Madeleine hatte zugehört. Sie war nicht immer der gleichen Meinung gewesen, aber sie hatte ihr immer zugehört. Von außen betrachtet, musste ihr Leben unauffällig, sogar langweilig gewirkt haben. Aber von innen betrachtet war es ein Kaleidoskop gewesen.

Nach und nach hatte Hazel sich in Madeleine verliebt. Nicht in einem körperlichen Sinn. Sie verspürte nicht den Wunsch, mit Madeleine zu schlafen oder sie auch nur zu küssen. Obwohl Hazel sich manchmal, wenn Madeleine abends mit ihrem Buch auf dem Sofa saß und sie selbst mit ihrem Strickzeug in ihrem Ohrensessel, sehen konnte, wie sie aufstand, zum Sofa ging und Madeleines Kopf an ihre Brust drückte. Dahin, wo jetzt das Jahrbuch lag. Hazel streichelte das Buch und stellte sich vor, an seiner Stelle läge der schöne Kopf.

»Madame Smyth.« Inspector Beauvoir unterbrach Hazels 
Tagtraum. Der Kopf an ihrer Brust wurde kalt und hart. Wurde zu einem Buch. Ihr Zuhause wurde kalt und leer. Hazel verlor Madeleine ein weiteres Mal. »Dürfte ich mir das Buch einmal ansehen?«

Beauvoir streckte auffordernd die Hand aus.

Agent Nichol hatte das aufgeschlagene Jahrbuch im Wohnzimmer entdeckt und es mit in die Küche genommen. Mit einer solchen Reaktion von Hazel hatte sie nicht gerechnet. Niemand hätte mit dieser Reaktion gerechnet.

»Geben Sie das her. Das gehört mir«, hatte Hazel gefaucht und war mit einem derart finsteren Blick auf die junge Polizistin zugestürzt, dass diese es ihr widerstandslos überlassen hatte. Hazel hatte es genommen, sich damit hingesetzt und es an sich gedrückt. Zum ersten Mal, seit sie das Haus betreten hatten, war es im Zimmer still.

»Darf ich?« Beauvoir griff nach dem Buch. Hazel schien ihn nicht zu verstehen. Sie sah ihn an, als hätte er vor, ihr den Arm auszureißen. Schließlich ließ sie das Buch los.

»Das war in unserem Abschlussjahr.« Hazel beugte sich zu ihm und schlug die Seite mit den Abschlussfotos auf. »Da ist Madeleine.«

Sie deutete auf ein lächelndes, glücklich aussehendes Mädchen. Unter dem Foto stand: Madeleine Gagnon. Wird höchstwahrscheinlich in Tanguay enden.


»Das war ein Scherz«, sagte Hazel. Tanguay war das Frauengefängnis in Québec. »Jeder wusste, dass Madeleine ihren Weg machen würde. Sie wollten sie nur auf den Arm nehmen.«

Jean Guy Beauvoir konnte verstehen, dass Hazel das geglaubt hatte, aber er wusste, dass in den meisten Scherzen dieser Art ein Körnchen Wahrheit steckte. Hatten einige von Madeleines Mitschülern auf der Highschool noch etwas anderes in ihr gesehen?

»Haben Sie etwas dagegen, wenn wir das mitnehmen? Sie bekommen es zurück.«

Hazel hatte ganz offensichtlich etwas dagegen, sie schüttelte jedoch den Kopf.

Das Buch erinnerte Beauvoir an etwas anderes. An Gamaches Bitte, Hazel etwas zu fragen.

»Was wissen Sie über Sarah Binks?«

Hazels Gesichtsausdruck sagte ihm, dass die Frage für sie wie Unsinn klang. Da-da-dings, bla-bla-binks.

»Der Chief Inspector hat in der Schublade von Madeleines Nachtkästchen ein Buch mit dem Titel Sarah Binks
 gefunden.«

»Wirklich? Das ist merkwürdig. Nein, ich habe noch nie etwas davon gehört. Ist es …«

»Ein unanständiges Buch? Ich glaube nicht. Der Chief Inspector musste lachen, als er darin las.«

»Tut mir leid, da kann ich Ihnen nicht helfen.« Ihr Ton war höflich, aber Beauvoir sah, dass gleichzeitig noch etwas anderes in ihr vorging. Hazel war beunruhigt. Wegen des Buches oder weil ihre beste Freundin etwas vor ihr geheim gehalten hatte?

»Sie haben uns von dem Abend erzählt, an dem Madeleine starb, aber es fand noch eine zweite Séance statt, ein paar Tage vorher.«

»Freitagabend im Bistro. Ich war nicht dabei.«

»Aber Madame Favreau. Warum?«

»Habe ich Ihnen das nicht schon erzählt? Als Sie mit dem Chief Inspector da waren?«

Für Hazel lag das alles wie im Nebel.

»Doch, aber manchmal ist die Erinnerung von Leuten ein bisschen verschwommen, wenn wir das erste Mal mit ihnen reden. Es ist immer gut, sich die Geschichte noch einmal anzuhören.«

Hazel fragte sich, ob das stimmte. Statt sich zu lichten, wurde der Nebel in ihrem Kopf nur noch dichter.

»Ich weiß wirklich nicht, warum Mad hingegangen ist. Gabri hatte in der Kirche und im Bistro Zettel aufgehängt, dass das großartige Medium Madame Blavatsky Gast in seiner Pension sei und sich bereit erklärt habe, die Toten zurückzuholen. Nur für eine Nacht.« Hazel lächelte. »Ich glaube nicht, dass irgendjemand das ernst genommen hat, Inspector. Madeleine ganz bestimmt nicht. Ich denke, es sollte nur ein Spaß sein. Mal was anderes.«

»Aber sie hießen es nicht gut?«

»Ich glaube, es gibt Dinge, mit denen man keine Scherze treiben sollte. Bestenfalls ist es Zeitverschwendung.«

»Und schlimmstenfalls?«

Hazel antwortete nicht gleich. Stattdessen huschte ihr Blick durch die Küche, als suchte er nach etwas, an dem er sich festhalten 
konnte. Da er nichts fand, kehrte er zu Beauvoir zurück.

»Es war Karfreitag, Inspector. Le Vendredi saint.
«

»Und?«

»Denken Sie mal nach. Warum ist Ostern das höchste christliche Fest?«

»Weil Jesus gekreuzigt wurde.«

»Nein. Weil Jesus auferstanden ist.«
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Während Lacoste im Schlafzimmer des alten Hadley-Hauses Fotos machte und Lemieux das Klebeband eintütete, öffnete und schloss Gamache die Schubladen von Schränken, Nachtkästchen und Frisiertisch. Anschließend trat er vor das Bücherregal.

Was hatte jemand hier so Dringendes zu erledigen gehabt, dass er in seiner Verzweiflung sogar die von der Polizei versiegelte Tür aufgebrochen hatte?

Gamache lächelte, als er Parkman’s Works
 entdeckte, dieses unsägliche Werk über die Geschichte Kanadas, wie sie vor mehr als hundert Jahren Schulkindern beigebracht worden war, die daraufhin glaubten, die Ureinwohner wären hinterhältige Wilde gewesen und erst die Europäer hätten die Zivilisation in diesen Teil der Welt gebracht.

Gamache schlug aufs Geratewohl einen der Bände auf.

In der Gestalt von Tieren oder in anderen Formen, widerwärtig und unaussprechlich schrecklich, riss die Höllenbrut unter irrem Geheul an den Zweigen der Waldhütte.

Gamache klappte das Buch zu und musterte verblüfft den Einband. War das wirklich Parkman’s Works
? Vergilbt, trocken und garantiert todlangweilig? Die Höllenbrut? Es war Parkman’s Works,
 vergewisserte er sich. In dem Kapitel, das er aufgeschlagen hatte, ging es um Québec.

»Agent Lacoste, könnten Sie bitte mal kommen?«

Als sie neben ihm stand, reichte er ihr das Buch. »Würden Sie es bitte aufschlagen?«

»Einfach aufschlagen?«

»Bitte.«

Isabelle nahm das Buch mit dem rissigen Ledereinband und öffnete es langsam. Die brüchigen Seiten klappten wie ein Fächer auf, verharrten kurz und fielen dann nach links und rechts. Gamache beugte sich vor und las: 
In der Gestalt von Tieren oder in anderen Formen, widerwärtig und unaussprechlich schrecklich …


Das Buch war von selbst an dieser Stelle aufgefallen.

Gamache starrte eine Zeit lang auf die Seite, schließlich stellte er es ins Regal zurück und zog das Buch daneben heraus. Eine Bibel. Er fragte sich, ob das Zufall war, oder ob die Hand, die diese Bücher geordnet hatte, wusste, dass das eine das andere brauchte. Aber welches brauchte welches? Er warf einen flüchtigen Blick auf die Bibel und steckte sie in seine Jackentasche. Er wusste, was ihm noch bevorstand, und jede Kleinigkeit half. Der dunkle Spalt an der Stelle, wo die Bibel gestanden hatte, ließ den Titel des nächsten Buches erkennen. Ein Buch, dessen Rücken nicht beschriftet war.

Lacoste hatte sich wieder ihrer Arbeit zugewandt und sah deshalb nicht, dass Gamache auch dieses Buch einsteckte. Aber Lemieux sah es.

Gamache wusste, dass er nur Zeit vertrödelte. Bald würde die Sonne untergehen, und er wollte es ganz bestimmt nicht in der Dämmerung tun.

»Ich werde mich jetzt im Haus umsehen. Kommen Sie allein hier zurecht?«

Lacoste und Lemieux sahen ihn an wie damals seine Kinder Daniel und Annie, als er ihnen erklärt hatte, es wäre jetzt an der Zeit, dass sie versuchten, ohne Schwimmhilfen durch die Bucht zu schwimmen.

»Ihr seid gute Schwimmer.«

Aber sie konnten es trotzdem nicht fassen, dass er das von ihnen verlangte.

»Ich bleibe mit dem Ruderboot die ganze Zeit direkt neben euch.«

Er sah das Zögern in Daniels Augen. Annie war einfach ins Wasser gesprungen. Es kam gar nicht infrage, dass Daniel zurückstand, deshalb sprang er hinterher.

Daniel, kräftig und sportlich, wie er selbst einmal, hatte die Bucht mit Leichtigkeit durchschwommen. Annie dagegen hatte es kaum geschafft. Sie war so klein und zierlich, wie Reine-Marie es in ihrem Alter gewesen war. Aber anders als Daniel hielt sie sich nicht damit auf, Angst zu haben. Trotzdem war sie noch so klein und die Bucht 
war so breit, sie hätte es beinahe nicht geschafft, die letzten Meter hatte sie verzweifelt mit den Armen rudernd zurückgelegt, ihr Vater hatte ihr gut zugeredet und sie praktisch mit seinen Worten an Land gezogen, als wären sie Seile, die er um die geliebte kleine Gestalt schlang. Zweimal war er nahe daran, sich hinunterzubeugen und sie aus dem Wasser zu holen, aber er hatte gewartet, und sie hatte die Kraft gefunden weiterzumachen.

Die kleinen zitternden Körper wurden in sonnengewärmte Frotteetücher gehüllt, und während Armand Gamache seine Kinder in seinen großen, kräftigen Armen hielt und sie abrubbelte, fragte er sich, ob es vielleicht ein Fehler gewesen war, es Annie gleichzeitig mit Daniel versuchen zu lassen. Nicht weil Annie es fast nicht geschafft hätte, sondern weil sie es geschafft hatte. Er spürte, wie Daniel sich anfangs aus seinen Armen zu winden versuchte, bis er schließlich nachgab und sich halten, streicheln und beglückwünschen ließ.

Trotz seiner Größe und seiner Kraft war Daniel der Schwächere gewesen. Der Bedürftigere. Und war es noch.

Daran erinnerte er sich, als er Lacoste und Lemieux betrachtete. Aber wer war der Starke und wer der Bedürftige? Spielte das überhaupt eine Rolle? Wie im Fall seiner Kinder glaubte er an beide.

»Brauchen Sie Hilfe?«, fragte Lacoste, entschlossen, sich dem zu stellen, wenn er das wünschte.

»Sie haben genug zu tun, danke. Fahren Sie zur Einsatzzentrale zurück, wenn Sie hier fertig sind. Ich hoffe, die Gerichtsmedizin hat etwas für uns.«

Isabelle Lacoste sah ihn in der Dunkelheit verschwinden, als würde ihn das Haus verschlucken.

Dann war er weg, und sie war allein. Mit Lemieux. Sie mochte Robert Lemieux. Er war jung und begeisterungsfähig. Mit ihm gab es nie irgendwelche Machtkämpfe. Anders als bei Nichol war es ein Vergnügen, mit ihm zusammenzuarbeiten. Nichol war eine einzige Katastrophe. Arrogant, mürrisch, völlig auf sich bezogen. Lacoste konnte nicht begreifen, warum Chief Inspector Gamache sie im Team ließ. Er hatte sie schon einmal gefeuert, aber als Nichol wieder der Mordkommission zugewiesen worden war, hatte er einfach klein beigegeben. Ohne jeden Widerstand.

Und jetzt war sie wieder da. Gamache hätte Nichol zu irgendwelchen Fällen weit wegschicken können. Er hätte ihr Schreibtischarbeit im Präsidium in Montréal geben können. Stattdessen zog er sie zu den Ermittlungen hinzu.

Alles geschah aus einem bestimmten Grund, sagte Gamache immer. Alles. Lacoste wusste, dass es auch dafür einen Grund gab. Sie wünschte nur, sie würde ihn kennen.

»Wie kommen Sie voran?«, fragte Lemieux.

»Fast fertig. Und Sie?«

»Ich muss noch ein paar Dinge erledigen. Warum fahren Sie nicht schon vor?«

»Nein, ich warte.« Lacoste wollte Lemieux an diesem fürchterlichen Ort nicht allein lassen.

Lemieux’ Handy vibrierte jetzt schon seit fünf Minuten. Er wollte endlich rangehen. Warum konnte sie nicht einfach verschwinden? »Warum?«

»Spüren Sie es nicht?«

Er wusste, dass er wenigstens so tun sollte, als würde er sich unwohl fühlen, aber in Wahrheit ließ ihn das alte Hadley-Haus absolut kalt. Er konnte allerdings sehen, dass die anderen, sogar Gamache, vielleicht sogar gerade Gamache, nicht unberührt davon blieben.

»Es ist, als wäre hier irgendetwas«, sagte Lacoste. »Als würde uns etwas beobachten.«

Sie standen still da, Lacoste überwachsam, kein Knarzen, kein Riss in der Wand entging ihr, während Lemieux’ Aufmerksamkeit einzig und allein dem vibrierenden Handy in seiner Hosentasche galt.

»Vorsicht«, sagte er. »Sonst erschrecken Sie sich noch zu Tode.«

»Der Mörder hat eine kluge Wahl getroffen. Dieses Haus würde sogar dem Teufel Angst einjagen.«

»Hören Sie, in der Einsatzzentrale wartet ein Berg Arbeit auf Sie. Ich komme hier klar. Wirklich.«

»Wirklich?«, fragte sie und wollte es nur zu gern glauben.

Hau endlich ab, hätte er am liebsten gebrüllt.

»Ja, wirklich, ich bin zu dumm, um Angst zu haben.« Er lächelte. »Ich glaube, der Teufel holt sich keine Dummköpfe.«

»Ich glaube, er holt sich nur die Dummköpfe«, sagte Lacoste und wünschte, sie würden im alten Hadley-Haus nicht gerade vom Teufel reden. »Na gut, dann bis später. Sie haben Ihr Handy für den Fall eines Falles …«

»Ah, der Fall eines Falles«, zog er sie lächelnd auf und versuchte, sie unauffällig zur Tür zu dirigieren. »Ja, hab ich.«

Isabelle trat hinaus auf den dunklen Flur mit dem abgetretenen Läufer und dem Geruch nach Moder und Verfall. Sobald Lemieux ihr den Rücken gekehrt hatte, rannte sie los, den Flur entlang, die Treppe hinunter, so schnell, dass sie beinahe über ihre eigenen Füße gestolpert wäre, und zur Tür hinaus, als wäre sie aus einem finsteren Schlund in die Welt gespien worden.

»Sie wussten, dass Madeleine Favreau Brustkrebs hatte?«, fragte Inspector Beauvoir.

»Natürlich«, antwortete Hazel überrascht.

»Aber Sie haben uns nichts davon gesagt.«

»Ich habe es wohl vergessen. Ich habe sie nie als eine ehemals an Krebs erkrankte Frau gesehen, und sie selbst hat sich auch nicht so gesehen. Sie hat kaum noch davon gesprochen. Sie hat einfach ihr Leben weitergelebt.«

»Es muss ein ziemlicher Schock gewesen sein, als sie es erfahren hat. Sie muss damals Anfang vierzig gewesen sein.«

»Stimmt. Die Frauen werden offenbar immer jünger. Aber ich hatte keinen Kontakt zu ihr, als die Diagnose gestellt wurde. Sie hat sich erst bei mir gemeldet, als sie schon in Behandlung war. Ich glaube, so etwas passiert oft. Alte Freunde werden wieder wichtig. Wir hatten uns nach der Highschool aus den Augen verloren, aber dann rief sie plötzlich an und kam her. Es war, als wäre überhaupt keine Zeit vergangen. Sie war von der Chemotherapie geschwächt, aber so schön wie immer. Sie sah genauso aus wie damals mit achtzehn, nur dass sie keine Haare mehr hatte, aber das machte sie fast noch schöner. Es war seltsam. Ich frage mich manchmal, ob so eine Chemotherapie die Leute nicht irgendwie in eine andere Welt versetzt. Die meisten wirken so friedlich. Ihre Gesichter werden glatt, ihre Augen glänzen. Madeleine hat geradezu geglüht.«

»Sind Sie sicher, dass sie keine Bestrahlung gekriegt hat?«

»Agent Nichol«, blaffte Beauvoir. Er spürte förmlich, wie der Stein, den er am Bella Bella gefunden und in die Tasche gesteckt hatte, darum bettelte, fliegen zu dürfen. Einen Knochen zu zerschmettern, sich in diesen Schädel zu bohren, bis er auf ihr winziges, eingeschrumpeltes Gehirn traf. Und an dessen Stelle zu treten. Wer würde den Unterschied bemerken? »Das war völlig unpassend.«

»Es war doch nur ein Witz.«

»Es war taktlos, Agent Nichol, und den Unterschied sollten Sie eigentlich kennen. Entschuldigen Sie sich.«

Nichol drehte sich zu Hazel, ihre Augen waren kalt. »Tut mir leid.«

»Schon gut.«

Nichol wusste, dass sie zu weit gegangen war. Aber sie tat nur, was man ihr aufgetragen hatte. Sie sollte den anderen auf die Nerven gehen, Unruhe, Verwirrung ins Team bringen, deshalb war sie da.

Um der Sûreté willen war sie bereit, es zu tun. Für ihren Boss, den sie gleichzeitig bewunderte und hasste, würde sie es tun. Ein Blick in das hübsche, im Moment verärgerte Gesicht von Inspector Beauvoir sagte ihr, dass sie es geschafft hatte.

»Madeleine ging nach Montréal zurück und beendete ihre Chemotherapie«, fuhr Hazel nach einer peinlichen Pause fort. »Aber danach kam sie jedes Wochenende her. Sie war unglücklich in ihrer Ehe. Sie hatten keine Kinder, wissen Sie.«

»Warum war sie unglücklich?«

»Sie sagte, sie hätten sich einfach auseinandergelebt. Sie hielt es auch für möglich, dass ihr Mann mit ihrem Erfolg nicht zurechtkam. Sie war in allem, was sie tat, überragend, wissen Sie. Schon immer. So war Madeleine einfach.« Hazel sah Beauvoir mit dem Blick einer stolzen Mutter an. Er dachte, dass sie bestimmt eine gute Mutter war. Freundlich und fürsorglich. Beschützend. Ihre Erziehung hatte dieses verwöhnte Kind dort oben im ersten Stock produziert. Manche Kinder waren einfach undankbar, wie er wusste.

»Es muss schwer sein«, sagte Hazel.

»Was muss schwer sein?« Beauvoir war mit seinen Gedanken abgeschweift.

»Jemanden um sich haben, der immer Erfolg hat. Vor allem, 
wenn man selbst unsicher ist. Ich glaube, Madeleines Mann ist ziemlich unsicher gewesen, meinen Sie nicht auch?«

»Wissen Sie, wo wir ihn finden können?«

»Er wohnt immer noch in Montréal. Er heißt François Favreau. Netter Mann. Ich habe ihn ein paarmal getroffen. Ich kann Ihnen seine Adresse und Telefonnummer geben, wenn Sie wollen.«

Hazel erhob sich vom Küchentisch und ging zu einer Kommode. Sie öffnete die oberste Schublade und kramte, Beauvoir den Rücken zugewandt, darin herum.

»Warum sind Sie zu der zweiten Séance gegangen, Madame Smyth?«

»Madeleine hat mich darum gebeten«, sagte Hazel und schob irgendwelche Papiere in der Schublade herum.

»Sie hat Sie auch beim ersten Mal gebeten, und da sind Sie nicht mitgegangen. Warum beim zweiten Mal?«

»Ich hab’s.« Hazel drehte sich um und reichte Beauvoir ein Adressbuch, das er an Nichol weitergab. »Was haben Sie gerade gefragt, Inspector?«

»Die zweite Séance, Madame.«

»Ach ja. Nun, das hatte mehrere Gründe, soweit ich mich erinnere. Madeleine schien sich beim ersten Mal gut amüsiert zu haben. Sie sagte, es wäre zwar albern, aber so ähnlich wie ein Besuch im Vergnügungspark. Sie wissen schon, so wie wir es früher aufregend gefunden haben, Achterbahn oder Geisterbahn zu fahren und uns dabei ein bisschen zu fürchten. Es klang, als würde es Spaß machen, und ich fand es irgendwie schade, dass ich die erste verpasst hatte.«

»Und Sophie?«

»Nun ja, sie wollte von Anfang an mit. Ein bisschen Spaß in der Gruft hier, wie sie es immer nennt. Sophie hat sich den ganzen Tag darauf gefreut.«

Nach und nach verlor sich der lebhafte Ausdruck auf Hazels Gesicht. Beauvoir konnte die Erinnerung an die Ereignisse auf Hazels Gesicht verfolgen, bis die Erinnerung an die lebende Madeleine zur Erinnerung an die tote Madeleine wurde.

»Wer wollte sie umbringen?«, fragte Beauvoir.

»Niemand.«

»Jemand hat es getan.« Er versuchte, sanft und freundlich zu klingen, wie Gamache, aber selbst in seinen Ohren klang es wie eine Anschuldigung.

»Madeleine«, sagte Hazel und vollführte mit den Händen eine anmutige Geste, so als würde sie dirigieren oder in der Luft nach Worten tasten, »Madeleine war wie der Sonnenschein. Sie brachte Licht in das Leben von jedem, der ihr begegnete. Nicht weil sie sich darum bemühte. Ich bemühe mich darum.« Hazels Hand deutete auf die Ansammlung von Kasserollen. »Ich laufe durch die Gegend und versuche den Leuten zu helfen, ohne dass sie mich darum bitten. Und ich weiß, dass ich ihnen damit manchmal auf die Nerven gehe. Madeleine schaffte es, dass es den Leuten allein durch ihre Anwesenheit besser ging.«

Und doch, dachte Beauvoir, bist du am Leben und Madeleine ist tot.

»Wir glauben, dass Madeleine das Ephedra beim Abendessen verabreicht wurde. Hat sie davon gesprochen, dass ihr irgendetwas, das es gab, nicht bekommen ist?«

Hazel dachte kurz nach, dann schüttelte sie den Kopf.

»Hat sie sich sonst einmal nicht wohlgefühlt?«

»Nein. Sie wirkte glücklich und zufrieden.«

»Wenn ich es richtig verstanden habe, traf sie sich mit Monsieur Béliveau. Was halten Sie von ihm?«

»Oh, ich mag ihn. Seine Frau und ich waren befreundet, wissen Sie. Sie ist vor knapp drei Jahren gestorben. Madeleine und ich haben ihn danach sozusagen adoptiert. Ginettes Tod hat ihm schwer zugesetzt.«

»Er scheint sich ganz gut erholt zu haben.«

»Ja, ja, das hat er«, sagte sie und gab sich dabei vielleicht ein bisschen zu sehr Mühe, es beiläufig klingen zu lassen.

Er fragte sich, was hinter diesem ruhigen, ein wenig traurigen Gesicht vor sich ging. Was hielt Hazel Smyth wirklich von Monsieur Béliveau?
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Gamache summte leise vor sich hin, als er durch die Küche des alten Hadley-Hauses ging. Das Summen war weder laut genug, um Gespenster zu verjagen, noch melodiös genug, um tröstlich zu sein. Aber es war menschlich und natürlich, und es leistete ihm Gesellschaft.

Dann ließ Gamache Küche und Trost hinter sich zurück. Er stand vor einer weiteren geschlossenen Tür. Als Ermittler bei der Mordkommission hatte er sich angewöhnt, auf geschlossene Türen Acht zu geben und sich davor in Acht zu nehmen. Er wusste, dass man hinter geschlossenen Türen auf Antworten stieß.

Aber manchmal lauerte dahinter noch etwas anderes. Etwas, das alt war und das Zeit und Umstände verdorben und verzerrt hatten.

Gamache wusste auch, dass Menschen wie Häuser waren. Manche waren fröhlich und hell, andere düster. Manche wirkten von außen heiter, waren im Innersten aber zutiefst unglücklich. Und einige der von außen betrachtet hässlichsten Häuser waren innen freundlich und warm.

Er wusste auch, dass die ersten paar Räume dazu dienten, der Öffentlichkeit präsentiert zu werden. Erst wenn man tiefer vordrang, traf man auf die Wirklichkeit. Und schließlich gab es noch diesen letzten Raum, den wir verschlossen hielten, verriegelt und verrammelt, sogar vor uns selbst. Vor allem vor uns selbst.

Es war der Raum, nach dem Gamache bei jeder Ermittlung in einem Mordfall suchte. Dort wurden die Geheimnisse aufbewahrt. Dort lauerten die Ungeheuer.

»Warum hat das denn so lange gedauert?« Michel Brébeuf klang ungeduldig, verärgert. Er mochte es nicht, wenn man ihn warten ließ. Am allerwenigsten mochte er es, wenn junge Polizisten seine Anrufe ignorierten. »Sie müssen doch gewusst haben, dass ich es 
bin.«

»Schon, aber ich konnte nicht rangehen. Ich musste erst noch etwas anderes erledigen.«

Robert Lemieux’ Ton klang nicht mehr unterwürfig. Seit dem letzten Gespräch in Brébeufs Büro hatte sich etwas verändert. Die Machtverhältnisse hatten sich irgendwie verschoben und Brébeuf war nicht klar, wie. Oder warum. Oder was er dagegen tun sollte.

»Ich möchte nicht, dass das noch einmal passiert.«

Es hätte eine Warnung sein sollen, aber stattdessen klang es beleidigt und quengelig. Lemieux stärkte seine Position, indem er die Bemerkung überging.

»Wo sind Sie jetzt?«, erkundigte sich Brébeuf.

»Im alten Hadley-Haus. Gamache durchsucht die übrigen Räume, und ich bin in dem Zimmer, in dem der Mord verübt wurde.«

»Löst er den Fall bald?«

»Machen Sie Witze? Vor ein paar Minuten hat er sich mit einem toten Vogel unterhalten. Der Chief Inspector tappt völlig im Dunkeln.«

»Und Sie?«

»Ich?«

»Haben Sie herausgefunden, wer die Frau umgebracht hat?«

»Das ist nicht meine Aufgabe, wie Sie sich vielleicht erinnern.«

Superintendent Brébeuf stellte fest, dass Lemieux nicht einmal mehr so tat, als stünde fest, wer hier das Sagen hatte. Er verzichtete inzwischen sogar auf das »Sir«. Der liebenswerte, gefügige, ehrgeizige, aber ein wenig dumme junge Polizeibeamte war zu einem anderen geworden.

»Wie macht sich Nichol?«

»Sie ist eine Katastrophe. Ich weiß nicht, warum Sie sie hier haben wollten.«

»Sie dient einem Zweck.« Brébeuf spürte, wie sich seine Schultern, die er bis zu den Ohren hochgezogen hatte, wieder senkten. Zumindest ein Geheimnis hatte er noch vor Lemieux. Yvette Nichol.

»Hören Sie, Sie müssen mir sagen, warum sie hier ist«, sagte Lemieux, und nach einer kurzen Pause, »Sir.«

Jetzt lächelte Brébeuf. Gott segne Agent Nichol. Die armselige, 
unglückliche kleine Yvette.

»Hat Gamache die Zeitung schon gesehen?«

Am anderen Ende blieb es ein paar Sekunden still, während Lemieux gegen den Drang ankämpfte, in Sachen Nichol weiterzubohren. »Ja. Er hat beim Mittagessen davon gesprochen.«

»Und?«

»Es schien ihm nichts weiter auszumachen. Er hat sogar gelacht.«

Gamache hat gelacht, dachte Brébeuf. Man greift ihn persönlich an, und er lacht.

»Nun ja. Das habe ich, ehrlich gesagt, erwartet.«

Das stimmte sogar. Doch gleichzeitig hatte er auf etwas anderes gehofft. In seinen Tagträumen hatte er auf dem vertrauten Gesicht einen erstaunten und verletzten Ausdruck gesehen. Hatte sich sogar vorgestellt, dass Gamache seinen besten Freund anrief, um sich Unterstützung und Rat zu holen. Und was für einen Rat hatte Michel Brébeuf sich zurechtgelegt und zur Übung mehrmals wiederholt?

»Lass sie nicht gewinnen, Armand. Konzentrier dich auf die Ermittlung und überlass den Rest mir.«

Armand Gamache hätte sich entspannt, weil er wusste, dass sein Freund ihn beschützen würde. Er hätte sich voll und ganz darauf konzentriert, den Mörder zu überführen, und nicht mitbekommen, was sich von hinten an ihn anschlich. Aus dem langen, dunklen Schatten heraus, den er selbst warf.

Bis jetzt hatte Gamache sich mit der Taschenlampe in der Hand flüchtig auf dem Dachboden umgesehen und ein paar Fledermäusen und sich selbst einen Schrecken eingejagt. Er hatte einen Blick in jedes Schlafzimmer und in die Bäder und Toiletten geworfen. Zielstrebig hatte er das voller Spinnweben hängende Wohnzimmer mit dem mächtigen Kaminsims und den Stuckverzierungen durchquert und war ins Esszimmer gegangen.

Dort passierte etwas Seltsames. Plötzlich stieg ihm der köstliche Geruch eines mit Liebe zubereiteten Essens in die Nase. Es roch nach Sonntagsbraten mit Soße, Kartoffeln und Pastinaken. Er konnte die karamellisierten Zwiebeln und das ofenfrische, noch dampfende Brot riechen, ja sogar den Rotwein.

Er hörte Gelächter und Gespräche. Er stand in dem finsteren 
Esszimmer, unfähig, sich zu rühren. Versuchte das Haus ihn einzulullen?, fragte er sich. Wollte es ihn dazu bringen, unvorsichtig zu werden? Dieses gefährliche Haus, das wusste, dass es das mit Essen bei ihm erreichte. Dennoch blieb diese merkwürdige Vorstellung von einem Essen, das vor langer Zeit Menschen, die längst tot und begraben waren, serviert worden war. Menschen, die hier einmal glücklich gewesen waren. Er wusste, dass das alles nur seiner Fantasie entsprang. Reine Einbildung.

Gamache hatte das Esszimmer verlassen. Falls sich in diesem Haus irgendjemand, irgendetwas verbarg, dann wusste er, wo er es finden würde.

Im Keller.

Gamache streckte die Hand nach dem Türknauf aus. Er war aus Porzellan und fühlte sich kalt an. Quietschend öffnete sich die Tür.

»Da sind Sie ja wieder.« Agent Lacoste winkte Beauvoir zur Begrüßung zu, Nichol ignorierte sie geflissentlich. »Wie ist es gelaufen?«

»Das hier habe ich mitgebracht.« Er ließ das Jahrbuch auf den Besprechungstisch fallen und berichtete Lacoste von seinen Gesprächen mit Hazel und Sophie.

»Was glauben Sie?«, fragte Lacoste, nachdem sie einen Augenblick über das eben Gehörte nachgedacht hatte. »Hat Sophie Madeleine geliebt oder gehasst?«

»Keine Ahnung. Es ist verwirrend. Beides wäre möglich.«

Lacoste nickte. »Viele junge Mädchen schwärmen für ältere Frauen. Lehrerinnen, Schriftstellerinnen, Sportlerinnen. Mein Schwarm war Helen Keller.«

Beauvoir hatte noch nie etwas von Helen Keller gehört, aber die Vorstellung, dass Lacoste eine heiße Beziehung mit dieser Helen gehabt hatte, ließ seine Gedanken abschweifen, während er seine Jacke auszog. Er sah ihre schweißglänzenden Körper vor sich, ineinander verschlungen …

»Sie war blind und taub«, sagte Lacoste, die ihn gut genug kannte, um sein Gesicht richtig zu deuten. »Und tot.«

Das veränderte das Bild vor seinem geistigen Auge natürlich. Er blinzelte ein paarmal, um es auszulöschen.

»Toll.«

»Außerdem war sie brillant.«

»Allerdings tot.«

»Stimmt. Das hat die Beziehung erheblich beeinträchtigt, fürchte ich. Aber ich bewundere sie nach wie vor. Eine erstaunliche Frau. Sie sagte einmal: ›Alles hat seine Wunder, selbst Dunkelheit und Stille.‹« Lacoste riss sich zusammen. »Wo waren wir gerade?«

»Schwärmereien«, sagte Nichol und hätte sich am liebsten selbst eine runtergehauen. Die anderen sollten möglichst vergessen, dass sie da war.

Beauvoir und Lacoste drehten sich zu ihr um, überrascht, dass sie da war, und überrascht, dass sie etwas Nützliches gesagt hatte.

»Sie haben echt für Helen Keller geschwärmt?«, fragte Nichol. »Die war doch völlig gaga. Ich hab den Film gesehen.«

Lacoste bedachte sie mit einem vernichtenden Blick. Nicht einmal verächtlich. Sie ließ Nichol einfach verschwinden.

Dunkelheit und Stille, dachte Nichol. Das ist nicht immer wunderbar.

Sie sah zu, wie Inspector Beauvoir und Agent Lacoste ihr den Rücken zudrehten und weggingen.

»Sie finden also, es ist ganz normal, wenn ein Mädchen in Sophies Alter durcheinander ist?«, fragte Beauvoir Lacoste.

»Das geht vielen so. Sie werden von ihren Gefühlen gebeutelt. Es wäre völlig normal, wenn sie Madeleine in dem einen Augenblick lieben würde und im nächsten hassen. Um sie dann wieder zu bewundern. Sehen Sie sich doch mal an, welche Beziehung die meisten Mädchen zu ihren Müttern haben. Ich habe übrigens im Labor angerufen«, fuhr Lacoste fort. »Mit dem Bericht über den Einbruch ist nicht vor morgen früh zu rechnen, aber die Gerichtsmedizinerin hat ihren vorläufigen Bericht gemailt und gesagt, sie würde auf dem Heimweg hier vorbeikommen. Sie will sich in ungefähr einer Stunde mit dem Chef im Bistro treffen.«

»Wo ist er?«, fragte Beauvoir.

»Immer noch im alten Hadley-Haus.«

»Allein?«

»Nein. Lemieux ist auch dort. Ich würde gern über etwas mit Ihnen reden.« Sie warf einen Blick zu Nichol, die jetzt an ihrem 
Schreibtisch saß und auf den Bildschirm ihres Computers starrte. Vermutlich spielte sie Freecell.

»Warum gehen wir nicht ein paar Schritte? Bevor der Sturm kommt«, sagte Beauvoir.

»Welcher Sturm?« Sie folgte ihm zur Tür. Er öffnete sie und nickte in Richtung Westen.

Lacoste sah nichts außer blauem Himmel und hier und da eine Wolke. Es war ein herrlicher Tag. Sie musterte sein Profil, er sah ebenfalls zum Himmel, einen grimmigen Ausdruck auf dem Gesicht.

Lacoste sah genauer hin. Da sah sie es, direkt über dem dunklen Kiefernwald auf der Hügelkuppe, hinter dem alten Hadley-Haus.

Ein schwarzer Riss, der immer länger wurde, als wäre der Himmel eine hell glänzende, künstliche Kuppel, und jemand schlitzte die Kuppel auf.

»Was ist das?«

»Nur ein Sturm. Auf dem Land sieht das immer gleich viel dramatischer aus. In der Stadt kriegen wir das wegen der vielen Häuser gar nicht mit.« Er deutete mit der Hand lässig auf den Riss, so als machte jeder Sturm den Eindruck, als würde sich etwas Böses nähern.

Beauvoir zog seine Jacke wieder an und wandte sich, nachdem sie vor die Tür getreten waren, der alten steinernen Brücke zu, die nach Three Pines hineinführte, aber Lacoste zögerte.

»Haben Sie etwas dagegen, wenn wir da langgehen?« Sie deutete in die entgegengesetzte Richtung, vom Dorf weg. Er folgte ihrem Blick und sah einen einladenden Feldweg, der im Wald verschwand. Die Kronen der großen Bäume links und rechts davon bildeten beinahe ein Dach darüber. Im Sommer würde der Weg angenehm im Schatten liegen, aber jetzt im Frühling waren an den Zweigen gerade mal die ersten Knospen zu sehen, wie winzige grüne Lichter, und die Sonne schien ungehindert durch. Schweigend gingen sie nebeneinanderher in eine Welt voller Düfte und Vogelgesang. Beauvoir erinnerte sich an Gilles Sandons Bemerkung. Dass Bäume sprachen. Und manchmal vielleicht sogar sangen.

Schließlich war Lacoste sicher, dass sie niemand mehr, vor allem Nichol nicht, belauschen konnte.

»Erzählen Sie mir vom Fall Arnot.«

Gamache spähte in die Dunkelheit und die Stille. Er war schon einmal in diesem Keller gewesen. Mitten in einem heftigen Sturm, im Dunkeln, hatte er genau diese Tür auf der verzweifelten Suche nach einer entführten Frau geöffnet. Er war damals ins Leere getreten. Alle seine Albträume waren auf einmal wahr geworden. Er hatte die Schwelle ins Nichts überschritten. Kein Licht, keine Treppe.

Er war gestürzt. Und die anderen mit ihm. Verletzt und blutend hatten sie dort unten auf dem Boden gelegen.

Das alte Hadley-Haus schützte sich. Kleinere Störungen schien es missmutig hinzunehmen. Aber je tiefer man vordrang, desto bösartiger wurde es. Instinktiv griff er mit der Hand in seine Hosentasche, zog sie wieder heraus, sie war leer.

Dann erinnerte er sich an die Bibel in seiner Jackentasche und fühlte sich ein bisschen besser. Obwohl er selbst nie in die Kirche ging, wusste er um die Kraft des Glaubens. Und der Symbole. Gleich darauf dachte er jedoch an das andere Buch, das er am Tatort entdeckt und eingesteckt hatte, und jeder Trost, den er empfunden haben mochte, löste sich in Luft auf, schien ihm entzogen zu werden und in dem Abgrund, der sich vor ihm auftat, zu verschwinden.

Er richtete seine Taschenlampe auf die Treppe. Zumindest gab es dieses Mal eine Treppe. Er trat mit seinem großen Fuß vorsichtig auf die erste Stufe und stellte fest, dass sie sein Gewicht trug. Dann holte er tief Luft und stieg hinunter.

»Verzeihung?«, sagte Beauvoir.

»Ich will etwas über den Fall Arnot wissen«, sagte Lacoste.

»Warum?« Er blieb mitten auf dem Feldweg stehen und sah sie an. Sie hielt seinem Blick stand.

»Ich bin nicht dumm. Irgendetwas geht hier vor sich, und ich will wissen, was.«

»Sie haben es doch bestimmt im Fernsehen oder in der Zeitung verfolgt«, sagte Beauvoir.

»Ja. Und auf der Polizeischule wurde über nichts anderes geredet.«

Beauvoir dachte an jene schlimme Zeit zurück, als die Sûreté völlig gespalten war. Als diese zuverlässige und geschlossene Organisation begonnen hatte, Krieg gegen sich selbst zu führen. Sie 
hatte eine Wagenburg errichtet und nach innen gefeuert. Es war entsetzlich. Jeder Polizist wusste, dass die Stärke der Sûreté auf der Loyalität der Beamten beruhte. Davon hing buchstäblich ihrer aller Leben ab. Aber der Fall Arnot hatte alles verändert.

Auf der einen Seite standen Superintendent Arnot und seine beiden Komplizen, die des Mordes angeklagt waren. Auf der anderen Seite stand Chief Inspector Armand Gamache. Wenn man sagen würde, dass die Sûreté in der Mitte gespalten war, träfe man damit nicht den Kern der Sache. Jeder Polizist, den Beauvoir kannte, war von Arnot angewidert, völlig entsetzt. Aber viele waren auch über das entsetzt, was Gamache tat.

»Dann wissen Sie ja alles«, sagte Beauvoir.

»Ich weiß nicht alles, und das wissen Sie. Was ist los? Warum schließen Sie mich aus? Ich weiß, dass irgendetwas vor sich geht. Der Fall Arnot ist noch nicht vorbei, nicht wahr?«

Beauvoir drehte sich wieder um und ging langsam weiter, tiefer in den Wald hinein.

»Was ist?«, rief Lacoste ihm hinterher. Aber Beauvoir gab keine Antwort. Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken, ging langsam weiter und dachte nach.

Sollte er Lacoste alles erzählen? Was würde Gamache davon halten? Spielte es eine Rolle? Der Chef hatte nicht immer recht.

Beauvoir blieb stehen und blickte zu Isabelle Lacoste, die wie angewurzelt mitten auf dem Weg stand. Er winkte ihr, und als sie ihn erreicht hatte, sagte er: »Erzählen Sie mir, was Sie wissen.«

Die schlichte Aufforderung überraschte ihn selbst. Das Gleiche sagte Gamache immer zu ihm.

»Ich weiß, dass Arnot Superintendent bei der Sûreté war.«

»Er war der ranghöchste Superintendent. Er hatte sich durch das Drogendezernat in die Abteilung für Kapitalverbrechen hochgearbeitet.«

»Irgendetwas ist mit ihm passiert«, sagte Lacoste. »Er wurde verbittert, zynisch. Das kommt öfter vor, ich weiß. Aber bei Arnot war es noch etwas anderes.«

»Wollen Sie die Interna hören?«

Lacoste nickte.

»Arnot war ein charismatischer Mann. Die Leute mochten ihn, 
vergötterten ihn geradezu. Ich bin ihm ein paarmal begegnet, und mir ging es genauso. Er war groß, markantes Gesicht. Er sah aus, als könnte er mit bloßen Händen einen Bären erlegen. Und er war klug. Er besaß einen messerscharfen Verstand.«

»Alles also, was jeder Mann gern sein möchte.«

»Ganz genau. Und er gab seinen Untergebenen das Gefühl, etwas Besonderes zu sein. Mächtig und einflussreich.«

»Fühlten Sie sich von ihm angezogen?«

»Ich habe ein Versetzungsgesuch für seine Abteilung eingereicht, aber es wurde abgelehnt.« Das hatte er noch nie jemandem erzählt, außer Gamache. »Ich arbeitete damals in der Dienststelle in Trois-Rivières. Wie dem auch sei, Sie haben vermutlich gehört, dass Arnot seine Leute dazu brachte, ihm gegenüber eine geradezu legendäre Loyalität zu zeigen.«

»Aber?«

»Er war rücksichtslos. Er verlangte absolute Unterwerfung. Schließlich verließen die guten Leute einer nach dem anderen seine Abteilung. Übrig blieb der Bodensatz.«

»Diejenigen, die selbst rücksichtslos waren oder zu verängstigt, um sich gegen jemanden wie ihn zur Wehr zu setzen«, sagte Lacoste.

»Haben Sie nicht gesagt, Sie wüssten nichts über die Interna?«

»Das stimmt auch, aber ich weiß, wie es auf Schulhöfen zugeht. Es ist überall das Gleiche.«

»Das war kein Schulhof. Es begann ganz unauffällig. Gewalttaten in Indianerreservaten, denen nicht nachgegangen wurde. Morde, die nicht gemeldet wurden. Arnot hatte beschlossen, wenn sich die Ureinwohner unbedingt gegenseitig umbringen wollten, dann sollte man das als deren Angelegenheit betrachten und sich nicht einmischen.«

»Aber es war sein Zuständigkeitsbereich«, sagte Lacoste.

»Richtig. Er wies seine Leute in den Reservaten an, nichts zu tun.«

Isabelle Lacoste wusste, was das bedeutete. Jugendliche, die schnüffelten. Mit Klebstoff und Benzin getränkte Lappen, deren Dämpfe eingeatmet wurden, bis von den jungen Gehirnen nichts mehr übrig war. Betäubt und gleichgültig gegenüber der Gewalt, dem Missbrauch, der Verzweiflung. Es kümmerte sie nicht mehr. 
Nichts und niemand kümmerte sie mehr. Jungen erschossen andere Jungen und sich selbst. Mädchen wurden vergewaltigt und zu Tode geprügelt. Vielleicht rief einer von ihnen verzweifelt bei einer Dienststelle der Sûreté an und bat um Hilfe, aber niemand reagierte darauf. Und die Beamten, selbst alle noch jung und nicht lange im Dienst, starrten sie grinsend das Telefon an, in dem Wissen, dass ihr Chef mit ihnen zufrieden wäre? Ein Wilder weniger. Oder waren sie selbst zu Tode verängstigt? Weil sie wussten, dass nicht nur ein junger Indianer umgebracht worden war. Sondern dass auch sie langsam starben.

»Was ist dann passiert?«
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Alles gibt Geräusche von sich, wenn man Angst hat. Armand Gamache erinnerte sich, einmal etwas in der Art bei Erasmus gelesen zu haben, und fragte sich, ob das Geräusch, das er gerade gehört hatte, real oder nur seiner Furcht entsprungen war. Er schwenkte seine Taschenlampe herum und beleuchtete die Treppe hinter ihm. Nichts.

Er sah, dass der Fußboden aus festgestampfter Erde bestand, durch die Belastung vieler Jahre war er steinhart geworden. Es roch nach Spinnen, Holzfäule und Schimmel. Es roch nach all den Grüften, in denen er schon gewesen war, um die Leichen von Menschen auszugraben, die vor der Zeit ihr Leben gelassen hatten.

Was lag hier unten begraben? Er wusste, dass es irgendetwas war. Er konnte es spüren. Das Haus schien nach ihm zu greifen, ihn festzuhalten, zu bedrängen, als hüte es ein Geheimnis, etwas Böses, Gemeines und Grausames, das es unbedingt loswerden wollte.

Da war es wieder. Ein Knarren.

Gamache wirbelte herum, der kümmerliche Lichtkegel seiner Taschenlampe huschte über die unbehauenen Steinwände, die Balken und Stützen, die offenstehenden Holztüren.

Sein Handy begann zu vibrieren. Er zog es heraus und erkannte die Nummer auf dem Display.

»Hallo.«

»Ich bin’s«, sagte Reine-Marie, lächelte ihrer Kollegin zu und trat in einen der Gänge zwischen den Bücherregalen in der Bibliothèque Nationale. »Ich bin in der Arbeit. Wo bist du gerade?«

»Im alten Hadley-Haus.«

»Allein?«

»Das hoffe ich.« Er lachte.

»Armand, hast du die Zeitung gelesen?«

»Ja.«

»Es tut mir so leid, aber wir wussten ja immer, dass es irgendwann passieren würde. Es ist beinahe eine Erleichterung.«

Armand war noch nie so froh gewesen, mit dieser Frau verheiratet zu sein, die seine Kämpfe zu ihren machte. Sie stand unerschütterlich an seiner Seite, selbst wenn er versuchte, sich vor sie zu stellen. Vor allem dann.

»Ich habe versucht, Daniel zu erreichen, aber da meldet sich niemand. Ich habe eine Nachricht hinterlassen.«

Gamache hatte Reine-Maries Urteilsvermögen noch nie infrage gestellt. Das trug zu einer äußerst entspannten Beziehung bei. Aber er wusste nicht recht, warum sie wegen irgendeines lächerlichen Berichts in der Zeitung ihren Sohn in Paris angerufen hatte.

»Annie hat gerade angerufen. Sie hat es auch gelesen und lässt dir liebe Grüße ausrichten. Außerdem soll ich dir sagen, falls es jemanden gibt, den sie umbringen soll, dann tut sie es.«

»Wie süß.«

»Was willst du dagegen unternehmen?«, fragte sie.

»Ehrlich gesagt, ich dachte, ich ignoriere es einfach. Um gar nicht erst den Eindruck zu erwecken, dass etwas dran ist.«

Es folgte ein kurzes Schweigen.

»Ich frage mich, ob du mit Michel sprechen solltest.«

»Brébeuf? Warum?«

»Na ja, nach dem ersten Artikel habe ich dasselbe gedacht, aber inzwischen frage ich mich, ob es nicht zu weit geht.«

»Der erste Artikel? Wovon sprichst du?« Seine Taschenlampe flackerte. Er schüttelte sie, und sie brannte wieder hell.

»Von der Abendzeitung. Die Abendausgabe von Le Journal de Nous
. Hast du sie nicht gesehen, Armand?«

Seine Taschenlampe flackerte, ging aus und ging nach ein paar Sekunden wieder an, aber der Lichtstrahl war schwach. Wieder hörte er es knacken. Dieses Mal hinter ihm. Er wirbelte herum und richtete den dürftigen Lichtkegel auf die Treppe, sie war leer.

»Armand?«

»Ich bin noch da. Bitte sag mir, was in der Zeitung steht.«

Während er ihr zuhörte, drang der Kummer des alten Hadley-Hauses auf ihn ein. Er kroch immer näher auf ihn zu und verschlang den letzten Rest Licht, bis er schließlich von völliger Dunkelheit 
umgeben tief im Inneren des alten Hadley-Hauses stand.

»Es reichte Arnot nicht, dass sich die Ureinwohner gegenseitig umbrachten«, sagte Beauvoir. Er und Lacoste gingen in der Spätnachmittagssonne, die den Weg zu ihren Füßen mit hellen Flecken sprenkelte, langsam nebeneinanderher. »Arnot schickte zwei seiner wichtigsten Leute in die Reservate, um Unruhe zu stiften. Agents provocateurs.
«

»Und dann?« Es war nahezu unerträglich, aber sie musste es wissen. Sie lauschte den furchtbaren Worten, während sie durch den stillen Wald gingen.

»Dann gab Arnot seinen Leuten den Befehl zu morden.«

Beauvoir konnte es kaum aussprechen. Er blieb stehen und sah in den Wald, nach einer Weile ließ das Dröhnen in seinem Kopf nach, und er hörte wieder das Singen. Ein Rotkehlchen? Ein Eichelhäher? Eine Kiefer? War es das, was Three Pines so besonders machte? Sangen die drei riesigen Kiefern auf dem Dorfanger manchmal miteinander? Hatte Gilles Sandon etwa recht?

»Wie viele sind gestorben?«

»Arnots Männer machten keine Aufzeichnungen. Eine Sonderkommission der Sûreté ist immer noch damit beschäftigt, die Leichen zu suchen. Die Mörder haben so viele Leute umgebracht, dass sie sich nicht daran erinnern konnten, wo sie sie alle vergraben haben.«

»Wie sind sie damit durchgekommen? Haben sich die Familien nicht beschwert?«

»Bei wem denn?«

Lacoste ließ den Kopf sinken und betrachtete den Boden zu ihren Füßen. Das perfekte System.

»Bei der Sûreté«, sagte sie mit dünner Stimme.

»Eine Mutter vom Stamm der Cree hat nicht aufgegeben. Drei Monate lang hat sie selbst gebackenen Kuchen und selbst gestrickte Mützen und Handschuhe verkauft, bis sie schließlich genug Geld beisammenhatte, um ein Flugticket zu kaufen. Einfach. Nach Québec City. Sie hatte ein Protestschild geschrieben und stellte sich damit vor das Gebäude der Provinzregierung. Sie stand den ganzen Tag davor, aber niemand blieb stehen. Niemand schenkte ihr Beachtung. 
Irgendwer vertrieb sie schließlich von dem Grundstück, aber sie kam wieder. Jeden Tag, einen Monat lang, nachts schlief sie auf einer Parkbank. Jeden Tag wurde sie aufs Neue verjagt.«

»Die Regierung? Aber das geht doch nicht. Das ist öffentlicher Grund.«

»Sie stand nicht vor dem Regierungsgebäude. Das dachte sie nur, tatsächlich hatte sie mit ihrem Schild vor dem Château Frontenac Hôtel Posten bezogen. Keiner hat ihr das gesagt. Keiner hat ihr geholfen. Sie wurde nur ausgelacht.«

Lacoste kannte Québec City, sie sah das imposante Hotel mit den Türmchen, das sich auf einem Hügel über dem St.-Lorenz-Strom erhob, vor sich. Sie konnte verstehen, dass jemand, der die Stadt nicht kannte, diesem Irrtum erlag, aber da stand doch bestimmt irgendwo ein Schild mit dem Namen. Sie hatte doch bestimmt nach dem Weg gefragt. Es sei denn …

»Sie sprach kein Französisch?«

»Und kein Englisch. Nur Cree«, bestätigte Beauvoir. In dem folgenden Schweigen sah Lacoste das beeindruckende Hotel vor sich und Beauvoir die winzige, verhärmte alte Frau mit den glänzenden Augen. Eine verzweifelte Mutter, die wissen wollte, was mit ihrem Sohn geschehen war, und die nicht über die richtige Sprache verfügte, um danach zu fragen.

»Was ist passiert?«, fragte Lacoste.

»Können Sie es sich nicht denken?«, fragte Beauvoir zurück. Sie waren erneut stehen geblieben, und Beauvoir sah Lacoste an, ihr bekümmertes Gesicht. Doch dann hellte sich ihre Miene auf.

»Chief Inspector Gamache hat sie gefunden.«

»Er wohnte im Château Frontenac«, sagte Beauvoir. »Er hatte die Frau am Morgen gesehen, als er das Hotel verließ, und ihm fiel auf, dass sie immer noch da war, als er zurückkam. Er sprach sie an.«

Isabelle sah die Szene vor sich. Der Chef, vertrauenerweckend und höflich, wie er sich der einsamen Indianerin näherte. Lacoste sah die Angst in den dunklen Augen, als wieder irgendein formell aussehender Mann zu ihr trat und sie aufforderte wegzugehen, aus dem Blickfeld anständiger Leute zu verschwinden. Sie verstand kein Wort von dem, was Chief Inspector Gamache sagte. Er hatte es zuerst auf Französisch versucht, dann auf Englisch, und sie hatte ihn 
nur angestarrt, grauhaarig und mit besorgter Miene. Aber eins verstand sie. Er war freundlich.

»Die Aufschrift auf ihrem Schild war natürlich auch in Cree«, fuhr Beauvoir fort. »Der Chef ging weg und kam mit Tee und Sandwiches und einem Übersetzer aus dem Aboriginal Center zurück. Es war kurz nach Herbstanfang, und sie setzten sich auf die Einfassung des Springbrunnens vor dem Hotel. Kennen Sie den?«

»Im Park? Unter den alten Ahornbäumen? Den kenne ich sehr gut. Dort sitze ich oft, wenn ich auf Besuch in Vieux Québec bin. Unten vor den Straßencafés am Fuß des Hügels versammeln sich immer die Straßenmusikanten.«

»Da saßen sie also«, sagte Beauvoir und nickte, »tranken Tee und aßen Sandwiches. Der Chef hat erzählt, dass die alte Frau ein Gebet sprach und das Essen segnete, bevor sie aß. Sie war offensichtlich am Verhungern, aber sie nahm sich die Zeit für ein Gebet.«

Beauvoir und Lacoste sahen einander mittlerweile nicht mehr an. Sie standen voreinander auf dem Feldweg, im hellen Sonnenschein, aber sie sahen aneinander vorbei. Sahen in den Wald, jeder in seine eigenen Gedanken versunken, ließen das, was sich damals in Old Québec abgespielt hatte, vor ihrem geistigen Auge ablaufen.

»Sie erzählte ihm, dass ihr Sohn verschwunden war. Dass er nicht der Einzige war. Sie erzählte ihm von ihrem Dorf am Ufer der James Bay, das bis vor einem Jahr trocken gewesen war. Kein Alkohol, ein Beschluss des Stammesrats. Aber der Häuptling war umgebracht worden, die Ältesten hatte man eingeschüchtert, den Rat der Frauen aufgelöst. Dann kam der Alkohol, mit einem Wasserflugzeug eingeflogen. Innerhalb weniger Monate existierte ihr friedliches Dorf nicht mehr. Aber das war noch nicht das Schlimmste.«

»Sie erzählte ihm von den Morden«, sagte Lacoste. »Hat er ihr geglaubt?«

Beauvoir nickte. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, was er in einer solchen Situation getan hätte. Und nicht zum ersten Mal vernahm er die unerfreuliche Antwort. Er wäre einer von denen gewesen, die sich über sie lustig gemacht hatten. Und angenommen, er hätte den Anstand besessen, auf sie zuzugehen, hätte er ihr dann ihre Geschichte von Einschüchterung, Verrat und Mord geglaubt?

Wahrscheinlich nicht. Oder schlimmer noch, vielleicht hätte er 
sie geglaubt, aber er hätte sich trotzdem von ihr abgewandt. So getan, als hätte er es nicht gehört. Als hätte er nicht verstanden.

Er hoffte, dass sich das inzwischen geändert hatte, aber er wusste es nicht. Er wusste nur, dass sich für die alte Cree-Indianerin etwas geändert hatte.

Zunächst hatte Gamache niemandem etwas von der Begegnung erzählt, nicht einmal Beauvoir.

Wochenlang war er in Northern Québec von einem Reservat zum anderen geflogen. Als er endlich alle Antworten zusammengetragen hatte, fing es an zu schneien.

Er hatte ihr vom ersten Moment an geglaubt, als er sie dort in dem Park in Old Québec sitzen sah und ihr in die Augen blickte. Er war entsetzt und angewidert, aber er hatte nicht den geringsten Zweifel daran, dass sie die Wahrheit gesagt hatte.

Für diese Taten waren Polizisten verantwortlich. Sie hatte zugesehen, wie diese Männer die Jungen in die Wälder geführt hatten. Die Männer waren zurückgekommen, die Jungen nicht. Ihr Sohn Michael war einer von ihnen. Nach dem Erzengel benannt, war er in den Wäldern gefallen, sie hatte unermüdlich nach ihm gesucht, aber sie hatte ihn nicht gefunden. Stattdessen hatte sie Armand Gamache gefunden.

»Wer ist da?« Gamache stand völlig reglos da. Seine Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt, seinen Ohren entging nicht das kleinste Geräusch.

Das Knacken wurde immer lauter und kam immer näher. Er versuchte nicht daran zu denken, was Reine-Marie ihm gerade erzählt hatte, sondern sich stattdessen auf das Geräusch zu konzentrieren, das auf einmal aus allen Richtungen zu kommen schien.

Schließlich tauchte in einer der Kellertüren ein etwas dunklerer Schatten auf. Die schwarze Spitze eines schwarzen Schuhs. Dann schob sich langsam ein Bein in sein Blickfeld. Er sah das Bein, die Hand, die Waffe.

Gamache rührte sich nicht von der Stelle. Er blieb mitten im Raum stehen und wartete.

Jetzt standen sie einander gegenüber.

»Agent Lemieux«, sagte Gamache leise. Er hatte es in dem Moment gewusst, als er den Revolver gesehen hatte. Aber das hatte die Gefahr nicht verringert. Er wusste, wenn jemand erst einmal eine Waffe zog, war er auch bereit, den nächsten Schritt zu tun. Eine unerwartete Bewegung konnte ihn dazu veranlassen, den Finger zu krümmen.

Agent Lemieux’ Hand war ganz ruhig. Er stand breitbeinig im Türrahmen, die Waffe auf Taillenhöhe, die Mündung auf den Chief Inspector gerichtet.

Dann senkte sich die Mündung langsam nach unten.

»Sind Sie das, Sir? Sie haben mir vielleicht einen Schreck eingejagt.«

»Haben Sie mich nicht rufen hören?«

»Das waren Sie? Ich konnte nichts verstehen. Es klang wie ein Stöhnen. Ich glaube, allmählich setzt mir dieses Haus auch zu.«

»Haben Sie eine Taschenlampe? Meine ist ausgegangen«, sagte Gamache und ging auf Lemieux zu.

Zu Gamaches Füßen blitzte ein Lichtstrahl auf.

»Haben Sie die Waffe in Ihr Holster zurückgesteckt?«

»Ja, Sir. Warten Sie nur, bis die anderen hören, dass ich auf Sie gezielt habe.« Lemieux gab ein angestrengtes kleines Lachen von sich. Gamache ging nicht darauf ein. Stattdessen sah er Lemieux unverwandt an. Als er schließlich sprach, klang seine Stimme ernst und streng.

»Was Sie da gerade getan haben, ist ein Kündigungsgrund. Sie dürfen niemals, unter keinen Umständen, Ihre Waffe ziehen, wenn Sie sie nicht auch benutzen wollen. Das hat man Ihnen doch beigebracht, trotzdem haben Sie es nicht befolgt. Warum?«

Lemieux’ Absicht war es gewesen, Gamache hinterherzuspionieren. Aber das Gehör des Chefs war einfach zu gut. Das Überraschungsmoment war dahin gewesen, aber vielleicht ließ sich aus der Situation noch irgendwie anders Gewinn schlagen. Da dieses Haus Gamache Angst machte, warum sollte er ihm nicht noch ein bisschen mehr Angst machen? Er hatte sich gefragt, wie Brébeuf reagieren würde, wenn er ihm das Problem Gamache vom Hals schaffte, indem er ihm zu einer tödlichen Herzattacke verhalf. Er hatte Steinchen geworfen und gesehen, wie Gamache hektisch 
herumwirbelte. Er hatte an einem Seil gezogen, um den Eindruck zu erwecken, etwas krieche über den Boden, und gesehen, wie Gamache zurückwich. Zu guter Letzt hatte er seine Waffe gezogen.

Aber Gamache hatte seinen Namen gerufen, fast als wüsste er, dass er es war. Und damit hatte er seinen Vorteil verloren. Schlimmer noch, Chief Inspector Gamache schien irgendwie gewachsen zu sein. Wie ein Fels stand er vor Lemieux, er strahlte nicht Wut oder Ärger aus, nicht einmal Angst, sondern Macht. Autorität.

»Ich habe Ihnen eine Frage gestellt, Agent Lemieux. Warum haben Sie Ihre Waffe gezogen?«

»Tut mir leid«, stammelte Lemieux und griff auf das bewährte Mittel zurück, den reumütigen Sünder zu spielen. »Ich bekam es mit der Angst, weil ich ganz allein hier war.«

»Sie wussten doch, dass ich hier bin.«

Gamache ließ sich von der zur Schau gestellten Zerknirschung nicht beeindrucken.

»Ja, ich habe Sie ja auch gesucht, Sir. Ich habe etwas gehört. Stimmen. Und ich wusste, dass Sie mit niemandem reden konnten, deshalb dachte ich, es ist vielleicht noch jemand da. Vielleicht die Person, die die versiegelte Tür aufgebrochen hat. Es hätte sein können, dass Sie Hilfe brauchen. Aber«, Lemieux ließ den Kopf hängen und schüttelte ihn, »mein Verhalten ist unentschuldbar. Ich hätte sie umbringen können. Wollen Sie meine Waffe haben?«

»Ich will die Wahrheit hören. Lügen Sie mich nicht an, mein Junge.«

»Ich lüge nicht, wirklich nicht, Sir. Ich weiß, es klingt albern, aber ich habe einfach Angst bekommen.«

Gamache reagierte immer noch nicht. Sollte es etwa nicht funktionieren?, fragte sich Lemieux.

»O mein Gott. Ich habe alles vermasselt. Zuerst die Sache mit dem Ephedra und jetzt das.«

»Es war ein Fehler«, sagte Gamache, seine Stimme klang immer noch streng, aber nicht mehr ganz so wie zu Beginn.

Er hatte gewonnen. Was hatte Brébeuf gesagt? »Alle lieben Sünder, aber niemand liebt sie mehr als Gamache. Er glaubt, dass er alle, die untergehen, retten kann. Ihre Aufgabe ist es 
unterzugehen.«

Und das hatte er getan. Er hatte absichtlich den Hinweis auf das Ephedra auf Gabris Computer hinterlassen, damit man ihn erwischen und ihm vergeben konnte, jetzt war er erneut erwischt worden. Die Waffe zu ziehen war dumm gewesen, aber er hatte es geschafft, einen Fehler in einen Vorteil umzumünzen. Und Gamache, der lächerliche, schwache Gamache, vergab ihm tatsächlich, dass er seine Waffe gezogen hatte. Das war Gamaches Schwäche, seine Droge. Er liebte es zu vergeben.

»Haben Sie etwas gefunden, Sir?«

»Nein. Dieses Haus ist nicht bereit, seine Geheimnisse preiszugeben.«

»Geheimnisse? Das Haus hat Geheimnisse?«

»Häuser sind wie Menschen, Agent Lemieux. Sie haben Geheimnisse. Ich will Ihnen etwas sagen, das ich gelernt habe.«

Armand Gamache senkte die Stimme, sodass Agent Lemieux sich anstrengen musste, um ihn zu verstehen.

»Wissen Sie, was uns krank macht, Agent Lemieux?«

Lemieux schüttelte den Kopf. Aus der Dunkelheit und der Stille heraus vernahm er die Antwort.

»Es sind unsere Geheimnisse, die uns krank machen.«

Hinter ihm zerriss ein leises Knacken die Stille.
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Was ist dann passiert?, fragte Lacoste. Sie waren auf dem Weg zurück zum Besprechungsraum. Sobald sie aus dem Wald hervortraten, sahen sie, dass am Himmel immer mehr Unwetterwolken aufzogen. Inzwischen war er schon zu einem Viertel bewölkt. Es ging langsam vor sich, aber unaufhaltsam.


»Pardon?«,
 sagte Beauvoir, abgelenkt vom Anblick der Wolken.

»Der Chief Inspector. Er hatte genügend Beweise gegen Arnot und die anderen, was hat er damit gemacht?«

»Ich weiß es nicht.«

»Ach, kommen Sie. Sie müssen es wissen. Er hat Ihnen alles andere erzählt. Die Sache mit der Cree-Indianerin kam vor Gericht niemals zur Sprache.«

»Nein. Man beschloss, Stillschweigen darüber zu bewahren, um zu verhindern, dass sie zur Zielscheibe wird. Sie dürfen niemandem davon erzählen.«

Lacoste wollte gerade einwenden, dass jeder, den das interessieren könnte, hinter Schloss und Riegel saß, aber dann erinnerte sie sich an den Artikel in der Morgenzeitung. Jemanden interessierte das nach wie vor.

»Tu ich nicht.«

Beauvoir nickte kurz und ging weiter.

»Das war doch nicht alles«, sagte Lacoste und fiel in Laufschritt, um ihn einzuholen. »Was ist es?«

»Agent Nichol.«

»Was ist mit ihr?«

Beauvoir wusste, dass er zu weit gegangen war. Er ermahnte sich aufzuhören. Trotzdem quollen die Worte einfach aus ihm heraus, auf der Suche nach einem Komplizen, jemandem, der sie wohlwollend aufnahm.

»Superintendent Francœur hat sie geschickt, um den Chief 
Inspector auszuspionieren.«

Er hatte den Eindruck, als würden die Worte stinken.


»Merde«,
 sagte Lacoste.


»Merde«,
 stimmte Beauvoir ihr zu.

»Nein, wirklich. Scheiße.« Lacoste zeigte auf den Boden. Tatsächlich lag mitten auf dem Weg ein dampfender Haufen. Beauvoir versuchte ihm auszuweichen, schaffte es aber nicht mehr ganz.

»Gott, wie widerlich.« Er hob den Fuß, weiches italienisches Leder und ein noch weicherer, stinkender Haufen. »Müssen die Leute die Hinterlassenschaften ihrer Hunde nicht beseitigen?«

Er rieb mit seinem Schuh über den Boden und verschmierte dabei neben der Scheiße auch noch Erde auf dem Leder.

»Das ist kein Hundehaufen«, sagte eine autoritäre Stimme.

Beauvoir und Lacoste sahen sich um, konnten aber niemanden entdecken. Beauvoir spähte in den Wald. Hatte etwa einer der Bäume aufgehört zu singen und gesprochen? War es möglich, dass die ersten Worte, die er jemals von einem Baum vernahm, »Das ist kein Hundehaufen« lauteten? Als er sich umdrehte, sah er Peter und Clara Morrow auf sich zukommen. Wahrscheinlich doch nicht, dachte er und fragte sich, wie lange die beiden schon da waren und was sie gehört hatten.

Peter beugte sich nach unten und begutachtete den Haufen. Nur Landeier, dachte Beauvoir, konnten sich so sehr für Scheiße begeistern. Landeier und Eltern.

»Bär«, sagte Peter und richtete sich wieder auf.

»Wir sind erst vor ein paar Minuten hier entlanggegangen. Wollen Sie damit sagen, dass ein Bär hinter uns war?«

Wollten sie ihn auf den Arm nehmen?, fragte sich Beauvoir. Aber die beiden lächelten nicht, sondern sahen ihn ernster an, als er sie jemals zuvor erlebt hatte. Peter Morrow hielt eine zusammengerollte Zeitung in der Hand.

»Ist der Chief Inspector irgendwo in der Nähe?«

»Nein, tut mir leid. Kann ich Ihnen helfen?«

»Irgendwann muss er es ja sehen«, sagte Clara zu Peter.

Peter nickte und gab Beauvoir die Zeitung.

»Das haben wir schon heute Morgen gesehen«, sagte Beauvoir 
und wollte die Zeitung zurückgeben.

»Sehen Sie noch mal hin«, sagte Peter. Beauvoir seufzte und schlug die Zeitung auf. Der Schriftzug Le Journal de Nous
 sprang ihm entgegen. Nicht La Journée,
 wie er erwartet hatte. Mitten auf der Seite prangte ein großes Bild von Chief Inspector Gamache und seinem Sohn Daniel. Sie befanden sich in irgendeinem komischen Gebäude. Sah aus wie eine Krypta. Gamache schob Daniel einen Umschlag zu. Die Bildunterschrift lautete: »Armand Gamache übergibt einem unbekannten Mann einen Umschlag.«

Beauvoir überflog den Bericht, dann fing er noch einmal von vorne an und bemühte sich, ihn langsam zu lesen. Er war so empört, dass er es kaum schaffte. Die Buchstaben verschwammen vor seinen Augen und tanzten auf den Wellen seines Zorns auf und ab. Schließlich holte er tief Luft, ließ die Zeitung sinken und sah im gleichen Augenblick Armand Gamache in Begleitung von Robert Lemieux über die Brücke kommen. Ihre Blicke begegneten sich, und Gamache lächelte freundlich, als er jedoch die Zeitung und den Ausdruck auf dem Gesicht seines jungen Inspectors sah, verschwand sein Lächeln. »Guten Tag.« Gamache schüttelte Peter die Hand und machte eine leichte Verbeugung vor Clara. »Wie ich sehe, haben Sie es schon gesehen.« Er deutete mit dem Kopf auf die Zeitung in Beauvoirs Hand.

»Und Sie?«, fragte Beauvoir.

»Reine-Marie hat es mir vorgelesen.«

»Was haben Sie vor?«, fragte Beauvoir. Es war, als hätten sich die anderen in Luft aufgelöst, für Beauvoir gab es nichts mehr außer dem Chief Inspector und dem Unwetter, das hinter ihm aufzog.

»Ich muss eine Weile darüber nachdenken.« Gamache nickte den anderen zu, drehte sich um und ging in Richtung Einsatzzentrale.

»Warten Sie.« Beauvoir rannte ihm hinterher. Kurz bevor Gamache die Tür erreicht hatte, stellte er sich ihm in den Weg. »Sie können nicht einfach zulassen, dass jemand solche Dinge über Sie sagt. Das ist auf jeden Fall Verleumdung. Mein Gott, hat Ihnen Madame Gamache wirklich alles vorgelesen? Hören Sie sich das an.« Beauvoir schlug die Zeitung auf und begann zu lesen. »›Die Sûreté du Québec schuldet den Bürgern von Québec eine Erklärung, das ist das Mindeste. Wie kann es sein, dass ein korrupter Polizeibeamter 
im Dienst bleibt? Noch dazu in einer sehr einflussreichen Position? Es war bereits während der Ermittlungen im Fall Arnot klar, dass Chief Inspector Gamache eigene Ziele verfolgte und einen persönlichen Rachefeldzug gegen seinen Vorgesetzten führte. Jetzt scheint er selbst ins Geschäft eingestiegen zu sein. Wer ist der Mann, dem er den Umschlag zuschiebt, was ist in diesem Umschlag und für welche Leistungen wird der Mann bezahlt?‹«

Beauvoir zerknüllte die Zeitung und sah Gamache in die Augen. »Das ist Ihr Sohn. Sie geben Daniel einen Umschlag. Es besteht nicht die geringste Veranlassung, einen solchen Schwachsinn zu verbreiten. Kommen Sie. Sie brauchen nichts weiter zu tun, als zum Telefon zu greifen und die Herausgeber anzurufen. Erklären Sie doch, was Sie da tun.«

»Warum?« Gamaches Stimme klang ruhig, sein Blick war klar und ließ keinen Zorn erkennen. »Damit sie sich andere Lügen ausdenken können? Damit sie wissen, dass sie mich getroffen haben? Nein, Jean Guy. Nur weil ich etwas auf eine Anschuldigung erwidern kann, bedeutet das nicht, dass ich es tun muss. Vertrauen Sie mir.«

»Sie sagen das immer so, als würde ich das nicht tun.« Mittlerweile war es Beauvoir egal, ob ihnen jemand zuhörte. »Wie oft muss ich es Ihnen noch beweisen, bevor Sie aufhören, ›Vertrauen Sie mir‹ zu sagen?«

»Tut mir leid.« Zum ersten Mal wirkte Gamache bekümmert. »Sie haben recht. Ich zweifle nicht an Ihnen, Jean Guy. Habe es nie getan. Ich vertraue Ihnen.«

»Und ich vertraue Ihnen«, sagte Beauvoir, jetzt wieder mit normaler Stimme, sein Ärger war verraucht, als hätte ihn der aufkommende Wind davongeweht. Einen Augenblick lang stellte er sich vor, statt »ich vertraue Ihnen« etwas anderes zu sagen, aber er wusste, dass »ich vertraue Ihnen« reichte. Er sah den großen Mann an und wusste, dass Gamache noch nie einen falschen Schritt getan hatte. Gamache war jedenfalls nicht derjenige mit Scheiße an seinen italienischen Schuhen.

»Tun Sie, was Sie tun müssen«, sagte er. »Ich stehe auf Ihrer Seite.«

»Danke, Jean Guy. Jetzt muss ich erst einmal Daniel anrufen. In Paris ist es schon spät.«

»Chef«, Lacoste war zu dem Schluss gelangt, dass sie es wagen konnte, zu ihnen zu treten, »die Gerichtsmedizinerin würde Sie gern sprechen. Sie lässt ausrichten, dass sie um fünf im Bistro auf Sie wartet.«

Gamache warf einen Blick auf seine Uhr. »Haben Sie in dem Zimmer irgendetwas gefunden, das den Einbruch erklärt?«

»Nein«, sagte Lacoste. »Haben Sie etwas gefunden?«

Was sollte er sagen? Dass er Kummer und Angst und Wahrheit gefunden hatte? Wir sind immer nur so krank wie unsere Geheimnisse, hatte er zu Lemieux gesagt. Gamache war aus diesem verfluchten Keller mit seinem eigenen Geheimnis zurückgekehrt.

Gilles Sandon drückte das Bein an sich und begann, es zu streicheln. Immer wieder strich er mit seiner rauen Hand hin und her, quälend langsam. Dabei bewegte sie sich jedes Mal ein bisschen höher, bis da schließlich kein Bein mehr war.

»Du bist so glatt«, sagte er und blies auf das Bein, um ein paar Staubkörner zu entfernen. »Warte nur, bis ich dich einöle. Mit gutem Tungöl.«

»Mit wem sprichst du?«

Odile lehnte sich gegen den Türrahmen. Der Inhalt ihres Glases und Gilles’ Arbeitszimmer wirbelten im Kreis. Normalerweise ertränkte sie ihren Ärger in Wein und schluckte ihn hinunter, aber in letzter Zeit hatte das nicht so gut funktioniert.

Gilles blickte erschrocken hoch, als hätte man ihn bei einer peinlichen und sehr persönlichen Beschäftigung ertappt. Das abgenutzte Stück Schleifpapier flatterte zu Boden. Er roch den Wein. Fünf Uhr. Vielleicht war es gar nicht so schlimm. Viele Leute genehmigten sich um fünf ein oder zwei Drinks. Schließlich gab es in Québec die schöne Tradition des cinq à sept.


»Ich habe mit dem Bein gesprochen«, sagte er, und zum ersten Mal kam es ihm lächerlich vor.

»Ist das nicht ziemlich albern?«

Er betrachtete das Bein, das für einen Tisch bestimmt war. Es war ihm bisher wirklich noch nie in den Sinn gekommen, dass es albern war. Er war kein dummer Mann und wusste, dass die meisten Leute nicht mit Bäumen sprachen, aber er fand, das war deren Problem.

»Ich habe noch ein Gedicht geschrieben. Willst du es hören?«

Ohne seine Antwort abzuwarten, stieß Odile sich vom Türrahmen ab und ging mit langsamen und sehr vorsichtigen Schritten zur Theke. Gleich darauf kam sie mit ihrem Schulheft zurück.

»Hör zu:

Zu klagen, daran kann sich der Mensch erfreun,

Und um nichts viel Lärm zu machen,

Dornen auf seinen rosigen Pfad zu streun,

Und rostige Nägel und lauter solche Sachen.

Warte.« Sie ließ sich gegen den Türrahmen sinken, als er ihr den Rücken zukehrte. »Es geht noch weiter. Und das blöde Ding da kannst du ruhig weglegen.«

Er sah nach unten und stellte fest, dass er das Tischbein mit beiden Händen umklammerte, als wollte er es erwürgen, seine verkrampften Finger waren ganz weiß, als wäre alles Blut aus ihnen in das Holz geflossen. Nach kurzem Zögern legte er es behutsam auf dem Boden auf einer Schicht Sägespäne ab.

»Nicht für ihn bestimmt ist das Lied, das der Spatz pfeift,

Und auch nicht der Ruf des Ochsenfrosches dort im Weiher,

O nein, nicht für ihn ist es, wenn sich stolz streift,

Übers Federkleid der stattlich-schöne Reiher.«

Odile ließ das Heft sinken und sah Gilles wissend an. Dann nickte sie ein paarmal, schlug das Heft zu und ging unter großer Konzentration in den Laden zurück. Gilles sah ihr nach und fragte sich, was sie ihm sagen wollte. Wie kam es, dass er Bäume verstand, aber Odile nicht?

Plötzlich fühlte er sich sehr unwohl, als würden ihm überall Ameisen unter die Haut krabbeln. Er hob das hölzerne Bein ans Gesicht, sog tief seinen Duft ein und fühlte sich in den Wald versetzt. Den sanften, aufmerksamen Wald. Sicher. Aber selbst dort holten ihn seine Gedanken ein.

Was wusste Odile? Gab es da nicht dieses Sprichwort mit den Spatzen, die etwas von den Dächern pfeifen? Hatte sie vor, etwas weniger Rätselhaftes über ihn zu schreiben? Sollte das eine Warnung sein? Falls dem so war, musste er ihr Einhalt gebieten.

Er schlug sich mit dem zierlichen Holzbein rhythmisch auf die Handfläche, während er nachdachte.

An seinem Schreibtisch glättete Armand Gamache die zerknüllte Zeitung. Bisher war ihm der Bericht nur vorgelesen worden, und das war schon schlimm genug gewesen. Doch jetzt zog sich sein Herz zusammen, als er das Bild betrachtete. Daniels Hand auf dem Umschlag, den er ihm erst gestern früh aufgedrängt hatte. Daniel, der wunderbare Daniel, ein Bär von einem Mann. Konnte denn nicht jeder sehen, dass sie Vater und Sohn waren? Taten die Herausgeber absichtlich blind? Aber Gamache kannte die Antwort auf diese Frage. Irgendjemand vernebelte ihnen den Verstand.

Er griff zum Telefon und wählte Daniels Nummer.

Dr. Sharon Harris stellte ihr Auto am Straßenrand ab und ging zum Bistro. Durch das Sprossenfenster konnte sie die Morrows und ein paar andere Dorfbewohner sehen, die sie flüchtig kannte. Sie sah das prasselnde Feuer im Kamin, und sie sah Gabri, der mit einem Tablett in der Hand dastand und ein paar Gäste mit einer offenbar lustigen Geschichte unterhielt. Während sie ihn beobachtete, kam Olivier, nahm Gabri das Tablett geschickt aus der Hand und servierte die Getränke einer anderen Gruppe von Gästen.

Gabri setzte sich, schlug seine kräftigen Beine übereinander und erzählte weiter. Sie meinte zu sehen, wie er einen Schluck Whisky aus dem Glas von jemandem nahm, war sich aber nicht sicher. Sie drehte sich um und betrachtete das Dorf. Nach und nach gingen einzelne Lichter an, die Luft war erfüllt vom kräftigen Geruch offener Holzfeuer. Die drei mächtigen Kiefern auf dem Dorfanger warfen lange Schatten. Sie sah zum Himmel. Es näherte sich mehr als die Nacht. Sie hatte im Auto den Wetterbericht gehört, und selbst Environment Canada war überrascht, woher plötzlich eine solch riesige Wolkenfront gekommen war. Was brachte sie mit sich? Die Wetterfrösche wussten es nicht. Um diese Jahreszeit konnte es Regen oder Graupel oder sogar Schnee sein.

Da Dr. Harris Chief Inspector Gamache im Bistro nicht entdecken konnte, beschloss sie, sich auf die Bank auf dem Dorfanger zu setzen und ein bisschen frische Luft zu schnappen. Als sie sich setzen 
wollte, fiel ihr Blick auf etwas, das unter der Bank lag. Sie hob es auf und betrachtete es lächelnd.

Auf der anderen Straßenseite öffnete sich die Tür von Ruth Zardos Haus und die alte Frau kam heraus. Sie blieb einen Moment lang stehen, und Dr. Harris hatte den Eindruck, dass Ruth mit jemandem sprach, der unsichtbar war. Dann stieg sie schwerfällig die Treppe herunter und sprach ein paar weitere Worte in die Luft.

Zu guter Letzt verrückt geworden, dachte Dr. Harris. Das Hirn zu sehr mit Versen und Schlimmerem malträtiert.

Ruth drehte sich um und tat etwas, das Dr. Harris, die die Menschenhasserin flüchtig kannte, einen Schrecken einjagte. Sie lächelte und winkte der jungen Ärztin zu. Dr. Harris winkte zurück und fragte sich, was Ruth Hinterhältiges ausgebrütet haben mochte, dass sie so frohgemut war. Dann sah sie es.

Als Ruth über die Straße humpelte, watschelten zwei winzige Vögel hinter ihr her. Der eine breitete seine Flügel aus und flatterte damit herum, der andere hinkte ein bisschen und fiel zurück. Ruth blieb stehen und wartete auf ihn, dann ging sie weiter, langsamer als vorher.

»Eine richtige Familie«, sagte Gamache und ließ sich neben Dr. Harris nieder.

»Sehen Sie mal, was ich gefunden habe.«

Dr. Harris öffnete die Faust, in ihrer Hand lag ein winziges Ei. Blau wie das Ei eines Rotkehlchens, aber es war keins. Es war nämlich noch grün und rosa und hatte ein so zartes verschlungenes Muster, dass Gamache seine Lesebrille aufsetzen musste, um es richtig erkennen zu können.

»Wo haben Sie das denn gefunden?«

»Direkt hier, unter der Bank. Ist das zu fassen? Es ist aus Holz, glaube ich.« Sie gab es ihm. Er hielt es sich nahe vor die Augen und starrte es an, bis er zu schielen begann.

»Wunderschön. Ich frage mich, wo es herkommt.«

Dr. Harris schüttelte den Kopf. »Dieser Ort hier. Wie wollen Sie ein Dorf wie Three Pines erklären, in dem Dichterinnen mit kleinen Enten spazieren gehen und Kunst vom Himmel zu fallen scheint?«

Bei der Erwähnung des Himmels blickten sie beide zu den schwarzen Wolken, die inzwischen den halben Himmel bedeckten.

»Ich würde von da oben nicht allzu viele Rembrandts erwarten«, sagte Gamache.

»Nein. Eher abstrakt als klassisch, würde ich sagen.«

Gamache lachte. Er mochte Dr. Harris.

»Arme Ruth. Können Sie sich vorstellen, dass sie mir gerade zugelächelt hat?«

»Gelächelt? Meinen Sie, es geht mit ihr zu Ende?«

»Nein, aber ich glaube, mit dem Kleinen.«

Dr. Harris deutete auf die kleinere der beiden Enten, die sich über die Wiese in Richtung Teich kämpfte. Die beiden sahen von ihrer Bank aus zu. Ruth trat zu dem Nachzügler und ging dann ganz langsam neben ihm her, die beiden humpelten im Gleichschritt wie Mutter und Kind.

»Was hat Madeleine Favreau umgebracht, Doktor?«

»Ephedra. In ihrem Blut fand sich eine fünf- bis sechsfach höhere Dosis Ephedrin, als verträglich ist.«

Gamache nickte. »Soweit die toxikologische Untersuchung. Könnte es ihr während des Essens verabreicht worden sein?«

»Muss wohl. Es wirkt ziemlich rasch. Ich halte es nicht für besonders schwierig, es unters Essen zu mischen.«

»Aber das ist noch nicht alles, nicht wahr?«, sagte Gamache. »Nicht jeder, der durch Ephedra stirbt, hat einen solch entsetzten Ausdruck auf dem Gesicht.«

»Richtig. Wollen Sie wissen, was sie wirklich umgebracht hat?«

Gamache nickte.

Sharon Harris wandte ihren Blick von ihm ab und deutete mit dem Kopf zu dem Hügel.

»Das dort hat sie umgebracht. Das alte Hadley-Haus.«

»Ach, kommen Sie, Doktor. Häuser bringen niemanden um.« Gamache bemühte sich, überzeugend zu klingen.

»Das vielleicht nicht, aber Angst. Glauben Sie an Geister, Chief Inspector?« Als er schwieg, fuhr sie fort. »Ich bin Ärztin, Wissenschaftlerin, aber ich bin in Häusern gewesen, die mir eine Heidenangst eingejagt haben. Ich war zu Partys in großartigen Wohnungen eingeladen. Sogar in ganz neuen Häusern, trotzdem habe ich mich gefürchtet. Ich hatte das Gefühl, dass da etwas ist.«

Sie hatte auf dem ganzen Weg hierher mit sich selbst gerungen. 
Sollte sie ihm alles erzählen? Sollte sie es zugeben? Sie wusste, dass sie es tun musste. Um einen Mörder zu überführen, musste sie ihre geheimsten Gedanken offenlegen. Sie wusste, dass sie all das niemals gegenüber jemand anderem von der Sûreté zugeben würde.

»Glauben Sie an verhexte Häuser?«, fragte Gamache.

Plötzlich war Dr. Harris wieder elf und schlich sich durch den Wald an das Tremblay-Haus heran. Es lag mitten im Wald, verlassen, finster, unheimlich.

»Dort ist mal einer umgebracht worden«, hatte ihr ihre Freundin ins Ohr geflüstert. »Ein Junge. Erwürgt und erstochen.«

Sie hatte auch noch gehört, dass er von seinem Onkel zu Tode geprügelt worden war, und jemand anderes hatte gesagt, er wäre verhungert.

Wie auch immer, jedenfalls war er noch dort. Wartete. Wartete darauf, den Körper eines anderen Kindes in Besitz zu nehmen. Um wieder lebendig zu werden und sich für seinen Tod zu rächen.

Sie hatten sich bis auf wenige Meter an das Tremblay-Haus herangeschlichen. Es war Nacht, der dunkle Wald schien sich enger um sie zu schließen, und alles, was tagsüber vertraut und tröstlich war, war jetzt plötzlich fremd. Zweige knackten und Schritte näherten sich, irgendetwas quietschte, und die kleine Sharon Harris war geflohen, rannte, stolperte durch den Wald, Bäume griffen nach ihr und zerkratzten ihr das Gesicht, und hinter sich hörte sie etwas keuchen. War das ihre Freundin, die sie im Stich gelassen hatte? Oder der tote Junge, der sie zu packen versuchte? Sie konnte seine eiskalte Hand auf ihrer Schulter spüren, verzweifelt bemüht, ihr das Leben zu rauben.

Je schneller sie rannte, desto mehr fürchtete sie sich, bis sie endlich den Waldrand erreichte, schluchzend, starr vor Angst und allein.

Selbst heute noch konnte sie, wenn sie im Spiegel genau hinsah, die winzigen Narben erkennen, die die Bäume und ihre eigene Angst hinterlassen hatten. Sie erinnerte sich daran, dass sie in jener Nacht ihre beste Freundin zurückgelassen hatte, damit es sie an ihrer Stelle traf. Natürlich kam die Freundin einen Augenblick später aus dem Wald gestürzt, ebenfalls schluchzend. Sie wussten beide, dass ihnen der tote Junge tatsächlich etwas geraubt hatte. Er hatte ihnen ihr 
Vertrauen zueinander genommen.

Sharon Harris glaubte, dass Häuser verhext sein konnten, aber Menschen waren es auf jeden Fall, da war sie ganz sicher.

»Ob ich an verhexte Häuser glaube, Chief Inspector? Fragen Sie mich das im Ernst? Eine Ärztin und Wissenschaftlerin?«

»Ja.« Er lächelte.

»Glauben Sie daran?«

»Na ja, Sie kennen mich, Doctor. Ich glaube alles.«

Sie zögerte kurz, dann war ihre Entscheidung gefallen, sei’s drum.

»Dieser Ort ist verhext.« Sie brauchte nicht erst hinzusehen, sie wussten beide, wovon sie sprach. »Wodurch, weiß ich nicht. Madeleine Favreau weiß es, aber sie musste sterben, um es herauszufinden. Was mich angeht – ich will es gar nicht unbedingt wissen.«

Sie saßen still nebeneinander auf der Bank in der Mitte des friedlichen Dorfes. Während sie über Geister, Dämonen und den Tod sprachen, führten um sie herum Leute ihre Hunde spazieren, unterhielten sich und verrichteten Gartenarbeit. Gamache wartete, dass Dr. Harris fortfuhr, und sah währenddessen Ruth dabei zu, wie sie versuchte, die beiden winzigen Federbälle in den Teich zu locken.

»Ich habe heute Nachmittag ein bisschen über Ephedra beziehungsweise Ephedrin recherchiert. Es stammt von«, sie zog einen Notizblock aus der Tasche, »einer Pflanze aus der Gattung der Gymnospermen.«

»Eine Heilpflanze, oder?«, sagte Gamache.

»Das wissen Sie?«

»Agent Lemieux hat es mir gesagt.«

»Die wachsen überall. Ein altes Heilmittel gegen Erkältung und ein Antihistaminikum. Die Chinesen kennen es schon seit Jahrhunderten. Sie nennen es Ma Huang. Dann hat die Pharmaindustrie es für sich entdeckt und begonnen, Ephedra daraus herzustellen.«

»Sie sagten, die wachsen überall …«

»Sie wollen wissen, ob sie hier wachsen? Ja. Da drüben steht eine.« Sie deutete auf einen riesigen Baum in einem Vorgarten. Gamache stand auf und ging hinüber, bückte sich und hob eins der 
ledrigen braunen Blätter auf, die im Herbst herunterfallen waren.

»Ein Ginkgo«, sagte Dr. Harris, als sie neben ihn trat und ihrerseits ein Blatt aufhob. Es hatte eine ungewöhnliche Form, sah eher aus wie ein Fächer als ein normales Blatt, mit dicken Adern, wie Venen. »Er gehört zur Familie der Gymnospermen.«

»Könnte jemand daraus dieses Ephedra herstellen?« Gamache hob das Blatt in die Höhe.

»Ich weiß nicht, ob man es aus den Blättern oder der Rinde oder irgendetwas anderem macht. Ich weiß nur, dass eine Pflanze nicht unbedingt Ephedrin enthält, nur weil sie aus der gleichen Familie stammt. Aber wie ich vorhin schon gesagt habe, die Kombination aus Ephedra und Angst hat nicht gereicht.«

Sie drehten sich um und kehrten zu der Bank zurück, Gamache rieb das Blatt zwischen den Fingern, er spürte die Rippen.

»Es musste noch etwas passieren?«, fragte er.

»Es musste noch etwas hinzukommen.« Dr. Harris nickte.

»Was?«, fragte Gamache in der Hoffnung, sie würde jetzt nicht sagen, ein Gespenst.

»Madeleine musste an einer Herzschwäche leiden.«

»Hat sie das?«

»Ja«, sagte Dr. Harris. »Der Autopsie zufolge litt sie an einer ausgeprägten Herzschwäche, die mit ziemlicher Sicherheit von ihrer Brustkrebserkrankung herrührte.«

»Brustkrebs schädigt das Herz?«

»Nicht der Krebs, aber die Behandlung. Die Chemotherapie. Bei jüngeren Frauen ist Brustkrebs oft ziemlich aggressiv, deshalb verabreichen die Ärzte bei der Chemotherapie starke Dosen, um dagegen anzukämpfen. Normalerweise wird das mit den Frauen vorher abgesprochen, aber es ist eine simple Gleichung. Entweder man stirbt mit großer Sicherheit an Brustkrebs oder man fühlt sich ein paar Monate lang entsetzlich elend, verliert die Haare, riskiert eine Herzschwäche.«

»Das heißt, den Teufel mit dem Beelzebub austreiben.«

»Das kann man wohl sagen.«

»Sie machen so sauertöpfische Gesichter.« Ruth Zardo war zu ihnen an die Bank gekommen. »Gerade dabei, den Fall Favreau zu vermurksen?«

»Wahrscheinlich.« Gamache stand auf und verbeugte sich vor der alten Dichterin. »Kennen Sie Dr. Harris?«

»Nie gesehen.« Sie schüttelten sich die Hand. Das war etwa das zehnte Mal, dass Sharon Ruth vorgestellt wurde.

»Wir haben gerade Ihre kleine Familie bewundert.« Gamache deutete mit dem Kopf zum Teich.

»Haben sie Namen?«, fragte Dr. Harris.

»Die Große heißt Rosa und die Kleine Lilium. Ich habe sie zwischen den Blumen am Teich gefunden.«

»Wunderhübsch«, sagte Dr. Harris und beobachtete, wie Rosa in den Teich hüpfte. Lilium machte einen Schritt und stolperte. Ruth, die den Vögeln den Rücken zugekehrt hatte, spürte offenbar, dass irgendetwas nicht stimmte, und humpelte rasch zum Teich, um die kleine Ente herauszufischen, tropfnass, aber lebend.

»Das war knapp«, sagte Ruth und tupfte mit ihrem Ärmel sanft das Gesicht des Entchens ab. Sharon Harris überlegte, ob sie etwas sagen sollte. Ruth musste doch merken, wie schwach Lilium war?

»Der Sturm ist jetzt beinahe da.« Dr. Harris sah zum Himmel. »Ich will lieber nicht mehr auf der Straße sein, wenn es losgeht. Aber ich habe noch eine Information, die Ihnen vielleicht etwas nützt.«

»Was?« Gamache begleitete Dr. Harris zu ihrem Auto, während Ruth nach Hause ging, Rosa hinter ihr hertrippelnd, Lilium in ihre Hand geschmiegt.

»Ich glaube nicht, dass es etwas zu ihrem Tod beigetragen hat, jedenfalls nicht unmittelbar, aber es ist verwirrend. Madeleine Favreaus Brustkrebs war zurückgekehrt. Und zwar ziemlich schlimm. Sie hatte Metastasen in der Leber. Noch nicht sehr groß, aber ich würde sagen, Weihnachten hätte sie nicht mehr erlebt.«

Gamache schwieg und verarbeitete die Neuigkeit.

»Hat sie es gewusst?«

»Ich weiß nicht. Möglicherweise nicht, aber wollen Sie meine ehrliche Meinung hören? Die Frauen mit Brustkrebs, die ich kenne, wissen so genau, was in ihrem Körper vor sich geht, dass es beinahe etwas Übernatürliches hat. Es ist eine starke Verbindung. Descartes hat sich geirrt, wissen Sie. Es gibt keine Trennung zwischen Geist und Körper. Diese Frauen wissen es. Nicht beim ersten Mal, aber 
wenn die Krankheit zurückkehrt. Sie wissen es einfach.«

Sharon Harris stieg in ihr Auto und fuhr in dem Augenblick los, als der erste dicke Regentropfen fiel, der Wind zunahm und der Himmel über dem kleinen Dorf violett und undurchdringlich wurde. Armand Gamache schaffte es gerade noch bis ins Bistro, bevor der Himmel seine Schleusen öffnete. Er ließ sich in einem Sessel nieder, bestellte einen Scotch und eine Lakritzpfeife und sah aus dem Fenster, während das Unwetter über Three Pines herfiel, und er fragte sich, wer ein Interesse daran haben könnte, eine todkranke Frau umzubringen.
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Gutes Buch?

Myrna beugte sich über Gamaches Schulter. Er war so in seine Lektüre vertieft, dass er sie gar nicht hatte kommen hören.

»Ich weiß nicht«, gestand er und reichte es ihr. Er hatte seine Taschen von den Büchern, die er eingesteckt hatte, geleert. Er kam sich vor wie eine mobile Bücherei. Da wo andere Ermittler Fingerabdrücke und Beweisstücke sammelten, sammelte er Bücher. Nicht jeder wäre der Meinung, dass das ein Schritt in die richtige Richtung war.

»Grässliches Unwetter.« Myrna ließ sich in den großen Sessel ihm gegenüber plumpsen und bestellte ein Glas Rotwein. »Gott sei Dank muss ich nicht raus. Ehrlich gesagt, müsste ich nie mehr aus, wenn ich nicht will. Alles, was ich brauche, ist hier.«

Sie breitete zufrieden die Arme aus, und ihr farbenprächtiger Kaftan fiel in Falten über die Armlehnen ihres Sessels.

»Das Essen von Sarah und Monsieur Béliveau, Gesellschaft und Kaffee …«

»Euer Rotwein, Hoheit«, sagte Gabri und stellte ein dickbauchiges Glas auf den dunklen Holztisch.

»Er kann jetzt gehen.« Myrna senkte den Kopf in einer erstaunlich majestätischen Geste. »Ich habe Wein und Scotch und alle Bücher, die ich jemals lesen will.«

Die beiden hoben ihre Gläser.


»Santé.«
 Sie lächelten einander zu, tranken und betrachteten den sintflutartigen Regen, der an den Fensterscheiben herunterlief.

»Also, was haben wir denn da?« Myrna setzte ihre Lesebrille auf und musterte den kleinen Lederband, den Gamache ihr gegeben hatte. »Wo haben Sie das her?«, fragte sie schließlich und ließ die an einem Band befestigte Lesebrille auf ihren ausladenden Busen fallen.

»Aus dem Zimmer, in dem Madeleine gestorben ist. Es stand im 
Bücherregal.«

Myrna legte das Buch sofort weg, als wäre das Böse übertragbar. Es lag zwischen ihnen, der Einband war gleichzeitig schlicht und auffällig. Der rote Umriss einer kleinen Hand. Das Rot sah aus wie Blut, aber Gamache hatte sich davon überzeugt, dass es Druckfarbe war.

»Das ist ein Buch über Zauberei«, sagte Myrna. »Ich habe keine Verlagsangabe gefunden. Wahrscheinlich in kleiner Auflage im Selbstverlag erschienen.«

»Haben Sie eine Idee, wie alt es sein könnte?«

Myrna beugte sich vor, fasste es jedoch nicht mehr an.

»Das Leder ist am Rücken ein bisschen brüchig und ein paar Seiten scheinen lose zu sein. Der Leim muss ausgetrocknet sein. Ich würde sagen, es wurde vor dem Ersten Weltkrieg gedruckt. Gibt es eine Widmung?«

Gamache schüttelte den Kopf.

»Hatten Sie so etwas schon einmal in Ihrem Laden?«, fragte er.

Myrna tat so, als würde sie nachdenken, aber er kannte die Antwort bereits. An etwas Derartiges würde sie sich erinnern. Sie liebte Bücher. Alle Bücher. Sie hatte einige über Okkultismus und einige über Zauberei. Wenn so ein Buch, wie es jetzt zwischen ihnen lag, in ihrem Laden auftauchen würde, dann würde sie es möglichst schnell weitergeben. An jemanden, den sie nicht mochte.

»Nein, noch nie.«

»Wie steht es mit dem hier?« Gamache griff in seine Brusttasche und holte das Buch hervor, das er vor Kurzem von der ersten bis zur letzten Seite gelesen hatte, und das er gar nicht gern aus der Hand gab.

Er hatte mit einem höflichen, neugierigen Blick gerechnet. Vielleicht sogar mit einer gewissen Belustigung und Wiedererkennen. Womit er nicht gerechnet hatte, war Entsetzen.

»Wo haben Sie das her?« Sie riss es ihm aus der Hand und ließ es hinter der Armlehne ihres Sessels verschwinden.

»Was ist denn?«, fragte Gamache, von ihrer Reaktion überrascht.

Myrna hörte ihm jedoch gar nicht zu. Stattdessen wanderte ihr Blick durch den Raum und blieb an Monsieur Béliveau hängen, der verwirrt in der Tür stand. Dann ging er weg.

Sie beugte sich zur Seite, holte das Buch hervor und legte es auf den Tisch. Mittlerweile lag dort bereits ein kleiner Stapel. Das merkwürdige ledergebundene kleine Buch mit der roten Hand, eine Bibel, und jetzt dieses Buch mit dem seltsamen Einband, das eine solch heftige Reaktion hervorgerufen hatte.

»Wer ist Sarah Binks?« Er tippte auf das zuoberst liegende Buch.

»Sie ist die liebliche Stimme von Saskatoon«, sagte Myrna, als würde das alles erklären. Gamache hatte Sarah Binks bereits gegoogelt und wusste, dass das Buch die fiktive Biografie der schlechtesten Dichterin war, die jemals gelebt hatte. Es war warmherzig, freundlich und witzig, und Madeleine hatte es versteckt.

»Ich habe es ganz hinten in einer Schublade in Madeleines Schlafzimmer gefunden.«

»Madeleine hatte es?«

»Dachten Sie, jemand anders?«

»Bücher verschwinden schnell. Die Leute verleihen sie kreuz und quer. Der Fluch eines Buchhändlers. Statt sie zu kaufen, leihen sie sie aus.«

Sie schien tatsächlich verstimmt, aber er vermutete, dass das nichts mit herumvagabundierenden Büchern zu tun hatte. Sie suchte mit den Augen den Raum ab, plötzlich wirkte sie nervös und leicht beunruhigt.

»Was ist los?«, fragte er, und im nächsten Moment kannte er die Antwort. Myrnas Augen hatten ihr Ziel gefunden und ruhten erneut auf dem hageren Mann an der Bar. Monsieur Béliveau sah traurig und verloren aus.

»So ist er immer.« Sie nahm eine Handvoll Nüsse und ließ dabei ein paar Cashewnüsse auf den Tisch fallen. Gamache las sie geistesabwesend auf und steckte sie in den Mund.

»Das heißt?«

Myrna zögerte einen Moment. »Ich weiß, dass er jeden Grund dazu hat. Seine Frau war lange krank, bevor sie starb. Und jetzt der Tod von Madeleine. Dennoch schafft er es, seiner Arbeit nachzugehen, den Laden aufzumachen und normal zu funktionieren.«

»Vielleicht ist er Kummer gewohnt. Vielleicht ist es für ihn 
inzwischen etwas ganz Normales.«

»Vielleicht. Aber wenn Sie gerade Ihre Frau verloren hätten, würden Sie dann am nächsten Tag zur Arbeit gehen?«

»Madeleine war nicht seine Frau«, sagte Gamache und versuchte möglichst schnell den Gedanken an Reine-Maries Tod zu verdrängen.

»Aber Ginette, und er hat am nächsten Tag seinen Laden wieder aufgemacht. Ist er tapfer, oder haben wir es hier mit einem nahen Feind zu tun?«

»Mit wem?«

»Dem nahen Feind. Das ist ein Begriff aus der Psychologie. Zwei Empfindungen, die nach außen hin gleich aussehen, aber in Wirklichkeit jeweils das Gegenteil der anderen sind. Die eine geht für die andere durch, wird mit der anderen verwechselt, aber die eine ist gesund, und die andere ist krank, unnatürlich.«

Gamache stellte sein Glas ab. Seine Finger waren feucht von dem Kondenswasser. Oder war es der Schweiß, der plötzlich seine Handflächen bedeckte? Das Heulen des Sturms, der plötzliche Eisregen, der gegen die Fensterscheiben prasselte, die Gespräche und das Gelächter im Bistro, alles trat in den Hintergrund.

Er beugte sich vor und senkte die Stimme. »Können Sie mir ein Beispiel dafür nennen?«

»Es gibt drei Paare«, sagte Myrna, beugte sich jetzt ebenfalls vor und senkte die Stimme, auch wenn sie nicht wusste, warum. »Anhänglichkeit verkleidet sich als Liebe, Mitleid als Mitgefühl und Gleichgültigkeit als Gleichmut.«

Armand Gamache schwieg einen Moment, sah Myrna in die Augen und versuchte, darin die tiefere Bedeutung dessen zu erforschen, was sie gerade gesagt hatte. Es gab eine tiefere Bedeutung, das wusste er. Es war gerade etwas sehr Wichtiges gesagt worden.

Aber er hatte es nicht ganz verstanden. Sein Blick wanderte zum Kamin, während sich Myrna in ihren Polstersessel zurücklehnte und ihren Rotwein in seinem bauchigen Glas kreisen ließ.

»Das verstehe ich nicht«, sagte Gamache schließlich und sah Myrna wieder an. »Können Sie es mir erklären?«

Myrna nickte. »Mitleid und Mitgefühl sind am einfachsten zu 
verstehen. Mitgefühl beruht auf Empathie. Man betrachtet die betroffene Person als gleichwertig. Bei Mitleid ist das nicht so. Wenn man jemanden bemitleidet, fühlt man sich ihm überlegen.«

»Aber es ist schwer, das eine vom anderen zu unterscheiden.« Gamache nickte.

»Genau. Selbst für die Person, die es empfindet. Wohl so gut wie jeder würde von sich behaupten, er sei voller Mitgefühl. Das ist eine edle Empfindung. Aber in Wirklichkeit hat er Mitleid.«

»Mitleid ist also der nahe Feind von Mitgefühl«, sagte Gamache langsam und dachte darüber nach.

»Richtig. Es sieht wie Mitgefühl aus, äußert sich wie Mitgefühl, aber in Wirklichkeit ist es das Gegenteil. Solange jemand Mitleid empfindet, ist da kein Platz für Mitgefühl. Es zerstört die edlere Empfindung, verdrängt sie.«

»Weil wir uns selbst etwas vormachen und glauben, dass wir das eine empfinden, während es in Wirklichkeit das andere ist.«

»Uns und anderen etwas vormachen«, sagte Myrna.

»Und Liebe und Anhänglichkeit?«, fragte Gamache.

»Mütter und Kinder sind ein typisches Beispiel dafür. Manche Mütter betrachten es als ihre Aufgabe, ihre Kinder auf das Leben in der großen weiten Welt vorzubereiten. Darauf, selbstständig zu werden, zu heiraten und ihrerseits Kinder zu bekommen. Zu leben, wo es ihnen gefällt, und zu tun, was sie glücklich macht. Das ist Liebe. Andere, und das kann jeder von uns sehen, klammern sich an ihre Kinder. Ziehen in die gleiche Stadt, ins gleiche Viertel. Leben durch sie. Nehmen ihnen die Luft zum Atmen. Manipulieren sie, setzen sie mit Schuldgefühlen unter Druck, verkrüppeln sie.«

»Verkrüppeln? Inwiefern?«

»Indem sie ihnen nicht beibringen, selbstständig zu werden.«

»Aber das gilt nicht nur für das Verhältnis von Müttern und Kindern«, sagte Gamache.

»Nein, auch für Freundschaften, Ehen. Für jede sehr enge Beziehung. Liebe will das Beste für den anderen. Anhänglichkeit nimmt den anderen in Geiselhaft.«

Gamache nickte. Das hatte er oft genug gesehen. Geiseln konnten nicht entkommen, und wenn sie es versuchten, endete es regelmäßig in Tragödien.

»Und das Letzte?« Er beugte sich wieder vor. »Was war es gleich noch mal?«

»Gleichmut und Gleichgültigkeit. Ich glaube, das ist der schlimmste nahe Feind, der grausamste. Gleichmut hat etwas mit Gleichgewicht zu tun. Wenn in unserem Leben etwas Schreckliches passiert, dann macht uns das natürlich zu schaffen, aber gleichzeitig besitzen wir die Fähigkeit, darüber hinwegzukommen. Das haben Sie bestimmt auch schon erlebt. Menschen, die den Verlust eines Kindes oder eines Partners irgendwie überstehen. Als Psychologin war ich damit ständig konfrontiert. Unermesslicher Kummer und Schmerz. Aber ganz tief in ihrem Innern finden die Leute etwas, an dem sie sich festhalten können. Das bezeichnet man als Gleichmut. Die Fähigkeit, Ereignisse zu akzeptieren und weiterzumachen.«

Gamache nickte. Die Begegnungen mit Familien, die mit der Ermordung eines nahen Angehörigen fertig geworden waren, hatten ihn immer tief berührt. Einige waren sogar in der Lage gewesen zu verzeihen.

»Inwiefern hat das etwas mit Gleichgültigkeit zu tun?«, fragte er, weil er keinen Zusammenhang erkennen konnte.

»Denken Sie mal nach. All diese unerschütterlichen Leute. Die die Ohren steifhalten. Angesichts einer Tragödie die Ruhe bewahren. Manche sind tatsächlich so tapfer. Aber manche«, sie sprach jetzt noch leiser, »sind psychotisch. Sie empfinden einfach keinen Schmerz. Und wissen Sie, warum?«

Gamache schwieg. Neben ihm warf sich der Sturm gegen das Fenster, als wollte er sie daran hindern, das Gespräch fortzusetzen. Hagelkörner trommelten gegen die Scheibe, und Schnee wurde dagegengeweht und entzog das Dorf dahinter dem Blick, sodass es den Eindruck machte, als befänden sich Gamache und Myrna in einer eigenen Welt.

»Sie interessieren sich nicht für andere. Sie empfinden nicht so wie der Rest von uns. Sie sind wie der Unsichtbare Mann, eingehüllt in das Gewand der Menschlichkeit, aber darunter ist nichts außer Leere.«

Gamache spürte, wie es ihm kalt über den Rücken kroch, und er hatte Gänsehaut auf den Armen.

»Die Schwierigkeit besteht darin, eins vom anderen zu 
unterscheiden«, flüsterte Myrna, während sie gleichzeitig den Gemischtwarenhändler im Auge behielt. »Leute, die über Gleichmut verfügen, sind unglaublich tapfer. Sie nehmen den Schmerz an, durchleben ihn in seiner ganzen Stärke und lassen ihn los. Und wissen Sie was?«

»Was?«, flüsterte Gamache.

»Sie sehen genauso aus wie die Leute, denen das alles völlig egal ist, die gleichgültig sind. Gefasst, geduldig und gelassen. Wir bewundern das. Aber wer ist tapfer, und wer ist der nahe Feind?«

Gamache lehnte sich in seinem Sessel zurück und ließ sich vom Feuer wärmen. Der Feind, das wusste er jetzt, war nah.

Agent Lacoste und Agent Lemieux hatten Feierabend gemacht, und Inspector Beauvoir war allein im Besprechungsraum. Abgesehen von Nichol. Sie saß über ihren Computer gebeugt, ihr bleiches Gesicht sah aus wie das einer Leiche.

Die Uhr zeigte sechs. Zeit zu gehen. Er griff nach seiner Lederjacke und öffnete die Tür. Dann schloss er sie rasch wieder.

»Verflixt.«

»Was ist?« Nichol kam zu ihm. Beauvoir trat zur Seite und bedeutete ihr, die Tür zu öffnen. Mit einem argwöhnischen Blick kam sie der Aufforderung nach.

Ein eiskalter Regenguss traf sie und noch etwas anderes. Sie sprang zurück und stellte fest, dass irgendetwas auf dem Boden herumhüpfte. Hagel? Beschissener Hagel? Die Tür schlug im Wind hin und her, und als sie eine Hand ausstreckte, um sie zu schließen, sah sie im Lichtschein auch Schneeflocken durch die Luft wirbeln.

Beschissener Schnee?

Regen, Hagel und Schnee? Wo blieben die Frösche?

In diesem Augenblick läutete ein Telefon. Der blecherne Klingelton eines Handys. Ein vertrautes Geräusch, aber Beauvoir konnte es nicht einordnen. Seines war es jedenfalls nicht. Er sah Nichol an, die plötzlich wieder Farbe im Gesicht hatte. Genauer gesagt sah sie so aus, als hätte sie ein rachsüchtiger Leichenbestatter in der Mangel gehabt, denn auf ihren Wangen und ihrer Stirn prangten große rote Flecke. Der Rest war so wächsern bleich wie zuvor.

»Ich glaube, Ihr Handy klingelt.«

»Das ist nicht meins. Lacoste muss ihres vergessen haben.«

»Das ist Ihres.« Beauvoir trat auf sie zu. Er konnte sich denken, wer der Anrufer war. »Gehen Sie ran.«

»Falsche Nummer.«

»Wenn Sie es nicht tun, tu ich es.« Er trat noch einen Schritt auf sie zu, sie wich zurück.

»Nein, ich geh schon ran.« Sie klappte es langsam auf, offensichtlich hoffte sie, das Klingeln würde aufhören, bevor sie das Gespräch annehmen musste. Es klingelte jedoch weiter. Beauvoir machte noch einen Schritt. Nichol sprang zurück, aber sie war nicht schnell genug. Blitzschnell hatte Beauvoir ihr das Telefon aus der Hand genommen.

»Guten Tag«, sagte er.

Die Leitung war tot.

Das Bistro war nahezu leer. Das Feuer im Kamin knisterte leise und tauchte den Raum abwechselnd in einen bernsteinfarbenen und einen rötlichen Schimmer. Es war warm, behaglich und still, abgesehen von dem einen oder anderen dumpfen Scheppern, wenn der Sturm einen neuen Angriff startete.

Beauvoir zog ein Buch aus seiner Aktentasche.

»Großartig«, sagte Gamache und nahm ihm das Jahrbuch ab. Er lehnte sich in einem Sessel zurück, setzte seine Brille auf, griff nach seinem Rotwein und verschwand. Beauvoir dachte, dass er den Chef kaum jemals glücklicher und zufriedener sah, als wenn er ein Buch in der Hand hatte.

Beauvoir nahm sich eine Scheibe knuspriges Baguette, beschmierte sie dick mit Pastete und aß. Draußen heulte der Sturm. Hier drinnen war es ruhig und friedlich.

Ein paar Minuten später öffnete sich die Tür, und Jeanne Chauvet wehte herein, nasse Haare und ein erschrockener Ausdruck hafteten ihr im Gesicht. Gamache erhob sich und deutete eine Verbeugung an. Sie setzte sich an einen Tisch, der von dem der beiden Männer möglichst weit entfernt stand.

»Wetten, dass Nichol sie aus der Pension vertrieben und in den Sturm hinausgejagt hat? Nur sie schafft es, einer Frau Angst 
einzujagen, die sich ihre Brötchen damit verdient, dass sie die Toten auferweckt.«

Ihre Vorspeisen wurden serviert. Vor Gamache stellte Gabri einen Teller Hummercremesuppe und vor Beauvoir eine französische Zwiebelsuppe.

Die beiden Männer setzten ihr Gespräch beim Essen fort. Das war für Beauvoir der schönste Teil bei den Ermittlungen. Wenn er mit dem Chief Inspector den Kopf zusammenstecken konnte. Gedanken, Überlegungen austauschen. Nichts Offizielles, ohne Notizen zu machen. Nur laut denken. Bei Essen und Trinken.

»Ist Ihnen etwas Besonderes aufgefallen?«, fragte Gamache und klopfte auf das Jahrbuch. Seine Suppe war cremig und schmeckte intensiv nach Hummer und einem Spritzer Cognac.

»Ich denke, die Unterschrift unter ihrem Abschlussfoto könnte vielleicht von Bedeutung sein.«

»Die Bemerkung über das Gefängnis Tanguay. Ja, das ist mir auch aufgefallen.«

Erneut wandte sich Gamache den Abschlussfotos zu, dieses Mal musterte er Hazel. Offensichtlich war sie kurz vor der Aufnahme im Schönheitssalon gewesen. Ihre Haare waren auftoupiert, die aufgerissenen Augen waren viel zu dick mit Eyeliner umrandet. Unter dem Bild stand: Hazel begeisterte sich für Sport und Literatur. Ist durch nichts aus der Ruhe zu bringen, wird aber auf der Lustigkeitsskala nie die Höhe von
 MAD
 erreichen.


Durch nichts aus der Ruhe zu bringen, dachte Gamache und fragte sich, ob das ein Zeichen für Gleichmut oder für Gleichgültigkeit war. Wer ließ sich denn durch nichts aus der Ruhe bringen?

Er blätterte zur Seite der Theatergruppe weiter. Da war Hazel, lächelnd, den Arm um eine stark geschminkte Schauspielerin gelegt. Unter dem Foto stand: Madeleine Gagnon als Rosalind in »Wie es euch gefällt«.
 Der Bericht über die Schulaufführung, ein rauschender Erfolg, stammte von der Regisseurin, Hazel Lang.

»Ich frage mich, wie Madeleine Zeit für all das hatte. Sport, Theatergruppe«, sagte Beauvoir. »Sie war sogar Cheerleader.« Er blätterte weiter, bis er die Seite gefunden hatte. »Hier, sehen Sie? Das ist sie.«

Kein Zweifel, das war Madeleine, mit einem strahlenden Lächeln 
und glänzenden Haaren, selbst auf dem Schwarz-Weiß-Foto. Alle Mädchen trugen kurze Röcke. Enge Oberteile. Frische, fröhliche Gesichter. Alle jung, alle hübsch. Gamache las die Namen der Gruppe. Monique, Joan, Madeleine, Georgette. Eine fehlte. Ein Mädchen namens Jeanne. Jeanne Potvin.

»Ist Ihnen der Name des fehlenden Cheerleaders aufgefallen?«, fragte Gamache. »Jeanne.«

Er drehte das Buch so, dass Beauvoir das Bild sehen konnte, und blickte zu der Frau, die allein an ihrem Tisch saß.

»Sie glauben doch nicht …« Beauvoir deutete mit dem Kopf in ihre Richtung.

»Es sind schon merkwürdigere Dinge passiert.«

»Wie Séancen und Geistererscheinungen? Glauben Sie etwa, dass sie sich auf magische Weise von einem hübschen Cheerleader in das da verwandelt hat?«

Die beiden Männer betrachteten die unscheinbare Frau, die einen farblosen Pullover und Hosen trug.


»Zwischen Steinen sah ich Blumen wachsen. Und hässliche Männer gute Taten vollbringen«,
 sagte Gamache, ohne den Blick von Jeanne Chauvet zu wenden.

In diesem Augenblick kam Olivier mit dem Hauptgang. Beauvoir war in doppelter Hinsicht erleichtert. Er bekam nicht nur etwas zu essen, sondern der Chef wurde auch davon abgehalten, noch mehr Verse zu rezitieren. Beauvoir war es allmählich leid, so zu tun, als würde er Sachen verstehen, die ihm ein völliges Rätsel waren.

Gamaches Coq au vin hüllte ihren Tisch mit seinem kräftigen, würzigen Aroma und einem unerwarteten Hauch von Ahorn ein. Auf einem Extrateller lagen zarte junge Bohnen und glasierte Babykarotten. Vor Beauvoir wurde ein riesiges über Holzkohlenfeuer gegrilltes Steak mit gerösteten Zwiebeln abgestellt. Auf seinem Beilagenteller lag ein Berg Pommes frites. Beauvoir hätte in diesem Moment ruhig und zufrieden sterben können, allerdings hätte er dann die Crème brûlée zum Nachtisch versäumt.

»Was glauben Sie, wer es war?«, fragte Beauvoir und steckte eine Gabel Pommes frites in den Mund.

»Dafür, dass sie eine so beliebte Frau war, scheint es eine endlose Liste von Verdächtigen zu geben«, sagte Gamache. »Sie wurde von 
jemandem umgebracht, der Zugriff auf Ephedra hatte und von der Séance wusste. Aber der Mörder wusste wahrscheinlich noch etwas anderes.«

»Und das wäre?«

»Dass Madeleine Favreau an einer Herzschwäche litt.«

Gamache informierte Beauvoir über den Bericht der Gerichtsmedizinerin.

»Das hat keiner von den Leuten, mit denen wir gesprochen haben, erwähnt«, sagte Beauvoir und trank einen Schluck Bier. »Könnte es sein, dass der Mörder nichts davon wusste? Er dachte, es würde genügen, ihr das Ephedra zu verabreichen und sie in das alte Hadley-Haus zu locken.«

Gamache tunkte mit einem Stück weichem Brot Soße auf. »Schon möglich.«

»Aber wenn Madeleine ein schwaches Herz hatte, warum hat sie es dann geheim gehalten?«

Was mochte Madeleine sonst noch für Geheimnisse gehütet und schreiend mit ins Grab genommen haben?

»Vielleicht hatte der Mörder einfach nur Glück«, sagte Beauvoir. Die beiden Männer wussten jedoch, dass bei diesem Mord zwar viele Dinge eine Rolle gespielt hatten, aber Glück war keines davon.
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Jeanne Chauvet saß mit dem Rücken zum Zimmer und versuchte sich den Anschein zu geben, als wäre sie gerne allein. Als wäre sie gebannt von dem munter prasselnden Feuer. Als wäre sie nicht verletzt von den kalten Blicken der Dorfbewohner, die fast so schneidend waren wie der eisige Sturm draußen. Als würde sie dazugehören. Zu Three Pines.

Sie hatte sich von dem Moment an, als ihr kleines Auto vor ein paar Tagen die Rue du Moulin hinuntergetuckert war, hier wohlgefühlt, das Dorf erstrahlte im hellen Sonnenlicht, die Bäume waren mit den ersten zartgrün knospenden Blättern überhaucht, die Leute hatten sich freundlich lächelnd zugenickt. Manche hatten sich sogar verbeugt, wie Gamache just in diesem Moment, auf eine so höfliche und ritterliche Art, wie es sie nur in diesem magischen Tal zu geben schien.

Jeanne Chauvet hatte genug von der Welt gesehen, von dieser und von anderen, um einen magischen Ort zu erkennen. Three Pines war einer. Sie hatte das Gefühl, als wäre sie ihr Leben lang geschwommen, und plötzlich hätte sich eine Insel vor ihr erhoben. In dieser Nacht hatte sie sich in der Pension in das Bett mit der frisch gestärkten Bettwäsche sinken lassen und war von den Teichfröschen in den Schlaf gesungen worden. Die Müdigkeit von Jahren fiel langsam von ihr ab. Es war eine Erschöpfung, die keine körperliche Ursache hatte, vielmehr fühlten sich ihre Knochen an, als wären sie versteinert, zu Fossilien geworden, und würden sie auf einen mit Pflanzen überwucherten Grund hinunterziehen.

An diesem Abend im Bett wusste sie, dass Three Pines sie gerettet hatte. Schon als sie die Broschüre in ihrer Post gefunden hatte, hatte sie so etwas wie Hoffnung verspürt.

Bis sie an diesem Freitagabend bei der Séance Madeleine gesehen hatte, da war ihre Insel versunken, genau wie Atlantis. Das Wasser 
drohte über ihrem Kopf zusammenzuschlagen.

Sie nahm einen Schluck von Oliviers starkem, aromatischem Kaffee, der durch die Sahne die Farbe von Karamell hatte, und tat so, als hätten sich die an ihrem ersten Abend so freundlichen Dorfbewohner nicht in Stein verwandelt, kalt, hart und unversöhnlich. Sie konnte fast sehen, wie sie mit Fackeln in den Händen und Grauen in den Augen auf sie zumarschierten.

Alles nur wegen Madeleine. Einige Dinge änderten sich nie. Jeanne hatte nie etwas anderes gewollt, als dazuzugehören, und Madeleine hatte nie etwas anderes getan, als ihr das zu verwehren.

»Dürfen wir uns zu Ihnen gesellen?«

Jeanne blickte erschrocken auf. Armand Gamache und Jean Guy Beauvoir sahen auf sie herunter, Gamache mit einem netten Lächeln auf den Lippen, seine Augen nachdenklich und freundlich. Der andere machte einen mürrischen Eindruck.

Er will nicht hier bei mir sein, dachte Jeanne. Um das festzustellen, musste sie nicht einmal ein Medium sein.

»Bitte.« Sie deutete auf die gepolsterten Sessel zu beiden Seiten des Kamins, deren verblasste Bezüge vom Feuer erwärmt waren.

»War’s das, oder haben Sie vor, noch öfter den Platz zu wechseln?«, moserte Gabri.

»Die Nacht ist noch jung, patron
.« Gamache lächelte. »Darf ich Ihnen etwas bringen lassen?«, fragte er Jeanne.

»Danke, ich habe noch Kaffee.«

»Wir wollten gerade etwas Hochprozentiges bestellen. Der Abend lädt geradezu dazu ein.« Er warf einen Blick zu dem Sprossenfenster, in dem sich der gemütliche Gastraum des Bistros spiegelte. Die alten Scheiben erzitterten unter einem Windstoß, und ein leises Klirren sagte ihnen, dass der Sturm noch nicht vorüber war.

»Gott«, seufzte Gabri, »wie können wir nur in einem Land leben, das uns so etwas antut?«

»Ich hätte gerne einen Espresso und einen Brandy mit Benedictine«, sagte Beauvoir.

Gamache wandte sich Jeanne zu. Aus irgendeinem Grund hatte sie das Gefühl, sie wäre in Gesellschaft ihres Vaters oder sogar ihres Großvaters, obwohl der Chief Inspector vermutlich nicht einmal zehn Jahre älter als sie war. Er hatte etwas Altertümliches an sich, 
so als entstamme er einer anderen Epoche, einer anderen Ära. Sie fragte sich, ob er Schwierigkeiten mit dieser Welt hatte. Aber sie glaubte nicht.

»Ja, bitte, ich hätte gerne einen …« Sie überlegte einen Moment, dann drehte sie sich zu dem Regal mit den Schnapsflaschen hinter der Theke. Tia Maria, Crème de Menthe, Cognac. Sie drehte sich zu Gabri zurück: »Ich hätte gerne einen Cointreau, s’il vous plaît
.«

Gamache bestellte ebenfalls, und bis ihre Getränke kamen, plauderten sie über das Wetter, die Eastern Townships und den Zustand der Straßen.

»Verfügen Sie schon immer über diese medialen Fähigkeiten, Madame Chauvet?«, fragte Gamache, nachdem Gabri zögerlich gegangen war.

»Ich glaube schon, aber mir wurde erst, als ich ungefähr zehn Jahre alt war, klar, dass nicht jeder die Welt wie ich sieht.« Sie hob das winzige Glas an die Nase und sog den Geruch ein. Orange, süß und irgendwie warm. Allein der Geruch ließ ihr Tränen in die Augen steigen. Sie führte das Glas zum Mund und benetzte ihre Lippen mit der sirupartigen Flüssigkeit. Dann ließ sie das Glas sinken und leckte über die Lippen. Sie wollte, dass dieser Moment nicht verging. Der Geschmack, der Geruch, der Anblick. Die Gesellschaft.

»Wie haben Sie es herausgefunden?«

Normalerweise sprach sie nicht über diese Dinge, allerdings fragten die Leute normalerweise auch nicht danach. Sie zögerte und ließ ihren Blick eine Weile auf Gamache ruhen. Dann fing sie an zu reden.

»Es war auf der Geburtstagsfeier einer Freundin. Ich betrachtete den Berg von Geschenken und wusste genau, was in den einzelnen Verpackungen steckte.«

»Nun, solange Sie es nicht sagten«, meinte Gamache, dann blickte er sie prüfend an. »Aber das haben Sie getan, nicht wahr?«

Beauvoir fühlte sich geradezu persönlich beleidigt, dass sich der Chef auf einmal selbst als Wahrsager betätigte. Schließlich war er es, der mit einer Glückshaube geboren worden war. Nachdem Nichol in die Pension zurückgerast war, hatte er den Spätnachmittag damit verbracht, im Internet nach Informationen über Glückshauben zu surfen. Es hatte eine Weile gedauert, bis er sich durch die ganzen 
medizinischen Seiten mit den makabren Fotos gewühlt hatte. Darauf hätte er verzichten können. Doch dann stieß er auf eine Seite, die die Sache anders aussehen ließ: Den mit Glückshaube Geborenen wurde seit alters her Geistesgröße, Großzügigkeit und advokatische Beredsamkeit nachgesagt. Das erklärte vieles.

»Ja«, sagte Jeanne gerade. »Ich plapperte munter drauflos, was sich in den verschiedenen Geschenken verbarg, und hatte die Hälfte schon durch, als das Geburtstagskind zu heulen anfing. Ich erinnere mich bis auf den heutigen Tag daran, wie ich mich in dem Zimmer umsah. Alle Mädchen, meine Freundinnen, starrten mich an. Wütend und aufgebracht. Und hinter ihnen die Mütter. Erschrocken.

Danach war nichts mehr wie vorher. Ich glaube, ich hatte schon immer Dinge gesehen, aber ich war davon ausgegangen, dass das alle taten. Stimmen hörten, Geister sahen. Wussten, was als Nächstes passieren würde. Nicht immer. Aber doch oft genug.«

Sie klang fröhlich, während sie erzählte, aber Gamache war überzeugt, dass es schlimm für sie gewesen war. Er sah über seine Schulter zu den anderen Gästen, die an ihren Tischen saßen und entspannt und in Ruhe zu Abend aßen. Keiner von ihnen war zu Jeanne getreten. Die Irre, die Hexe. Es waren freundliche Leute, das wusste er. Aber selbst freundliche Leute konnten sich fürchten.

»Das muss schwer gewesen sein«, sagte der Chef.

»Andere haben es schwerer. Glauben Sie mir, das weiß ich. Ich bin niemandes Opfer, Chief Inspector. Abgesehen davon habe ich noch nie meine Schlüssel verlegt. Können Sie das von sich auch behaupten?«

Während sie das sagte, sah sie von Gamache zu Jean Guy Beauvoir und wurde auf einmal viel ernster. Ihr Blick wurde so verständnisvoll, so fürsorglich, dass er beinahe damit herausgeplatzt wäre, dass auch er noch nie, wirklich nie seine Schlüssel verlegt hatte.

Er war mit einer Glückshaube auf die Welt gekommen. Er hatte seine Mutter angerufen und gefragt, und nach einem kurzen Zögern hatte sie es zugegeben.

»Aber Maman, warum hast du mir nie etwas davon erzählt?«

»Es war mir zu peinlich. Damals schämte man sich noch für so etwas, Jean Guy. Selbst die Nonnen im Krankenhaus gerieten 
darüber in Aufregung.«

»Aber warum denn?«

»Ein Baby, das mit einer Glückshaube zur Welt kommt, ist entweder verflucht oder gesegnet. Es bedeutet, dass du Dinge siehst und weißt.«

»Und? Ist das so?« Er kam sich bei der Frage wie ein Idiot vor. Das sollte er nun wirklich selbst wissen.

»Ich habe keine Ahnung. Jedes Mal, wenn du etwas Merkwürdiges gesagt hast, haben wir es ignoriert. Nach einer Weile hast du damit aufgehört. Es tut mir leid, Jean Guy. Vielleicht war das nicht richtig, aber ich wollte nicht, dass du verflucht bist.«

Ich oder du?, hätte er beinahe gefragt.

»Aber vielleicht liegt ja ein Segen auf mir, Maman.«

»Auch das kann ein Fluch sein, mein Lieber.«

Seine Mutter hatte ihn mit einem Schleier, der seinen ganzen Kopf einhüllte, zur Welt gebracht. Etwas zwischen ihm und dieser Welt. Eine Membran, die bei seiner Mutter hätte bleiben sollen, aber aus irgendeinem Grund bei ihm gelandet war. Das kam höchst selten vor, und selbst heute noch glaubten seinen Recherchen nach viele Leute, dass die mit einer Glückshaube Geborenen dazu bestimmt waren, ein ungewöhnliches Leben zu führen. Ein Leben voller Geister, die der Toten und Sterbenden. Und der Fähigkeit, einen Blick in die Zukunft werfen zu können.

War er deshalb bei der Mordkommission? Verbrachte er deshalb seine Tage mit frisch Verstorbenen und jagte Leute, die Geister schufen? Seit mehr als einem Jahrzehnt belächelte und kritisierte er seinen Chef und zog ihn damit auf, dass er sich so sehr auf seine Intuition verließ. Worauf dieser immer nur mit einem freundlichen Nicken antwortete und weitermachte, während er selbst sich vor der Vollkommenheit der Fakten verbeugte, von Dingen, die man berühren, sehen, spüren und hören konnte. Aber jetzt kam er ins Grübeln.

»Was hat Sie hierhergebracht?«, fragte Gamache Jeanne Chauvet.

»Ich bekam mit der Post eine Broschüre. Die Pension machte einen sehr angenehmen Eindruck, und ich hatte dringend ein bisschen Erholung nötig. Aber habe ich Ihnen das nicht schon erzählt?«

»Muss man sich von der Arbeit als Medium wirklich erholen?«, fragte Beauvoir mit plötzlich erwachtem Interesse.

»Von der Arbeit als Empfangsdame bei einem Autohändler. Jedenfalls brauchte ich Erholung, und das hier schien genau das Richtige zu sein.«

Sollte sie ihnen auch den Rest erzählen? Was quer über die Broschüre geschrieben war? Sie hatte einen Stapel dieser Broschüren im Vestibül der Pension gesehen, und auf denen stand nichts. Hatte sich wirklich jemand die Mühe gemacht, diesen merkwürdigen Satz zu schreiben, nur um sie hierher nach Three Pines zu locken? Oder war sie paranoid?

»Woher stammen Sie?«, fragte Gamache.

»Montréal. Dort geboren und aufgewachsen.«

Gamache reichte ihr das Jahrbuch. »Kommt Ihnen das bekannt vor?«

»Das ist ein Jahrbuch. Ich habe auch eins von meiner Schule. Ich habe allerdings seit Jahren keinen Blick mehr reingeworfen. Vielleicht ist es mir sogar inzwischen abhandengekommen.«

»Haben Sie nicht gesagt, dass Sie nie etwas verlieren?«, fragte Beauvoir.

»Nichts, das ich nicht verlieren will.« Sie lächelte und gab Gamache das Buch zurück.

»Welche Highschool haben Sie besucht?«, fragte Gamache.

»Gareth James Highschool in Verdun. Warum?«

»Wir versuchen, einige Dinge zu klären.« Armand Gamache ließ seinen Cognac in aller Gemütsruhe im Glas kreisen. »Die Leute bringen selten jemanden um, den sie nicht kennen. Dieser Fall ist merkwürdig.«

Er ließ die Bemerkung genau so stehen, weil er nicht den Eindruck hatte, dass er sie erklären musste. Jeanne schwieg einen Moment.

»Der Fall hat etwas mit Nähe zu tun«, sagte sie dann ruhig. »Nein, noch mehr. Es kommt mir vor, als hätte er etwas mit Beengtheit zu tun.«

Gamache nickte und betrachtete noch immer die bernsteinfarbene Flüssigkeit in seinem Glas. »Am Ostersonntag hat die Vergangenheit Madeleine Favreau eingeholt, im alten Hadley-Haus. Sie haben dort etwas zum Leben erweckt.«

»Schieben Sie das bloß nicht mir in die Schuhe. Man hat mich dazu aufgefordert, die Séance abzuhalten. Es war nicht meine Idee.«

»Sie hätten Nein sagen können«, erwiderte er. »Sie meinten eben, dass Sie Dinge wissen, Dinge spüren, Dinge sehen. Konnten Sie nicht sehen, was kam?«

Draußen heulte der Wind, als Jeanne Chauvet an jenen Abend in ebendiesem Bistro zurückdachte. Jemand hatte eine weitere Séance vorgeschlagen. Jemand hatte das alte Hadley-Haus vorgeschlagen. Etwas war passiert, sie hatte es gespürt. Unmerklich hatte sich Angst in diesem lustigen und netten Kreis breitgemacht.

Sie hatte Madeleine einen verstohlenen Blick zugeworfen, der lachenden Madeleine, die erschöpft und nervös wirkte. Madeleine hatte sie nicht einmal wiedererkannt.

Jeanne hatte den kaum verhohlenen Widerwillen gesehen, den Mad bei der bloßen Vorstellung, eine Séance im alten Hadley-Haus abzuhalten, offensichtlich empfunden hatte. Das hatte gereicht. Ein Lastwagen hätte in diesem Moment auf sie alle zurasen können, und Jeanne hätte doch nur die Möglichkeit gesehen, Madeleine Schaden zuzufügen.

Sie hätte den Teufel getan und die zweite Séance abgelehnt.
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Solltest du nicht im Atelier sein?, fragte Peter, goss sich noch einen Kaffee ein und trat an den langen Holztisch in der Küche. Er hatte sich geschworen, nichts zu sagen. Auf jeden Fall, Clara nicht daran zu erinnern, dass ihr langsam die Zeit davonrannte. Das Letzte, was sie jetzt hören wollte, war, dass in ein paar Tagen Denis Fortin kommen würde. Um ihr nach wie vor unvollendetes Werk zu sehen.

»Er wird in weniger als einer Woche hier sein«, hörte er sich sagen. Es war, als flüstere ein Teufelchen ihm die Worte ein.

Clara starrte auf die Zeitung. Die Titelseite brachte einen Bericht über den furchtbaren Sturm, der Bäume entwurzelte, Straßen unpassierbar machte, die gesamte Stromversorgung in Québec unterbrach und dann sang- und klanglos wieder verschwand.

Am Morgen war es bewölkt gewesen, und es hatte leicht genieselt. Ein ganz normaler Apriltag. Der Schnee und der Hagel waren bis zum Morgen weggeschmolzen, und das Einzige, was noch an den Sturm erinnerte, waren abgerissene Zweige und umgeknickte Blumen.

»Ich weiß, dass du es schaffst.« Peter setzte sich neben sie. Clara sah erschöpft aus. »Aber vielleicht solltest du eine kleine Pause machen. Ein paar Stunden nicht an das Bild denken.«

»Spinnst du?« Sie sah auf. Ihre Augen waren blutunterlaufen, und er fragte sich, ob sie geweint hatte. »Das ist die Chance meines Lebens. Ich habe keine Zeit zu verlieren.«

»Aber wenn du in diesem Zustand weiter daran arbeitest, verdirbst du es vielleicht noch mehr.«

»Noch mehr?«

»So habe ich es nicht gemeint. Tut mir leid.«

»Oje, was soll ich bloß tun?« Sie rieb sich die müden Augen. Sie war fast die ganze Nacht wach gewesen, zuerst hatte sie sich nur im Bett gewälzt und versucht, wieder einzuschlafen. Dann hatte sie sich 
mit dem Bild herumgequält. Sie wusste überhaupt nicht mehr, was sie eigentlich damit im Sinn gehabt hatte.

Nahm Madeleines Tod sie so sehr mit, dass sie den Kopf nicht frei genug hatte, um malen zu können? Das war ein praktischer und beruhigender Gedanke.

Peter nahm ihre schmalen Hände und sah, dass sie mit blauer Ölfarbe vollgekleckert waren. Hatte sie sie gestern nicht gereinigt oder war sie heute Morgen schon im Atelier gewesen? Automatisch fuhr er mit dem Daumen über die Flecke und verwischte sie dabei. Die Farbe war frisch.

»Wie wär’s mit einer kleinen Essenseinladung? Wir könnten Gamache und ein paar andere Leute einladen. Ich wette, er würde zur Abwechslung gerne mal schlichte Hausmannskost essen.«

Kaum hatte er die Worte gesagt, erkannte er, wie grausam jedes einzelne von ihnen klang. Das war das Allerletzte, was Clara tun sollte. Sie durfte nicht abgelenkt werden, sie musste durch diese Angst durch, musste ungestört in ihrem Atelier arbeiten. Gerade jetzt eine Essenseinladung wäre das Dümmste, was sie tun konnte.

Spinnt er jetzt völlig?, fragte sich Clara. Das Bild war eine Katastrophe, und Peter schlug vor, eine Party zu veranstalten? Eines war ihr allerdings geblieben, nachdem sie ihr Talent, ihre Muse, ihre Inspiration und ihren Mut verloren zu haben schien: Geblieben war ihr die Gewissheit, dass Peter nur das Beste für sie wollte.

»Gute Idee.« Sie lächelte gequält. Panik, stellte sie fest, war anstrengend. Sie sah auf die Uhr am Herd. Halb acht. Sie nahm ihren Kaffee und rief Lucy, ihren Golden Retriever, dann zog sie Mantel und Gummistiefel an, setzte eine Mütze auf und ging nach draußen.

Die Luft roch frisch und sauber, oder auch nicht sauber, aber wenigstens natürlich. Erde. Sie roch nach jungen Blättern, Wald und Erde. Und Wasser. Und nach verbranntem Holz. Der Tag roch wunderbar, aber im Garten sah es schlimm aus. Der Sturm hatte sämtliche Tulpen und Osterglocken zu Boden gedrückt. Sie bückte sich und hob eine auf, hoffte, sie würde begreifen, was sie zu tun hatte, aber sie fiel sofort wieder um, als sie sie losließ.

Clara war nie eine Gärtnerin gewesen. Ihre ganze Kreativität floss in ihre Bilder. Daher war es ein glücklicher Umstand, dass Myrna gerne gärtnerte und ein noch glücklicherer, dass sie keinen eigenen 
Garten besaß.

Im Tausch gegen Essenseinladungen und Filmabende hatte Myrna in dem recht bescheidenen Garten von Clara und Peter bezaubernde Beete mit Rosen und Pfingstrosen, Rittersporn und Fingerhut angelegt. Aber im späten April zeigten nur die Zwiebelgewächse ihre ersten vorwitzigen Blüten, und das hatten sie jetzt davon.

Armand Gamache war von einem leisen Klopfen an seiner Tür geweckt worden. Sein Wecker zeigte 6 Uhr 10 an. Dämmerlicht sickerte durch die Vorhänge in sein gemütliches Zimmer. Er lauschte, da hörte er es erneut klopfen. Er kroch aus dem Bett, schlüpfte in seinen Morgenmantel und öffnete die Tür. Gabri stand davor, die dichten dunklen Haare standen ihm in alle Richtungen vom Kopf ab. Er war nicht rasiert und trug einen ausgebeulten Bademantel und Schlappen aus Kunstfell. Man konnte den Eindruck bekommen, dass Gabri immer mehr verwahrloste, je eleganter und schicker Olivier wurde. Die Welt im Gleichgewicht.

Olivier musste heute besonders gut aussehen, dachte Gamache.


»Désolé«,
 flüsterte Gabri. Er hob die Hand und Gamache sah eine Zeitung. Sein Herz setzte einen Schlag aus.

»Die haben wir gerade bekommen. Ich dachte, Sie wollen es vielleicht als Erster sehen.«

»Als Erster?«

»Na ja, nach mir natürlich, und Olivier.«

»Das ist sehr freundlich von Ihnen, Gabri. Vielen Dank.«

»Ich koche gerade Kaffee. Kommen Sie doch runter, wenn Sie fertig sind. Wenigstens hat sich der Sturm gelegt.«

»Meinen Sie?«, sagte Gamache und lächelte. Er schloss die Tür, warf die Zeitung aufs Bett, nahm eine Dusche und rasierte sich. Erfrischt betrachtete er die Zeitung, ein schwarzgrauer Fleck auf dem weißen Bettzeug. Bevor ihn der Mut wieder verließ, blätterte er sie rasch durch.

Da war es. Schlimmer, als er erwartet hatte.

Er kniff den Mund zusammen, seine Backenzähne mahlten aufeinander. Er merkte, wie ihm das Herz immer schwerer wurde, während er auf das Foto starrte. Seine Tochter Annie. Annie und ein 
Mann. Sie küssten sich.

»Anne Marie Gamache mit ihrem Liebhaber, Maître Paul Miron von der Staatsanwaltschaft …«

Gamache schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, war das Foto immer noch da.

Er las den Artikel, las ihn ein zweites Mal. Zwang sich dazu, langsam zu lesen. Die widerlichen Worte zu kauen, zu schlucken und zu verdauen. Dann saß er ruhig da und dachte nach.

Minuten später rief er Reine-Marie an und riss sie aus dem Schlaf.

»Guten Abend, Gamache. Wie spät ist es denn?«

»Kurz vor sieben. Gut geschlafen?«

»Nicht besonders. Ich habe mich die halbe Nacht herumgewälzt. Und du?«

»Auch nicht besser«, gab er zu.

»Ich habe schlechte Nachrichten. Henri hat deine Lieblingshausschuhe gefressen, na gut, nur einen.«

»Das kann nicht sein, so etwas macht er doch sonst nicht. Komisch, dass er plötzlich damit anfängt.«

»Er vermisst dich einfach genauso sehr wie ich. Seine Liebe mag nicht klug sein, aber tief.«

»Du hast nicht zufällig meinen zweiten Hausschuh gefressen, oder?«

»Ich habe nur ein wenig an der Ferse genagt. Sieht man kaum.«

Danach schwieg Reine-Marie einen Moment. »Was ist los?«

»Noch ein Artikel.«

Er sah sie vor sich in dem Holzbett mit der Daunendecke und den frischen weißen Laken. Sie hatte sich sicher zwei Kissen in den Rücken gestopft und die Bettdecke bis an die Brust gezogen, um ihren nackten Oberkörper zu bedecken. Nicht aus Scham oder Scheu, sondern um sich warm zu halten.

»Ist es schlimm?«

»Ziemlich. Es geht um Annie.« Er glaubte zu hören, wie sie scharf die Luft einsog. »Man sieht sie, wie sie einen Mann küsst, den sie als Maître Paul Miron identifizieren. Ein Staatsanwalt. Verheiratet.«

»Genau wie sie«, sagte Reine-Marie. »Ach, der arme David. Die arme Annie. Was für eine dumme Unterstellung. Annie würde das David niemals antun. Niemandem. Nie.«

»Das glaube ich auch. Im Grunde behaupten sie, dass man mich nicht gemeinsam mit Arnot des Mordes angeklagt hat, weil ich Annie dazu gebracht habe, mit dem Staatsanwalt zu schlafen.«

»Armand! Das ist schrecklich. Wie können sie nur? Ich verstehe nicht, warum jemand so etwas macht.«

Gamache schloss die Augen und spürte, wie sich in seiner Brust ein Loch öffnete, wo Reine-Marie sein sollte. Er wünschte von ganzem Herzen, dass er jetzt bei ihr sein könnte. Sie halten könnte, seine starken Arme um sie legen könnte. Und dass sie ihn halten würde.

»Was sollen wir tun, Armand?«

»Nichts. Wir lassen uns davon nicht berühren. Ich rufe Annie an und rede mit ihr. Gestern Abend habe ich mit Daniel gesprochen. Er scheint ganz gut damit fertig zu werden.«

»Was wollen diese Leute?«

»Sie wollen, dass ich meinen Hut nehme.«

»Warum?«

»Rache für Arnot. Ich bin zum Symbol für die Schande geworden, die er über die Sûreté gebracht hat.«

»Nein, das ist es nicht, Armand. Ich glaube, du bist zu mächtig geworden.«

Nachdem er das Telefonat mit seiner Frau beendet hatte, rief er seine Tochter an und weckte auch sie. Sie verließ leise das Schlafzimmer, um mit ihm zu sprechen, dann hörte sie, dass David aufstand.

»Dad, ich muss mit David reden. Ich rufe dich später an.«

»Annie, es tut mir leid.«

»Das ist doch nicht deine Schuld. Oje, er geht runter, um die Zeitung zu holen. Ich muss auflegen.«

Einen Moment lang stellte sich Armand Gamache die Szene in ihrem Haus im quartier
 Plateau Mont-Royal vor. David mit zerzausten Haaren, völlig verwirrt. Er liebte Annie so sehr. Annie, ungestüm, ehrgeizig, voller Leben. Und bis über beide Ohren in David verliebt.

Er nahm ein weiteres Mal den Hörer. Um seinen Freund und Vorgesetzten Michel Brébeuf anzurufen.

»Ja, hallo«, hörte er die vertraute Stimme.

»Störe ich?«

»Keineswegs, Armand.« Die Stimme klang angenehm und freundlich. »Ich wollte dich ohnehin heute Morgen anrufen. Ich habe gestern die Zeitung gesehen.«

»Hast du die von heute schon gelesen?«

Michel schwieg, dann hörte Gamache ihn rufen: »Catherine, ist die Zeitung schon da? Ja? Könntest du sie mir bringen? Einen Moment, bitte, Armand.«

Gamache hörte es rascheln, als Brébeuf die Seiten umblätterte. Dann wurde es still.

»Mon Dieu. Armand, c’est terrible. C’est trop.
 Hast du schon mit Annie gesprochen?«

Sie war Michels Patenkind und sein besonderer Liebling.

»Gerade eben. Sie hatte den Artikel noch nicht gesehen. Im Moment redet sie mit David. Die Geschichte stimmt natürlich nicht.«

»Wirklich? Ich hätte es sofort geglaubt!«, sagte Brébeuf. »Selbstverständlich ist es eine Lüge. Wir wissen alle, dass Annie sich niemals auf eine Affäre einlassen würde. Es wird langsam gefährlich, Armand. Alle möglichen Leute werden diesen Mist glauben. Vielleicht solltest du die Sache erklären.«

»Dir?«

»Nein, der Presse. Auf dem ersten Foto sieht man dich und Daniel miteinander reden. Ruf doch einfach den Herausgeber an und informier ihn. Ich bin sicher, du hast eine Erklärung für den Umschlag. Was war eigentlich drin?«

»In dem Umschlag, den ich Daniel gegeben habe? Nichts Besonderes.«

Stille am anderen Ende der Leitung. Schließlich sagte Brébeuf mit ernster Stimme. »Armand, war es etwa ein Crêpe
?«

Gamache lachte. »Wie hast du das nur herausgefunden, Michel? Genau das war es. Ein altes Familien-Crêpe, das noch meine grand-mère
 gebacken hat.«

Brébeuf lachte ebenfalls, dann wurde er wieder ernst. »Du musst diesem Treiben ein Ende setzen, sonst wird alles nur noch schlimmer. Halt eine Pressekonferenz ab, sag ihnen, dass Daniel dein Sohn ist. Sag ihnen, was in dem Umschlag war. Setz Sie über Annie in 
Kenntnis. Was ist schon dabei?«

Ja, was?

»Die Lügen werden nie ein Ende nehmen, Michel. Das weißt du. Dieses Monster hat unzählige Köpfe. Schneid einen ab, und es wachsen ihm zwei stärkere und gemeinere nach. Wenn wir reagieren, wissen sie, dass sie uns getroffen haben. Ich werde es nicht tun. Und ich werde nicht zurücktreten.«

»Du benimmst dich wie ein Kind.«

»Kinder können sehr klug sein.«

»Kinder sind eigensinnig und egoistisch«, erwiderte Brébeuf. Sie schwiegen. Michel Brébeuf zwang sich, den Mund zu halten. Bis fünf zu zählen. Den Eindruck zu vermitteln, er denke nach. Dann ergriff er erneut das Wort.

»Mach, was du willst, Armand. Aber lass mich im Hintergrund ein paar Strippen ziehen. Ich habe ganz gute Kontakte zu den Zeitungen.«

»Danke, Michel. Ich weiß das zu schätzen.«

»Gut. Mach dich an die Arbeit, konzentrier dich auf die Ermittlungen. Lass dich von dem hier nicht aus der Ruhe bringen und mach dir keine Sorgen. Ich werde mich darum kümmern.«

Armand Gamache kleidete sich an und ging die Treppe hinunter, mit jeder Stufe tauchte er tiefer in den Geruch nach starkem Kaffee ein. Ein paar Minuten tat er nichts, als an seinem Kaffee zu nippen, ein knuspriges Croissant zu essen und sich mit Gabri zu unterhalten. Der zerzaust aussehende Mann hatte mit dem Griff seines Bechers gespielt und Gamache von seinem Coming-out berichtet, wie er es seinen Eltern und den Kollegen in der Investment-Firma erzählt hatte. Während er redete, wurde Gamache klar, dass Gabri genau wusste, wie er sich fühlte. Nackt, bloßgestellt, dass man ihn dazu brachte, sich für etwas zu schämen, wofür man sich eigentlich nicht schämen musste. In seiner merkwürdig stillen Art sagte Gabri ihm, dass er nicht allein war. Gamache dankte Gabri, dann zog er seine Gummistiefel und die gewachste Barbour-Jacke an und machte sich zu einem Spaziergang auf. Er musste über vieles nachdenken, und er wusste, dass er bei einem Spaziergang immer zu den besten Lösungen kam.

Es nieselte leicht, und all die heiteren Frühlingsblumen lagen danieder wie junge, auf einem Schlachtfeld hingestreckte Soldaten. Zwanzig Minuten ging er so dahin, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Er ging um das kleine Dorf herum und beobachtete, wie es langsam aufwachte, wie die ersten Lichter hinter den Fenstern angingen, Hunde herausgelassen, Kaminfeuer entzündet wurden. Es war friedlich und ruhig.

»Hallo«, rief Clara Morrow. Sie stand in ihrem Garten, hielt einen Becher in der Hand und trug einen Regenmantel über dem Nachthemd. »Ich wollte mir den Schaden besehen. Haben Sie heute Abend Zeit? Wir dachten, wir laden ein paar Leute zum Abendessen ein.«

»Ja, gerne, vielen Dank. Möchten Sie mich nicht begleiten?« Gamache deutete auf den Weg, der um den Dorfanger führte.

»Warum nicht?«

»Was macht die Kunst? Ich habe gehört, dass Denis Fortin seinen Besuch angekündigt hat.« Ihre Miene verriet ihm, dass er mit beiden Füßen ins Fettnäpfchen getreten war. »Hätte ich lieber nicht fragen sollen?«

»Nein, nein. Ich ringe nur noch ein bisschen. Dinge, die vor ein paar Tagen noch völlig einleuchtend waren, erscheinen mir plötzlich zweifelhaft und unklar. Kennen Sie das?«

»Nur zu gut«, sagte er und lächelte kläglich.

Sie sah ihn an. Sie fühlte sich neben anderen oft dumm und ungeschickt. Neben Gamache nie.

»Was hielten Sie von Madeleine Favreau?«

Clara überlegte einen Moment. »Ich mochte sie. Sehr sogar. Wobei ich sie nicht besonders gut kannte. Sie war gerade erst dem Verein anglikanischer Frauen beigetreten. Ein Glück für Hazel.«

»Warum Glück?«

»Hazel sollte diesen September von Gabri die Leitung übernehmen, aber dann bot Madeleine an, dass sie das machen könnte.«

»Hat sich Hazel nicht darüber geärgert?«

»Sie waren ganz offensichtlich nie in einem Verein anglikanischer Frauen.«

»Das liegt nur daran, dass ich nicht anglikanisch bin.«

»Es ist ein netter Verein. Wir organisieren Gemeindetreffen und Teestunden, und zweimal im Jahr halten wir einen Kirchenflohmarkt ab. Aber das alles auf die Beine zu stellen, ist höllisch viel Arbeit.«

»Ach, so sieht die Hölle also aus.« Gamache lächelte. »Dann wird der Verein also von lauter Sündern geführt?«

»Selbstverständlich. Unsere Buße besteht darin, die Ewigkeit damit zu verbringen, um Freiwillige zu betteln.«

»Dann war Hazel also froh, die Leitung los zu sein?«

»Begeistert, wahrscheinlich. Deshalb hat sie Madeleine womöglich überhaupt nur mitgenommen. Die beiden waren ein gutes Team, obwohl sie so verschieden waren.«

»Inwiefern?«

»Na ja, in Madeleines Gesellschaft fühlte man sich immer wohl. Sie lachte viel und war eine gute Zuhörerin. Sie war einfach lustig. Aber wenn man krank war oder etwas brauchte, dann war Hazel für einen da.«

»Glauben Sie, dass Madeleine oberflächlich war?«

Clara zögerte. »Ich glaube, Madeleine war daran gewöhnt zu kriegen, was sie wollte. Nicht etwa, weil sie gierig war, sondern weil ihr alles einfach in den Schoß fiel.«

»Wussten Sie, dass sie Krebs hatte?«

»Ja, Brustkrebs.«

»War sie wieder gesund?«

»Madeleine?« Clara lachte. »Gesünder als Sie oder ich. Sie war das blühende Leben.«

»Hatte sie sich in den letzten Wochen oder Monaten verändert?«

»Verändert? Ich glaube nicht. Mir kam sie vor wie immer.«

Gamache nickte, dann fuhr er fort. »Wir gehen davon aus, dass ihr jemand die Substanz, die sie umbrachte, an diesem Abend heimlich ins Essen tat. Ist Ihnen irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen?«

»An unserem Kreis? Wenn da etwas gewöhnlich oder normal wäre, gäbe mir das mehr zu denken. Aber wollen Sie damit wirklich sagen, dass jemand, der bei dem Abendessen war, sie umgebracht hat? Ihr das Ephedra verabreicht hat?«

Gamache nickte.

Clara dachte darüber nach und ließ den Abend noch einmal Revue passieren. Wie das Essen eingetroffen war, aufgewärmt und 
aufgetragen wurde. Wie die Leute sich setzten. Die Schüsseln herumreichten.

Alles schien normal gewesen zu sein, so wie immer. Die Vorstellung, dass einer der Anwesenden Madeleine vergiftet haben sollte, war schrecklich, aber wenn sie ehrlich war, keine Überraschung. Wenn es Mord war, dann musste einer von ihnen der Mörder sein.

»Wir haben alle dasselbe gegessen und uns alle selbst bedient. Kann es sein, dass das Gift eigentlich für einen anderen der Anwesenden gedacht war?«

»Nein«, sagte Gamache. »Wir haben die Reste untersuchen lassen, nirgendwo sonst war Ephedra zu finden. Abgesehen davon haben Sie eben gesagt, dass Sie sich alle selbst bedient haben. Der Mörder muss Madeleine das Mittel praktisch direkt verabreicht haben, um sicher sein zu können, dass es die Richtige bekommt. Er hat es in das Essen auf ihrem Teller getan.«

Clara nickte. Sie meinte fast, die Hand mit dem Gift vor sich zu sehen, nur sah sie leider nicht den dazugehörigen Menschen. Sie dachte an die Gäste bei dem Essen. Monsieur Béliveau? Hazel und Sophie? Odile und Gilles? Wohl wahr, Odile waren schon viele Verse zum Opfer gefallen, aber sonst doch sicher nichts.

Ruth?

Peter sagte immer, Ruth wäre der einzige ihm bekannte Mensch, der eines Mordes fähig sei. Hatte sie es getan? Aber sie war ja bei der Séance nicht einmal dabei gewesen. Vielleicht musste sie das aber auch gar nicht.

»Hatte die Séance etwas damit zu tun?«, fragte sie.

»Ich glaube, sie war ein Bestandteil. Genau wie das Ephedra.«

Clara nippte an ihrem mittlerweile kalt gewordenen Kaffee, und sie gingen weiter.

»Was ich nicht ganz verstehe, ist, warum der Mörder beschlossen hat, sie an diesem Abend umzubringen.«

»Was meinen Sie damit?«, fragte Gamache.

»Warum gab er ihr das Ephedra bei einem Essen mit anderen Leuten? Wenn für den Mord eine Séance nötig war, warum machte er es dann nicht Freitagabend?«

Diese Frage verfolgte auch Gamache. Warum hatte er bis Sonntag 
gewartet? Warum hatte er sie nicht schon Freitag umgebracht?

»Vielleicht hat er es ja versucht«, sagte er. »Passierte an diesem Freitagabend irgendetwas Merkwürdiges?«

»Sie meinen irgendetwas Merkwürdiges, außer Kontakt zu den Toten aufzunehmen? Nicht, dass ich wüsste.«

»Mit wem aß Madeleine zu Abend?«

»Mit Hazel vermutlich. Nein, Moment, Madeleine ging zum Abendessen nicht nach Hause. Sie blieb hier.«

»Hat sie im Bistro zu Abend gegessen?«

»Nein, bei Monsieur Béliveau.« Sie sah zu seinem Haus, einem großen verschachtelten Schindelhaus auf der anderen Seite des Dorfangers. »Ich mag ihn. Wie die meisten Leute hier.«

»Die meisten, aber nicht alle?«

»Ihnen entgeht wohl nichts?«

»Wenn mir Sachen entgehen oder ich nicht darauf achte, dann fangen sie womöglich an zu wuchern und begraben einen Menschen unter sich. Das versuche ich zu verhindern.« Er lächelte.

»Nun, der einzige Mensch, der meines Wissens Monsieur Béliveau tatsächlich schneidet, ist Gilles Sandon. Wobei Gilles ein echtes Original ist. Kennen Sie ihn?«

»Er arbeitet im Wald, oder?«

»Baut wunderbare Möbel, aber ich glaube, es hat einen Grund, warum er mit Holz und nicht mit Menschen arbeitet.«

»Welches Verhältnis hat Monsieur Béliveau zu ihm?«

»Oh, ich glaube, er bekommt die Sticheleien gar nicht mit. Er ist ein so freundlicher, höflicher Mensch. An der Séance hat er nur Mad zuliebe teilgenommen. Ich habe gleich gemerkt, dass ihm das Ganze nicht behagte. Vielleicht wegen seiner verstorbenen Frau.«

»Weil er Angst hatte, dass sie zurückkommt?«

»Vielleicht«, Clara lachte. »Es war eine sehr enge Beziehung.«

»Glauben Sie, er rechnete damit, dass sie auftauchen würde?«

»Ginette, seine verstorbene Frau? Keiner von uns rechnete mit irgendetwas. Zumindest nicht an dem ersten Abend im Bistro. Es war ein Jux. Aber ich glaube trotzdem, dass es ihn mitgenommen hat. Er sagte, er hätte in dieser Nacht nicht gut geschlafen.«

»Die zweite Séance war anders«, sagte Gamache.

»Es war verrückt, was wir da gemacht haben.« Clara stand mit 
dem Rücken zum alten Hadley-Haus, aber sie spürte, dass es sie anstarrte.

Gamache drehte sich um und merkte, wie sich eine innere Kälte in ihm ausbreitete und nach außen drang, wo sie mit der frühmorgendlichen Kälte um ihn herum verschmolz. Es war das Schreckgespenst, das da auf dem Hügel thronte und nur auf den richtigen Moment wartete, um sich auf sie zu stürzen. Nein, falsch, dachte Gamache. Das alte Hadley-Haus würde nicht losstürzen. Es würde kriechen. Langsam. Beinahe unbemerkt, bis man eines Tages aufwachen und feststellen würde, dass man von seiner Verzweiflung und seinem Kummer verschluckt worden war.

»Als wir an diesem Abend den Hügel hochgingen«, sagte Clara, »passierte etwas Komisches. Wir liefen in einem Grüppchen los und plauderten miteinander, aber je näher wir zu dem Haus kamen, desto stiller wurden wir und sonderten uns voneinander ab. Ich glaube, das Haus isoliert Menschen voneinander. Ich gehörte zu den Letzten. Hinter mir ging Madeleine.«

»War Monsieur Béliveau nicht bei ihr?«

»Nein, seltsamerweise nicht. Er sprach mit Hazel und Sophie. Er hatte Sophie schon ewig nicht mehr gesehen. Ich glaube, sie mögen sich, Sophie legte ja auch Wert darauf, dass sie beim Abendessen neben ihm saß. Jedenfalls kam ich an Odile vorbei, die am Straßenrand stand. Dann hörte ich hinter mir, wie Odile und Madeleine miteinander redeten.«

»War das ungewöhnlich?«

»Es war sicher nicht das erste Mal, aber ich glaube nicht, dass sie viel gemeinsam hatten. Ich erinnere mich nicht genau, was sie gesagt haben, aber ich hatte den Eindruck, Odile schleimte sich ein. Sie sagte Madeleine, wie reizend sie sei und dass jeder sie möge. So in dem Tenor, das Komische ist nur, dass Madeleine sich darüber zu ärgern schien. Ich muss gestehen, dass ich gelauscht habe, aber mehr habe ich leider nicht mitbekommen.«

»Was halten Sie von Odile?«

Clara lachte auf, dann wurde sie wieder ernst. »Entschuldigung, das war nicht nett. Aber jedes Mal, wenn ich an Odile denke, denke ich an ihre Gedichte. Ich verstehe überhaupt nicht, warum sie sie schreibt. Glauben Sie, sie hält sie für gut?«

»Es muss schwer sein, das selbst zu beurteilen«, sagte Gamache, und Clara spürte, wie die Angst wieder Besitz von ihrem Herz und ihrem Verstand ergriff. Angst, dass sie wie Odile einer Selbsttäuschung erlag. Vielleicht lachte Fortin sie ja aus, wenn er kam? Er hatte eine Reihe ihrer Arbeiten gesehen, aber vielleicht war er damals betrunken gewesen oder hatte einen schlechten Tag gehabt. Vielleicht hatte er Peters Arbeiten gesehen und sie für die von Clara gehalten. Das musste es sein. Es war schlichtweg nicht möglich, dass dem großartigen Denis Fortin ihre Arbeit gefallen konnte. Und welche Arbeit überhaupt? Dieses erbärmliche, halb fertige Zeugnis ihres Unvermögens in ihrem Atelier?

»Sind Odile und Gilles schon lange ein Paar?«, fragte Gamache.

»Einige Jahre. Sie kennen sich schon eine Ewigkeit, kamen aber erst nach seiner Scheidung zusammen.«

Clara verstummte, dachte nach.

»Ja?«, hakte Gamache nach.

»Ich dachte gerade an Odile. Es muss schwierig für sie sein.«

»Was?«

»Ich habe den Eindruck, sie strengt sich fürchterlich an. Wie ein Kletterer, verstehen Sie? Allerdings kein besonders guter. Sie klammert sich verzweifelt an dem, was sie hat, fest und versucht zu verbergen, wie viel Angst sie hat.«

»Woran genau klammert sie sich fest?«

»An Gilles. Erst seit sie mit ihm zusammen ist, schreibt sie Gedichte. Ich glaube, sie will Teil seiner Welt sein. Der kreativen Welt.«

»Und in welche Welt gehört sie eigentlich?«

»Ich glaube, sie gehört in eine rein rationale Welt. Mit Fakten und Zahlen. Sie hat in seinem Laden Wunder vollbracht. Er läuft erst so richtig, seit sie ihn führt. Aber wenn man ihr ein Kompliment darüber macht, tut sie es ab. Sie möchte nur hören, was für eine tolle Dichterin sie ist.«

»Es ist bemerkenswert, dass sie sich gerade für Lyrik entschieden hat, wo doch eine der bedeutendsten Dichterinnen Kanadas in der Nachbarschaft wohnt«, sagte Gamache und sah Ruth zu, die gerade die Stufen ihrer Veranda herunterging. Sie blieb stehen, drehte sich um, bückte sich, dann richtete sie sich wieder auf.

»Ich habe einen der bedeutendsten Künstler Kanadas geheiratet«, sagte Clara.

»Sehen Sie sich etwa als eine Art Odile?«, fragte er erstaunt.

Clara schwieg.

»Clara, ich kenne Ihre Bilder.« Er blieb stehen und sah sie an, für einen Moment wich die Angst von ihr, ihr Herz dehnte sich, und ihr Kopf wurde klar, als sie ihm in die Augen sah. »Sie sind fantastisch. Bewegend, aufrichtig. Voller Hoffnung, Überzeugung, Zweifel. Und Angst.«

»Von Letzterem habe ich eine Menge anzubieten. Wollen Sie etwas?«

»Danke, im Moment ist mein Bedarf gedeckt. Aber wissen Sie was?« Er lächelte. »Es kommt alles ins Lot, wenn wir nur unser Bestes geben.«

Ruth stand in ihrem Vorgarten und starrte auf den Boden. Als sie näherkamen, sahen sie die beiden Küken.

»Guten Morgen.« Clara winkte. Ruth sah auf und grunzte.

»Wie geht’s den Kleinen?«, fragte Clara, dann sah sie es. Die kleine Rosa piepste und watschelte stolz herum. Lilium dagegen stand da und rührte sich nicht. Sie wirkte verängstigt, wie der kleine Vogel in dem alten Hadley-Haus. Gamache fragte sich, ob sie vielleicht auch mit einer Glückshaube auf die Welt gekommen war.

»Hervorragend«, sagte Ruth in einem Ton, der sie davor warnte, ihr auch nur mit einem Wort zu widersprechen.

»Wir haben ein paar Leute zum Abendessen eingeladen. Willst du auch kommen?«

»Hatte ich ohnehin vor. Mir ist der Scotch ausgegangen. Sind Sie auch da?«, fragte sie Gamache, der nickte.

»Gut. Sie erinnern mich an eine griechische Tragödie. Ich könnte mir Notizen machen und ein Gedicht schreiben. Dann hat Ihr Leben wenigstens einen Sinn.«

»Das wäre mir eine Beruhigung, Madame«, sagte Gamache und verbeugte sich vor ihr.

»Wären Sie so freundlich, noch eine weitere Person einzuladen?«, fragte er, als sie weitergingen. »Jeanne Chauvet.«

Clara ging schweigend weiter, den Blick starr geradeaus gerichtet.

»Was ist?«, fragte er.

»Sie macht mir Angst. Ich mag sie nicht.«

Das war eines der wenigen Male, dass Gamache Clara so etwas sagen hörte. Das über ihnen thronende alte Hadley-Haus schien größer zu werden.
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Agent Isabelle Lacoste hatte keine Lust mehr, im Labor herumzuhängen. Der Bericht zu den Fingerabdrücken sei fertig, hatte man ihr versichert. Sie konnten ihn nur nicht finden.

Sie war bereits bei François Favreau, Madeleines Exmann, gewesen, um ihn zu befragen. Er war umwerfend. Wie ein reifes GQ
-Model. Groß, gut aussehend und klug. Klug genug, um ihr direkte Antworten auf ihre Fragen zu geben.

»Natürlich weiß ich, dass sie gestorben ist. Wir hatten allerdings schon länger nicht mehr miteinander gesprochen, und ich wollte Hazel nicht belästigen.«

»Nicht einmal mit einer Beileidskarte?«

François Favreau hatte seine Kaffeetasse einen halben Zentimeter nach links geschoben. Sie sah, dass seine Fingernägel abgekaut waren. An irgendeiner Stelle drangen Sorgen und Kummer immer an die Oberfläche.

»Ich hasse so etwas. Ich weiß nie, was ich sagen soll. Hier, sehen Sie.« Er nahm ein paar Blätter von einem Schreibtisch hinter sich und reichte sie ihr. Sie waren vollgekritzelt mit Sätzen wie: Mein herzliches Beileid, Ihr Verlust muss eine große …


Hazel, ich wünschte …

Madeleine war ein so wunderbarer Mensch, es muss …

So ging das drei Seiten lang. Halbe Sätze, unausgegorene Empfindungen.

»Warum sagen Sie ihr nicht einfach, was Sie empfinden?«

Er starrte sie an, mit einem Blick, den sie kannte. Von ihrem Ehemann. Genervtheit. Ihr fiel es offensichtlich leicht, Empfindungen zu haben und ihnen Ausdruck zu verleihen. Für ihn war das unmöglich.

»Was ging Ihnen durch den Kopf, als Sie hörten, dass sie ermordet wurde?« Lacoste hatte gelernt, dass Leute, die nicht über 
ihre Empfindungen sprechen konnten, wenigstens über ihre Gedanken sprechen konnten, und beides kollidierte oft. Und deckte sich.

»Ich fragte mich, wer das getan hat. Wer sie so sehr hasst.«

»Was empfinden Sie heute für sie?« Sie sprach leise, vernünftig. Schmeichelnd.

»Ich weiß es nicht.«

»Tatsächlich?«

Schweigen breitete sich aus. Sie konnte sehen, dass er am Rand einer Empfindung stand, schwankend, versuchte, nicht hineinzustürzen, sich am sicheren Fels seiner Vernunft, seines Verstandes festzuhalten. Aber plötzlich gab der Fels nach, und sie stürzten beide in den Abgrund.

»Ich liebe sie. Habe sie geliebt.« Er stützte den Kopf in die Hände, wiegte ihn, seine langen, schlanken Finger ragten aus den dunklen Haaren heraus.

»Warum haben Sie sich scheiden lassen?«

Er rieb sich übers Gesicht und sah sie mit trüben Augen an.

»Das war ihre Idee, aber ich glaube, ich habe sie insgeheim dazu gedrängt. Ich hätte es nie gewagt, selbst die Initiative zu ergreifen.«

»Warum wollten Sie es überhaupt?«

»Ich habe es nicht mehr ausgehalten. Am Anfang war es wunderbar. Sie war toll, eine warmherzige, liebevolle Frau. Und erfolgreich. Was sie auch anfasste, wurde zu einem Erfolg. Sie überstrahlte alles. Es war, als würde man zu nahe an der Sonne leben.«

»Die blendet und verbrennt«, sagte Lacoste.

»Ja.« Favreau schien froh zu sein, Worte zu finden. »Es tat weh, wenn man Madeleine so nahe war.«

»Fragen Sie sich wirklich, wer sie umgebracht haben könnte?«

»Ja, allerdings …«

Lacoste wartete. Armand Gamache hatte ihr beigebracht, sich in Geduld zu üben.

»Allerdings war ich nicht unbedingt überrascht. Sie wollte anderen Menschen nicht wehtun, aber sie tat es. Und wenn einem oft genug wehgetan wird …«

Er musste den Satz nicht beenden.

Robert Lemieux hatte auf dem Weg nach Three Pines in Cowansville bei einem Coffeeshop gehalten, jetzt stand in der Mitte des Konferenztisches ein Tablett mit Kaffee in Pappbechern und daneben mehrere bunte Schachteln mit Donuts.

»Gut gemacht«, rief Beauvoir, als er es sah, und klopfte Lemieux auf die Schulter. Lemieux hatte sich noch weitere Pluspunkte gesammelt, indem er den alten schmiedeeisernen Bollerofen in der Mitte des Raums angeworfen hatte.

Es roch nach Pappe und Kaffee, nach süßen Donuts und Rauch.

Der Inspector wollte gerade die morgendliche Besprechung eröffnen, als Agent Nichol eintraf, wie immer zu spät und wie immer unordentlich angezogen. Sie erstatteten alle Bericht, und Chief Inspector Gamache schloss die Runde ab, indem er die Erkenntnisse der Gerichtsmedizinerin zusammenfasste.

»Madeleine hatte also eine Herzschwäche«, sagte Agent Lemieux. »Das muss der Mörder gewusst haben.«

»Wahrscheinlich. Nach Aussage der Gerichtsmedizinerin mussten drei Dinge zusammenkommen.« Beauvoir stand neben einem Flipchart. Er schwenkte seinen Marker wie einen Dirigentenstab und schrieb während der Aufzählung der einzelnen Punkte mit: »1. Überdosis Ephedra. 2. Schreck bei der Séance. 3. Herzschwäche.«

»Warum wurde sie dann nicht schon bei der Séance am Freitagabend ermordet?«, fragte Nichol. »Alle drei Voraussetzungen waren gegeben, oder zumindest zwei von den dreien.«

»Das habe ich auch schon überlegt«, sagte Gamache. Er hatte zugehört und an seinem Kaffee genippt. Seine Finger klebten ein bisschen von dem Donut mit Schokoladenglasur. Er wischte sie mit einer der winzigen Papierservietten ab und beugte sich vor. »War die Séance am Karfreitag eine Generalprobe? War sie ein Präludium? Hat Madeleine an diesem Abend etwas gesagt oder getan, das zu dem Mord am nächsten Tag führte? Besteht eine Verbindung zwischen den beiden Séancen?«

»Das wäre wohl ein allzu großer Zufall, wenn nicht«, sagte Lemieux.

»Ach, bitte«, sagte Nichol, »kriechen Sie ihm doch nicht so rein«, sie wedelte mit der Hand in Richtung Gamache.

Lemieux erwiderte nichts. Man hatte ihm befohlen, zu kriechen. Darin war er ein Meister, er hatte eigentlich gedacht, er würde dabei sehr subtil vorgehen, aber jetzt musste ihn diese blöde Kuh mitten auf einer Besprechung bloßstellen. Seine Fassade aus Vernunft und Leidensfähigkeit wäre unter dem Spott von Nichol beinahe zusammengebrochen. Er verabscheute sie, und wenn er nicht ein höheres Ziel vor Augen gehabt hätte, dann hätte er sie damit nicht davonkommen lassen.

»Hören Sie«, fuhr Nichol fort, ohne weiter auf Lemieux einzugehen. »Es liegt doch auf der Hand. Die Frage ist, was die beiden Abende voneinander unterschied, nicht, was sie gemeinsam hatten. Was also unterschied die beiden Séancen?«

Sie lehnte sich triumphierend zurück.

Komischerweise drängte sich keiner danach, ihr zu gratulieren. Das Schweigen hielt an. Dann erhob sich Chief Inspector Gamache bedächtig und ging zu Beauvoir.

»Darf ich?« Er streckte die Hand nach dem Stift aus, drehte sich um und schrieb auf ein frisches weißes Blatt: Worin unterscheiden sich die beiden Séancen?


Nichol grinste höhnisch, und Lemieux nickte, aber unter dem Tisch hatte er die Hände zu Fäusten geballt.

Isabelle Lacoste war von François Favreau aus direkt zu der Highschool in Notre-Dame-de-Grâce gefahren. Ein großer Ziegelbau mit einer Inschrift, die seine Errichtung auf das Jahr 1867 datierte. Das Gebäude machte einen völlig anderen Eindruck als ihre eigene Highschool. Ihre war modern gewesen, großzügig. Französisch. Doch kaum hatte sie den alten Bau betreten, fand sie sich unversehens in den überfüllten Gängen ihrer Schule wieder. Wo sie sich bemühte, sich an die Kombination für das Schloss ihres Spinds zu erinnern, sich bemühte, dass ihre Haare nach oben standen oder glatt nach unten hingen, je nachdem wie die Mode eben gerade war. Immer hatte sie sich bemüht, wie ein Kajakfahrer, der durch die Stromschnellen schoss und das Gefühl hatte, stets einen Ruderschlag zurückzuliegen.

Die Geräusche waren vertraut, Stimmen, die von Beton und Metall widerhallten, Schuhe, die auf den harten Böden quietschten, 
aber es waren die Gerüche, die sie in ihre eigene Schulzeit zurückversetzten. Bücher und Reinigungsmittel, Pausenbrote, die hinter Hunderten von Spinden lagen und langsam vergammelten. Und Angst. Die Highschool roch danach mehr als nach irgendetwas anderem, selbst noch mehr als nach Schweißfüßen, billigem Parfüm und überreifen Bananen.

»Ich habe eine Mappe für Sie zusammengestellt«, sagte Mrs Plant, die Schulsekretärin. »Ich war noch nicht hier, als Madeleine Gagnon diese Schule besuchte. Genauso wenig wie einer der Lehrer oder sonst irgendjemand. Es ist immerhin fast dreißig Jahre her. Aber wir haben mittlerweile das gesamte Archiv elektronisch erfasst, daher konnte ich ihre Zeugnisse ausdrucken, und ich habe noch ein paar andere Dinge gefunden, für die Sie sich interessieren könnten. Unter anderem das hier.« Sie legte ihre Hand auf einen Stapel Jahrbücher, die Bibel einer jeden säkularen Schule.

»Das ist sehr nett, aber ich glaube, die Zeugnisse reichen.«

»Aber ich habe gestern den halben Tag im Keller verbracht, um die hier herauszusuchen.«

»Ja dann, sie werden uns bestimmt weiterhelfen.« Agent Lacoste hievte sie auf ihren Arm und platzierte die Mappe obendrauf, bevor sie das Büro verließen.

»An den Wänden hängen ein paar Bilder von ihr.« Mrs Plant ging voraus. Die Flure fingen an, sich zu füllen und hallten wider von den unverständlichen Rufen, die zwischen den Kindern hin und her flogen.

»Hier hinten. Sie ist auf allen möglichen Fotos. Ich muss ins Büro zurück. Kommen Sie zurecht?«

»Ja, danke. Sie haben mir sehr geholfen.«

Die nächsten Minuten ging Lacoste langsam den langen, breiten Korridor entlang und betrachtete die gerahmten alten Fotos von siegreichen Schulmannschaften und der Schulleitung. Da war auch die junge Madeleine Favreau, née
 Gagnon. Lächelnd, strotzend vor Gesundheit, in Erwartung eines langen, aufregenden Lebens. Umgeben von den durch den Korridor drängenden Kindern, überlegte Agent Lacoste, wie die Highschool für Madeleine gewesen sein musste. Hatte sie auch nach Angst gerochen? Sie sah nicht danach aus, aber das taten die meisten ängstlichen Leute nicht.

Gamache setzte sich wieder hin und nahm seinen Kaffee. Alle Augen waren auf die neue Liste gerichtet. Unter der Überschrift Worin unterscheiden sich die beiden Séancen?
 stand jetzt:

Hazel

Sophie

Abendessen

Altes Hadley-Haus

Jeanne Chauvet mit mehr Ernst bei der Sache

Gamache erklärte, das Medium habe bei der Befragung gesagt, dass sie auf die erste Séance nicht vorbereitet und es Gabris kleine Überraschung gewesen wäre, daher hätte sie sie nicht ernst genommen. Sie hätte den Eindruck gehabt, dass sie es mit einem Grüppchen gelangweilter Dorfbewohner zu tun hatte, die nach ein bisschen Nervenkitzel suchten. Deshalb hatte sie ihnen die billige Hollywoodversion geboten. Das lächerliche Melodram. Aber als ihr später jemand vom alten Hadley-Haus erzählte und die Idee aufkam, dort mit den Toten Verbindung aufzunehmen, hatte sie es ernst genommen.

»Warum?«, fragte Lemieux.

»O Gott, so einfältig kann doch kein Mensch sein!«, zischte Nichol. »Das alte Hadley-Haus ist angeblich verflucht. Sie verdient ihren Lebensunterhalt damit, zu Gespenstern Verbindung aufzunehmen. Capito?
«

Beauvoir ignorierte Nichol, stand auf und schrieb:

Kerzen

Salz

»Sonst noch etwas?«, fragte er. Er schrieb gerne Sachen auf die Tafel. Das hatte er immer schon gemocht. Er liebte den Lösungsmittelgeruch des Markers. Das Quietschen. Und die Ordnung, die er in das Chaos im Kopf brachte.

»Ihre Beschwörungsformeln«, sagte Gamache. »Sie sind wichtig.«

»Klar«, sagte Nichol und verdrehte die Augen.

»Mit denen schafft sie eine bestimmte Atmosphäre«, sagte Gamache. »Das war ein wesentlicher Unterschied. Soweit ich weiß, 
war die Séance am Karfreitag gruselig, aber die am Sonntagabend versetzte alle in Angst und Schrecken. Vielleicht versuchte der Mörder, Madeleine ja schon am Freitag umzubringen, aber es war nicht unheimlich genug?«

»Wer hat denn das alte Hadley-Haus vorgeschlagen?«, fragte Lemieux und warf Nichol einen Blick zu, der sie davor warnte, ihn noch einmal zu reizen. Sie schnaubte nur verächtlich und schüttelte den Kopf. Er spürte, wie Wut in ihm aufstieg und zu kochen und brodeln begann. Es war schlimm genug, wenn sich jemand über einen lustig machte, einen beleidigte und bezichtigte, ein Kriecher zu sein. Aber als lächerlich abgetan zu werden, war das Schlimmste.

»Ich weiß nicht«, sagte Gamache. »Wir haben herumgefragt, aber keiner kann sich erinnern.«

»Wenn Sie meinen, dass der Umzug in das alte Hadley-Haus der Schlüssel war, dann scheiden Hazel und Sophie aus«, sagte Beauvoir.

»Warum?«, fragte Lemieux.

»Weil sie am ersten Abend nicht dabei waren und es daher auch nicht vorschlagen konnten.«

Es entstand eine Pause.

»Sophie ist allerdings die Einzige, die bei der zweiten Séance neu dabei war«, wandte Nichol ein. »Ich glaube nicht, dass die erste Séance etwas mit dem Mord zu tun hatte. Ich glaube, jemand kam erst später auf die Idee. Und das liegt daran, dass dieser Jemand nicht bei der ersten Séance war.«

»Aber Sophie ist doch gar nicht die Einzige, die nur bei der zweiten war«, sagte Lemieux. »Ihre Mutter war auch nur bei der zweiten.«

»Aber sie hätte bei der ersten sein können. Sie war eingeladen. Wenn sie Madeleine hätte umbringen wollen, wäre sie dort gewesen.«

»Und vielleicht ist sie genau deswegen zu der zweiten gegangen«, sagte Gamache. »Bei der ersten hatte es nicht geklappt, deshalb musste sie dafür sorgen, dass es bei der zweiten klappte.«

»Und da bringt sie ihre eigene Tochter mit? Wohl kaum.« Nichol öffnete ihren Notizblock und nahm das Foto heraus, das sie bei den Smyths von der Kühlschranktür hatte mitgehen lassen.

»Hier.« Sie warf es auf den Tisch. Beauvoir reichte es an Gamache weiter, der es betrachtete. Auf dem Foto waren drei Frauen zu sehen. Madeleine in der Mitte im Profil, wie sie mit unverkennbarer Zuneigung Hazel ansah, die ein Papierhütchen trug und lächelte. Glücklich und froh, auch ihr sah man die Zuneigung deutlich an. Sie war ebenfalls im Profil aufgenommen und sah an der Kamera vorbei. Am Rand des Bildes saß eine mollige junge Frau, die sich gerade ein Stück Kuchen in den Mund schob. Im Vordergrund stand eine Geburtstagstorte.

»Woher haben Sie das?«

»Aus dem Haus der Smyths, vom Kühlschrank.«

»Warum haben Sie es mitgenommen? Was finden Sie daran interessant?« Gamache beugte sich vor und sah Nichol aufmerksam an.

»Das Gesicht. Es sagt alles.«

Nichol wartete ab, ob die anderen es kapierten. Erkannten sie, dass Madeleine Favreau, die hübsche, lächelnde und lebhafte Frau ein einziges Trugbild war? Niemand konnte so glücklich sein. Sie musste das vorgetäuscht haben.

»Sie haben recht«, sagte Gamache und wandte sich an Beauvoir. »Sehen Sie? Da«, Gamache deutete mit seinem langen Finger auf das Foto.

Beauvoir beugte sich vor und musterte das Bild, dann riss er überrascht die Augen auf.

»Das ist ja Sophie. Das Mädchen mit dem Kuchen. Das ist Sophie.«

»Nur dicker«, Gamache nickte.

Er drehte das Foto um. Quer über die Rückseite war das Datum der Aufnahme geschrieben. Vor zwei Jahren.

Sophie Smyth hatte in nicht einmal zwei Jahren zehn, zwanzig Kilo abgenommen.

Gamaches Telefon klingelte, als die Besprechung zu Ende ging.

»Chief, ich bin’s«, sagte Agent Lacoste. »Ich habe endlich den Bericht über die Fingerabdrücke. Wir wissen, wer in das Zimmer im alten Hadley-Haus eingedrungen ist.«

Hazel Smyth hatte inzwischen offenbar Schwierigkeiten damit, normal zu funktionieren. Wie ein Spielzeug mit einem Wackelkontakt 
verfiel sie unvermittelt von rasender Geschwindigkeit in Schneckentempo und wieder zurück.

»Wir haben ein paar Fragen, Madame Smyth«, sagte Beauvoir. »Und wir müssen eine Hausdurchsuchung vornehmen. Ein paar unserer Kollegen vom Revier in Cowansville werden gleich hier sein. Hier ist der Durchsuchungsbeschluss.«

Er griff in seine Tasche, aber sie war schneller und sagte: »Geben Sie sich keine Mühe, Inspector. Sophie! Sooophieee!«

»Was ist?«, kam es genervt zurück.

»Besuch. Noch mal die Polizei.« Sie schien zu trällern.

Sophie erschien, polterte mit ihren Krücken die Treppe herunter, das eine Bein mit einer Elastikbinde umwickelt. Die Verletzung schien sich zu verschlimmern, wenn man nach dem schmerzverzerrten Ausdruck in ihrem Gesicht ging. Beauvoir fragte sich, ob sie womöglich überhaupt nicht verletzt war.

Er nahm das Foto heraus und zeigte es den beiden Frauen.

»Das hing am Kühlschrank«, sagte Hazel und sah zu dem Gerät. Ihre Energie war schon wieder abgeebbt, sie schien kaum imstande zu sprechen. Sie hielt den Kopf gesenkt, als sei er zu schwer für ihren Hals, und wenn sie Luft holte, dann hob er sich ein wenig, nur um dann sofort wieder nach unten zu sinken.

»Wann wurde es aufgenommen?«, fragte Beauvoir.

»Ach, das ist Jahre her«, sagte Sophie und griff danach. Er brachte es aus ihrer Reichweite. »Fünf, sechs Jahre mindestens.«

»Das kann nicht sein, mein Schätzchen«, sagte Hazel, es klang, als kostete sie jedes Wort eine enorme Anstrengung. »Madeleines Haare sind lang. Sie haben wieder die alte Länge. Das war vor höchstens zwei Jahren.«

»Sind Sie das?« Er deutete auf das dickliche Mädchen.

»Nicht, dass ich wüsste«, sagte Sophie.

»Lassen Sie mich mal sehen«, sagte Hazel.

»Nein, Ma, das musst du nicht. Mein Knöchel tut außerdem wieder weh. Ich glaube, ich habe ihn mir eben beim Runtergehen noch mal angestoßen.«

»Du Arme.« Hazels Energie kehrte zurück. Sie eilte zu einem Schrank in der Küche. Beauvoir konnte eine ganze Reihe von Pillenfläschchen sehen. Er trat hinter sie und beobachtete, wie sie 
die vorne stehenden Pillen beiseiteschob und weiter hinten nach etwas tastete. Dann hielt er ihre Hand fest.

»Darf ich?«

»Aber Sophie braucht ein Aspirin.«

Er nahm eines der Fläschchen heraus. Niedrig dosiertes Aspirin. Er warf einen Blick zu Hazel, die ihn ängstlich ansah. Sie weiß Bescheid, dachte er. Sie weiß, dass ihre Tochter Verletzungen vortäuscht, sie hat deswegen extra das niedrig dosierte Aspirin gekauft. Er reichte Hazel eine Tablette, dann streifte er hauchdünne Handschuhe über. Etwas sagte ihm, dass in diesem Durcheinander an Medikamenten mehr als Aspirin zu finden war. Er hatte beschlossen, dass er endlich anfangen sollte, seinen Instinkten zu trauen, wenn er schon mit einer Glückshaube geboren worden war.

Zehn Minuten später war er von Pillenfläschchen umgeben. Pillen gegen Kopfweh, Pillen gegen Rückenschmerzen, Pillen gegen Menstruationsbeschwerden, Pillen gegen Pilzinfektionen. Vitamine. Sogar ein Fläschchen mit Jelly Beans.

»Pillen für Kinder, die zu Besuch kommen«, erklärte Hazel.

Praktisch das einzige jemals produzierte Medikament, das in dem Schrank fehlte, war Ephedra.

Die Leute vom lokalen Revier der Sûreté waren gekommen und hatten mit der Durchsuchung des Hauses begonnen. Nur brauchte man vermutlich zehnmal mehr Leute, um diesen riesigen Sperrmüllhaufen gründlich unter die Lupe zu nehmen. Es war schlimmer, als Beauvoir angenommen hatte, und Beauvoir war Experte darin, das Schlimmste anzunehmen.

Zwei Stunden waren ins Land gegangen, und das einzig Bemerkenswerte, was geschehen war, bestand darin, dass scheinbar zwei ihrer Männer verloren gegangen waren. Man entdeckte sie im Keller herumirrend. Beauvoir beschloss, eine Pause zu machen, und ließ sich auf einem Sofa im Esszimmer nieder, das gegen einen Bücherschrank gequetscht war, auf dessen anderer Seite ein zweites Sofa stand. Kaum hatte er Platz genommen, stieß ihn das Sofa zurück. Es spuckte ihn regelrecht aus. Er versuchte es noch einmal, vorsichtiger. Da spürte er die harten Sprungfedern und hatte den Eindruck, als sprängen sie nach vorne, um ihn erneut wegzustoßen. Das Ganze nahm Züge einer Zirkusnummer an.

In dem Moment rief ihn ein Beamter nach oben, und als er bei ihm anlangte, sah er, dass er ein Medizinfläschchen in der Hand hielt.

»Wo haben Sie das gefunden?«, fragte Beauvoir.

»In dem Kosmetikkoffer dort.«

Der Mann deutete auf Sophies Zimmer. Hinter ihm hörte er Sophie schnell die Treppe hochhumpeln, dann war es unvermittelt still, gleich darauf vernahm er zwei flinke Füße, die die Stufen im Laufschritt nahmen.

»Was ist los?«, hörte er Hazels Stimme aus der anderen Richtung.

Beauvoir zeigte den beiden Frauen das Fläschchen.

»Ephedra«, las Hazel von dem Etikett ab. »Sophie, du hast es mir versprochen.«

»Sei still, Mom. Außerdem ist das nicht meins.«

»Man hat es in Ihrem Kosmetikkoffer gefunden«, sagte Beauvoir.

»Ich habe keine Ahnung, wie es dort hineinkommt. Es gehört mir nicht.«

Sie hatte Angst, so viel konnte er sehen. Sagte sie die Wahrheit?

Das Haus roch nach Kaffee und Toast, als Gamache es betrat. Es machte einen ruhigen, anheimelnden Eindruck. Der Boden bestand aus breiten honigfarbenen Dielen. Im Kamin brannte kein Feuer, aber Gamache sah Asche und die Reste eines Scheits. Für einen so trüben Tag war der Raum heiter und hell, dank den großen Fenstern und Verandatüren, durch die man in den Garten gelangte. Das Mobiliar war alt und gemütlich, an den Wänden hingen Bilder mit hiesigen Landschaften und Porträts. Wo keine Bilder hingen, standen Bücherregale.

Gamache hätte gerne mehr Zeit in diesem Raum verbracht, unter anderen Umständen.

»Jemand ist vorgestern Nacht in das Zimmer, in dem Madeleine ermordet wurde, eingebrochen«, sagte Gamache. »Wir wissen, dass Sie es waren.«

»Ja, das stimmt. Das war ich.«

»Warum?«

»Ich wollte, dass das Haus mich auch nimmt«, sagte Monsieur Béliveau.

Er erzählte seine Geschichte ruhig und gefasst, nur seine Hände rieben sich ständig aneinander, so als sehnten sie sich nach einer Berührung.

»Es war einen Tag nachdem Madeleine gestorben ist. Ich weiß nicht, ob Sie jemals einen geliebten Menschen verloren haben, Chief Inspector, aber es ist, als hätte sich auf einen Schlag die ganze Welt verändert. Das Essen schmeckt anders, Ihr Zuhause ist nicht mehr Ihr Zuhause, selbst die Freunde verändern sich. So sehr sie es vielleicht auch wollen, auf dem Weg, den man dann gehen muss, können sie einen nicht begleiten. Alles scheint ganz fern zu sein, wie unter einer Glocke. Ich verstehe nicht einmal mehr, was die Leute miteinander reden.« Er lächelte unvermittelt. »Der arme Peter, die arme Clara. Sie haben mich zum Abendessen eingeladen. Ich glaube, sie machen sich Sorgen um mich, und vermutlich habe ich nichts getan, um sie zu beruhigen. Sie wollen mich wissen lassen, dass ich nicht allein bin, aber ich bin allein.«

Seine Hände kamen zur Ruhe, hielten sich umfasst.

»Wir waren gestern gerade beim Hauptgang, da wurde mir klar, dass ich sterben wollte. Es tat zu weh. Während Peter und Clara über den Garten und das Essen und die Ereignisse des Tages sprachen, überlegte ich mir, wie ich mich umbringen könnte. Dann kam es mir. Ich würde dorthin zurückgehen, mich in das Zimmer setzen und warten.«

Nichts bewegte sich. Selbst die Zeiger der Uhr auf dem Kaminsims schienen sich nicht weiterzubewegen, als wäre die Zeit stehen geblieben.

»Ich wusste, wenn ich lange genug im Dunkeln wartete, dann würde mich das, was in diesem Haus ist, finden. Und tatsächlich.«

»Was ist passiert?«, fragte Gamache.

»Das, was Madeleine umgebracht hat, kam.« Er sagte das ohne Scham, nicht entschuldigend. Es war eine schlichte Feststellung. Etwas aus einer anderen Welt war in seiner Welt aufgetaucht, es war gekommen, um ihn zu holen. »Es kam den Flur herunter. Ich konnte es hören, das Kratzen und Scharren. Es war stockfinster, und ich saß mit dem Rücken zur Tür, aber ich wusste, dass es da war. Dann schrie etwas, so wie am Abend zuvor. Schrie direkt in mein Ohr. Ich versuchte es mit den Händen zu vertreiben.«

Er wedelte mit seinen dünnen Armen in der grauen Wolljacke über seinem Kopf herum, so als wäre er wieder in dem Zimmer.

»Dann bin ich weggelaufen. Ich rannte schreiend aus dem Zimmer.«

»Sie haben sich für das Leben entschieden«, sagte Gamache.

»Nein, das nicht. Ich hatte nur zu viel Angst vor dem Sterben. Zumindest auf diese Weise.« Er beugte sich vor, starrte Gamache durchdringend an. »In diesem Haus ist etwas. Etwas, das mich angegriffen hat.«

»Nicht mehr, Monsieur. Sie haben es umgebracht.«

»Tatsächlich?« Er lehnte sich zurück, als hätte ihm dieser unerwartete Gedanke einen Stoß versetzt.

»Es war ein junges Rotkehlchen. Das wahrscheinlich genauso viel Angst hatte wie Sie.«

Es dauerte einen Moment, bis die Worte zu Monsieur Béliveau vorgedrungen waren.

»Dann hatte ich also recht. Das, was den Tod bringt, war in dem Zimmer«, sagte er. »Und das war ich.«
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Bewundernswert, was Sie aus dem Raum gemacht haben, sagte Olivier, während er in dem alten Bahnhof Servietten und Teller verteilte. Als er die Suppenterrine unter der Liste mit den Mordverdächtigen auf dem Aktenschrank abstellte, freute er sich, dass sein Name nicht darauf stand, noch mehr freute er sich allerdings darüber, den von Gabri darauf zu sehen. Er konnte es kaum abwarten, es ihm zu erzählen. Er würde total ausflippen.

In die Mitte des Konferenztischs stellte er eine dampfende Schüssel Hühnereintopf mit Reis.

Der Chief Inspector war beim Bistro vorbeigegangen, um Olivier zu bitten, ihnen etwas zum Mittagessen zu bringen.

»Wie geht es Monsieur Béliveau?«, hatte Olivier gefragt. Er hatte gesehen, dass Gamache aus seinem Haus gekommen war.

»Ich habe den Eindruck, es ging ihm schon mal besser«, hatte Gamache gesagt.

»Und schlechter. Ich erinnere mich, wie schlecht es ihm ging, als Ginette starb. Zum Glück waren Hazel und Madeleine da. Sie schafften es, dass er wieder aus seinem Schneckenhaus herauskam. Sie luden ihn ständig ein, besonders an so wichtigen Tagen wie Weihnachten. Das hat ihm das Leben gerettet.«

Auf dem Weg zurück zum Besprechungsraum fragte sich Gamache, ob Béliveau ihnen dafür wirklich dankbar war. Er dachte auch an Hazel, die jetzt ihrerseits allein war, und fragte sich, ob die beiden irgendwann wohl zueinander fänden.

Im alten Bahnhof wurde er bereits von Beauvoir erwartet, der gerade von der Durchsuchung in Hazels Haus zurückgekehrt war. Nach wenigen Minuten traf Agent Lacoste aus Montréal ein, und sie versammelten sich um den Konferenztisch. Die Besprechung war in vollem Gange, als Olivier mit dem Mittagessen kam.

Er ließ sich Zeit, aber sie sagten nichts, solange er da war. 
Inspector Beauvoir begleitete ihn zur Tür und schloss sie demonstrativ hinter ihm zu. Einen Moment lang lehnte sich Olivier an das kalte Metall, aber er konnte nichts hören.

Es gab auch nichts zu hören, außer dem Klappern der Servierlöffel auf Porzellan, als sich alle von der Currysuppe mit roten Linsen und Äpfeln und dem schmackhaften, pikanten Hühnereintopf nahmen. Limodosen zischten beim Aufmachen, Beauvoir nahm sich ein Bier.

»Weiter«, sagte Gamache.

»Wir haben das Ephedra gefunden«, sagte Beauvoir und stellte das Fläschchen auf den Tisch. »Wir haben Fingerabdrücke genommen und sie nach Montréal geschickt.« Er hatte Gamache schon vorher Bericht erstattet, jetzt wurde auch der Rest des Teams von der Durchsuchung in Kenntnis gesetzt.

»Sophie Smyth behauptet, dass das Zeug nicht ihr gehört«, sagte Beauvoir, »aber das war klar. Sie hat zugegeben, dass sie starke Gefühle für Madeleine hegte. Und sie ist eine Lügnerin. Ich war mir nicht sicher wegen des Knöchels, aber als sie musste, konnte sie plötzlich springen wie ein junges Reh. Sie hätten das Gesicht der Mutter sehen sollen.«

»Sie war bestimmt wütend wegen des Knöchels?«, fragte Lemieux.

»So blöd können doch selbst Sie nicht sein«, sagte Nichol, Lemieux warf ihr einen vernichtenden Blick zu.

»Agent Nichol, ich warne Sie«, sagte Gamache.

»Ist doch wahr«, sagte Nichol. »Wie kann man nur eine so dämliche Frage stellen?«, sagte sie an Lemieux gerichtet, der die Tischplatte umklammert hielt. »Hazel Smyth war überrascht, als das Fläschchen Ephedra im Besitz ihrer Tochter auftauchte«, sagte Nichol sehr langsam und sah Lemieux dabei an. »Das ist eine Mordermittlung. Keine Arztpraxis. Wer zum Teufel interessiert sich für ihren Knöchel außer einem Vollidioten?«

»Das reicht. Kommen Sie mit.« Gamache ging zur Tür und steckte auf dem Weg das Fläschchen ein. Nichol suchte Lemieux’ Blick und deutete mit dem Kinn zu Gamache.

»Er meint Sie, Sie Trottel.«

Lemieux wollte sich erheben.

»Agent Nichol«, rief Gamache, seine Stimme klang kalt und 
schneidend.

Nichol warf Lemieux ein höhnisches Lächeln zu, schüttelte den Kopf und murmelte im Vorbeigehen »Lusche«.

»Was ist los, Sir?«, fragte sie an der Tür. Ohne Zuschauer verlor sie augenblicklich auch ihre Großspurigkeit. Sie waren unter sich.

»Sie sind zu weit gegangen. Sie können nicht bleiben.«

»Wollen Sie mich feuern?«

»Noch nicht. Ich schicke Sie nach Kingston, damit Sie dort an der Universität Erkundigungen über Sophie Smyth einziehen.«

»Kingston? Aber das ist eine halbe Tagesreise entfernt. Ich werde erst bei Einbruch der Dunkelheit ankommen.«

»Später. Sie müssen nämlich noch das hier in Montréal im Labor abgeben. Ich möchte morgen früh die Ergebnisse.«

Nichol starrte ihn an, dann sagte sie mit leiser Stimme: »Ich glaube, Sie machen einen Fehler, Sir.«

Gamache sah ihr in die Augen. Seine Stimme war ruhig und fest, als er wieder das Wort ergriff, aber sein Blick war so durchdringend, dass Nichol einen halben Schritt zurückwich.

»Ich weiß, was ich tue. Sie müssen gehen. Und zwar gleich.«

Er beobachtete ihren Abgang von der Tür aus. Sie war nie besonders graziös, aber jetzt trampelte sie regelrecht über die Brücke und trat dabei einen Stein vor sich her.

Gamache kehrte zu den anderen zurück. Ohne Agent Nichol schien ein Gewicht von ihnen genommen zu sein. Gamache war froh zu sehen, dass Lemieux entspannter wirkte.

Olivier hatte zum Dessert einen Teller mit Brownies und Dattelkonfekt mitgebracht. Bei Kaffee und Dessert ließen sie sich von dem Gespräch mit Monsieur Béliveau berichten.

»Er ist zum Sterben dorthin?«, fragte Agent Lacoste und legte ihren Brownie wieder ab. »Wie traurig.«

Traurig. Da war wieder dieses Wort, dachte Gamache. Der arme, traurige Monsieur Béliveau. Aber was ihm jetzt unvermittelt in den Sinn kam, war nicht der müde alte Gemischtwarenhändler, sondern das Rotkehlchen. Sein Schrei, der durch die eigene Angst noch verstärkt wurde. Getötet, weil es Gesellschaft suchte.

Dann war Lacoste mit ihrem Bericht über ihre Besuche in Montréal an der Reihe.

»Die Schulsekretärin gab mir das hier.« Sie legte zwei Mappen auf den Konferenztisch. »Madeleines und Hazels Zeugnisse. Ich bin sie noch nicht durchgegangen. Madeleine scheint dort fast eine Legende zu sein.«

Beauvoir griff nach den Mappen, während Lacoste sich unter den Tisch duckte und mit einem Stapel Jahrbücher wieder hochkam.

»Ich habe versucht, sie abzuwehren, aber sie hat mir auch diese Dinger hier aufs Auge gedrückt.« Sie legte die Jahrbücher auf den Tisch und nahm wieder ihren Brownie in die Hand. Er war hausgemacht, mit viel Schokolade, und statt einer Glasur war er mit einer dicken Schicht luftiger Marshmallows überzogen, die kurz unter den Grill gestellt worden waren.

»Haben Sie auch mit Madeleines Exmann gesprochen?«, fragte Gamache.

»François Favreau war keine große Hilfe. Madeleine war diejenige, die um die Scheidung gebeten hat, aber er gibt zu, dass er sie durch sein Verhalten dazu getrieben hat. Er gibt auch zu, dass er sie noch liebt, aber er meinte, die Ehe mit ihr war, als lebte man zu nahe an der Sonne. Strahlend, aber schmerzhaft.«

Sie saßen schweigend da, aßen und dachten nach. Lacoste dachte über eine Frau nach, die wegen all ihrer Qualitäten umgebracht worden war; Lemieux dachte darüber nach, Nichol umzubringen. Beauvoir dachte über Sophie nach, die möglicherweise die von ihr geliebte Frau umgebracht hatte; und Armand Gamache dachte über Ikarus nach.

Jean Guy Beauvoir fuhr, während Armand Gamache aus dem Fenster sah und die Schlaglöcher und Querrillen auf der Fahrbahn zu ignorieren versuchte. In einigen von ihnen hätten sich ganze Städte ansiedeln können.

Er zwang sich, wieder an den Fall zu denken.

Sophie Smyth hatte sich im Besitz von Ephedra befunden. Sie war bei der zweiten Séance gewesen, aber nicht bei der ersten, was erklären würde, warum der Mord erst dann passiert war. Und sie hatte zugegeben, dass sie Madeleine starke Gefühle entgegengebracht hatte. Und da war noch etwas. Etwas, das Clara ihm am Morgen erzählt hatte und dem Gamache weiter keine 
Beachtung geschenkt hatte, das aber den Verdacht gegen Sophie verstärkte. Eine Frage hatte ihm keine Ruhe gelassen, nämlich wie der Mörder Madeleine das Ephedra ins Essen gemischt haben könnte. Clara hatte gesagt, dass Sophie sich beeilt hatte, um den Stuhl neben Monsieur Béliveau zu bekommen. Dadurch hatte sie gleichzeitig neben Madeleine gesessen. Sophie hatte sich bewusst zwischen die beiden gesetzt.

Warum?

Zwei mögliche Gründe. Sie war auf deren Beziehung so eifersüchtig, dass sie sich buchstäblich zwischen sie gedrängt hatte. Oder sie suchte nach einer Gelegenheit, Madeleine das Ephedra zu verabreichen.

Oder beides.

Sie hatte das Motiv und die Gelegenheit.

Nach dem Mittagessen hatte Gamache einen Streifenwagen angefordert, um das Haus der Smyths unter Beobachtung zu stellen, er wollte erst handeln, wenn er beweisen konnte, dass das Ephedra Sophie gehörte. Morgen früh würden sie eine Verhaftung vornehmen.

In der Zwischenzeit suchte er Antworten auf andere Fragen.

Er sah auf seine Uhr.

»Die erste Ausgabe der Zeitung erscheint in einer Stunde«, sagte Beauvoir. »Monsieur Béliveau wird uns ein Exemplar zurücklegen.«

»Danke.«

»Ich bin froh, dass Sie Nichol weggeschickt haben. Das macht die Sache einfacher.«

Als Gamache nicht antwortete, fuhr Beauvoir fort. »Sie haben mir nie gesagt, was passiert ist, nachdem Ihnen klar geworden war, was Arnot anrichtete. Einiges kam ja im Prozess ans Licht. Aber ich weiß, dass noch mehr dahintersteckt.«

Gamache sah die Landschaft vor dem Beifahrerfenster vorbeiziehen. Die Bäume fingen gerade an zu knospen. Es war, als würde man Zeuge, wie die Natur ihren ersten Atemzug nahm.

»Es wurde ein Dringlichkeitstreffen der Führungsspitze einberufen«, sagte Gamache, dessen Augen nicht länger das Wunder des neuen Lebens sahen, sondern den kühlen Konferenzraum im Präsidium der Sûreté. Die nach und nach eintreffenden Beamten. 
Niemand außer ihm und Brébeuf wusste, warum das Treffen einberufen worden war. Pierre Arnot lächelte gönnerhaft und plauderte mit Superintendent Francœur, als sie sich nebeneinander setzten.

»Ich dimmte das Licht herunter und zeigte Dias. Fotos von Jungen aus Schuljahrbüchern. Dann Fotos von ihren Leichen. Eines nach dem anderen. Dann las ich die Zeugenaussagen und die Laborberichte vor. Alle waren verwirrt. Versuchten zu begreifen, worauf ich hinauswollte. Dann verstummten sie. Nur Francœur redete weiter. Und Arnot.«

Er konnte die blauen Augen noch vor sich sehen, kalt wie Eis. Er konnte sehen, wie das Hirn ansprang, von Beweis zu Beweis eilte, verzweifelt überlegte, wie sie sich entkräften ließen. Zuerst war Arnot entspannt gewesen, selbstsicher in seiner Überlegenheit, überzeugt, dass er unbesiegbar war. Aber im Verlauf des Treffens wurde er immer unruhiger, verstockter.

Gamache hatte seine Hausaufgaben gemacht. Er hatte fast ein Jahr an dem Fall gearbeitet, heimlich, in seiner Freizeit, in den Ferien. Bis jeder einzelne Fluchtweg, den Arnot nehmen konnte, doppelt und dreifach versperrt war.

Gamache wusste, dass er nur einen Versuch hatte, und das war diese Besprechung. Wenn Arnot diesen Raum als freier Mann verließ, dann hatte Gamache sein Leben und das einiger anderer, unter anderem Brébeufs, ruiniert.

Die Fakten waren auf seiner Seite, aber ihm war klar, dass Arnot eine sehr gefährliche Waffe zu Gebote stand. Loyalität. Beamte der Sûreté würden eher sterben, als unloyal zu sein, egal ob es einen Kollegen oder die Institution betraf. Arnot verfügte über große Loyalität.

Und Arnot hatte gewonnen.

Angesichts der Faktenlage bekannte er sich der Beihilfe zum Mord und des Mordes schuldig. Aber er hatte es geschafft, dass man in Anbetracht seiner Position und seiner Dienstjahre darauf verzichtete, ihn und seine beiden Komplizen zu verhaften. Vorerst. Sie sollten Gelegenheit bekommen, Ordnung in ihre Angelegenheiten zu bringen, ihre Familien abzusichern, sich von allen zu verabschieden und dann in Arnots Jagdhütte in der Gegend 
von Abitibi zu fahren. Und sich dort umzubringen.

Um sich die Schmach zu ersparen, die ein Verfahren mit sich brachte, und der Sûreté die öffentliche Demütigung.

Gamache hatte heftig gegen diese Entscheidung protestiert. Aber er konnte sich nicht gegen den Superintendent durchsetzen, der Angst vor Arnot und Angst vor der Öffentlichkeit hatte.

Zu Gamaches Erstaunen hatte Pierre Arnot die Besprechung als freier Mann verlassen. Zumindest für eine Weile. Aber ein so schlechter Mensch wie er konnte in sehr kurzer Zeit sehr viel Schaden anrichten.

»Und zu diesem Zeitpunkt übernahmen wir den Fall in Mutton Bay?«, fragte Beauvoir.

»Ja, möglichst weit von Montréal entfernt«, bekannte Gamache. Er hatte Reine-Marie fortgeschickt und seinen Freund Marc Brault von der Polizei in Montréal gebeten, einige Polizisten zum Schutz seiner Kinder abzustellen. Dann hatte er selbst ein Flugzeug nach Québec City genommen, von wo aus er nach Baie Comeau weiterfuhr, dann nach Natashquan, Harrington Harbour und schließlich in das kleine Fischerdorf Mutton Bay. Dort hatte er nach einem Mörder gesucht und sich selbst gefunden. In einem schäbigen Diner an der Felsküste. Es hatte nach Fisch gerochen, frischem und frittiertem. Ein abgerissener, zerfurchter Fischer, der selbst fast wie ein Fels aussah, hatte allein in einer Nische gesessen und mit einem solch strahlenden Lächeln zu Gamache herübergesehen, dass er sofort gewusst hatte, was er zu tun hatte.

»Da sind Sie aufgebrochen«, sagte Beauvoir. »Sie sind nach Montréal zurückgekehrt. Ehe ich mich’s versah, beherrschten Pierre Arnot und seine Spießgesellen sämtliche Blätter.«

Welche Ironie, dachte Gamache, und verkniff sich einen neuerlichen Blick auf die Uhr.

Gamache war nach Abitibi gefahren und hatte den Selbstmord verhindert. Die beiden anderen Beamten, betrunken und hysterisch vor Erleichterung, weinten die ganze Rückfahrt über. Arnot nicht. Er saß kerzengerade zwischen den beiden und starrte im Rückspiegel auf Gamache. Gamache hatte schon beim Betreten der Hütte gewusst, dass Arnot niemals vorgehabt hatte, Selbstmord zu begehen. Die anderen ja. Aber nicht Arnot. Vier lange Stunden 
ertrug Gamache damals dieses Starren während eines Schneesturms.

Die Medien hatten ihn als Helden gefeiert, aber Gamache wusste, dass er kein Held war. Ein Held hätte nicht gezaudert. Ein Held wäre nicht davongelaufen.

»Wie waren die Reaktionen, als sie mit Arnot und den anderen beiden auftauchten?«, fragte Beauvoir.

»Man empfing mich natürlich mit offenen Armen«, sagte Gamache lächelnd. »Nein, die Führung tobte. Ich hatte mich ihren Anordnungen widersetzt. Sie beschuldigten mich, mich unloyal verhalten zu haben, und das hatte ich ja auch.«

»Kommt darauf an, wem gegenüber. Warum haben Sie es getan?«

»Die Selbstmorde verhindert? Die Mütter verdienten mehr als bloßes Schweigen«, sagte Gamache nach einem Moment. »Die Cree-Frau, die ich kennengelernt hatte, und die anderen verdienten eine öffentliche Entschuldigung, eine Erklärung, ein Versprechen, dass so etwas nie wieder geschehen würde. Jemand musste vortreten und die Verantwortung für das, was man ihren Kindern angetan hatte, auf sich nehmen.«

Wie die meisten Beamten der Sûreté war Beauvoir entsetzt gewesen, als er von Arnots Verbrechen gehört hatte, und hatte sich geschämt. Aber Armand Gamache hatte ihre Ehre wiederhergestellt, hatte bewiesen, dass es anständige Beamte bei der Sûreté gab. Die überwiegende Mehrheit von Polizisten durch alle Ränge hindurch hatte sich ohne zu zögern hinter ihn gestellt. Genau wie die meisten Zeitungen.

Nur eben nicht alle.

Einige bezichtigten Gamache, ein abgekartetes Spiel zu spielen, einen persönlichen Rachefeldzug gegen Arnot zu starten. Sie deuteten sogar an, dass er einer der Mörder war und nun dem beliebten Arnot die Verbrechen anhängen wollte.

Genau diese Anschuldigungen wurden jetzt erneut gegen ihn erhoben.

»Wie viele Anhänger von Arnot sind noch in der Sûreté?«, fragte Beauvoir in nüchternem Ton. Das war keine müßige Plauderei mehr. Er sammelte taktische Informationen.

»Ich möchte nicht, dass Sie in diese Sache reingezogen werden.«

»Ach ja? Aber wissen Sie was? Sie können mich mal.«

Jean Guy Beauvoir hatte noch nie so mit dem Chef gesprochen, sie waren beide von seiner Wortwahl und seiner Heftigkeit erschrocken.

Beauvoir fuhr den Wagen an den Straßenrand. »Wie können Sie nur? Mir reicht es langsam, immer wie ein Kind behandelt zu werden. Ich weiß, Sie sind mein Vorgesetzter. Ich weiß, Sie sind älter und klüger. Na und? Es ist langsam an der Zeit, dass Sie akzeptieren, dass ich an Ihrer Seite stehe. Dass Sie aufhören, sich vor mich zu stellen. Hören Sie endlich auf damit.«

Er schlug mit solcher Kraft auf das Lenkrad, dass er es beinahe zerbrochen hätte, der Schmerz fuhr ihm bis in die Knochen. Zu seinem Schrecken stiegen ihm die Tränen in die Augen. Das ist nur wegen der Hand, nur wegen der Hand, sagte er sich.

Aber der Käfig tief in seinem Inneren war leer. Er hatte ihn nicht gut genug oder tief genug vergraben. Seine Liebe zu Gamache durchfuhr ihn und drohte ihn zu zerreißen.

»Raus«, sagte Gamache. Beauvoir zerrte an seinem Sicherheitsgurt herum, dann bekam er ihn endlich auf und stolperte auf die Straße. Sie lag verlassen da. Es hatte aufgehört zu regnen, und die Sonne kämpfte sich durch, so wie Beauvoir es getan hatte.

Gamache stand wie ein Fels neben ihm.

»Arschloch«, brüllte Beauvoir mit aller Kraft. Am liebsten hätte er wie ein Wolf geheult. Seine Fäuste geballt und auf jemanden oder etwas eingeschlagen und wie ein Wolf geheult. Stattdessen schluchzte er und schlug blind um sich. Er wusste nicht, wie lange es dauerte, aber schließlich kam er wieder zu Sinnen. Zuerst sah er einen Streifen Licht, dann hörte er Vogelgezwitscher, dann roch er den vom Regen feuchten Wald. Langsam kam er wieder zu sich, so als träte er ein weiteres Mal in die Welt. Dort stand Gamache. Er war nicht weggefahren. Hatte nicht versucht, ihn zu beruhigen, ihn zum Aufhören zu bewegen. Er hatte Beauvoir einfach heulen, schluchzen und um sich schlagen lassen.

»Ich will einfach nur …« Beauvoirs Stimme versagte.

»Was wollen Sie?«, fragte Gamache ruhig. Die Sonne stand hinter ihm, Beauvoir konnte nur seinen Umriss erkennen.

»Ich will, dass Sie mir trauen.«

»Ich glaube, es geht um mehr.«

Beauvoir war erschöpft, völlig ausgelaugt. Die beiden Männer starrten sich an. Die Sonne verfing sich in den Tropfen, die an den Ästen der Bäume hingen, und brachte sie zum Glitzern.

Ganz langsam ging Gamache auf Beauvoir zu und streckte seine Hand aus. Jean Guy starrte sie an, groß und kräftig. Als ob es die eines anderen wäre, sah er, wie sich seine eigene Hand hob und ausstreckte. Seine Hand war schlank, fast zierlich in der des Chefs.

»Ich wusste es vom ersten Moment an, als ich Sie wütend und verbittert in der Asservatenkammer auf dem Revier in Trois-Rivières sah«, sagte Gamache. »Warum glauben Sie, nahm ich Sie zu mir, als sonst niemand Sie wollte? Warum glauben Sie, machte ich Sie zu meinem Stellvertreter? Ja, Sie sind ein talentierter Ermittler. Sie haben ein Talent, Mörder aufzuspüren. Aber da war noch mehr. Zwischen uns besteht eine Verbindung. Eine Verbindung, die ich bei allen Mitgliedern des Teams spüre, aber bei Ihnen am stärksten. Sie sind mein Nachfolger, Jean Guy. Der Nächste in der Reihe. Ich liebe Sie wie einen Sohn. Und ich brauche Sie.«

Beauvoirs Nase und Augen brannten, und seiner Kehle entwich ein Schluchzen, das den anderen nacheilte, die der Wind schon davongetragen hatte, so als sei ein Gefühl etwas so Natürliches wie Bäume.

Die beiden Männer umarmten sich, und Beauvoir flüsterte leise in Gamaches Ohr: »Ich liebe Sie auch.«

Dann lösten sie sich voneinander. Ohne Scham. Sie waren Vater und Sohn. Der Neid Beauvoirs auf Daniel war verschwunden, er hatte ihn losgelassen.

»Sie müssen mir alles erzählen.«

Gamache zögerte immer noch.

»Unwissenheit schützt mich nicht.«

Also erzählte Gamache ihm alles. Erzählte ihm von Arnot, erzählte ihm von Francœur, erzählte ihm von Nichol. Beauvoir hörte zu, tief erstaunt.
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Odile Montmagny sprach mit einem Kunden, der wissen wollte, was der Unterschied zwischen festem Tofu und Seidentofu war. Während sie sich um den Mann kümmerte, wanderten Gamache und Beauvoir in dem Laden herum und besahen sich die Regale mit den ökologischen Nahrungsmitteln und den Tee- und Kräuterdosen. Im hinteren Teil des Ladens bewunderten sie Sandons Möbel. Gamache hatte einen Hang zu Antiquitäten, insbesondere zu alten Holzmöbeln. Modernes Design war ihm dagegen oft fremd. Aber als er Gilles’ Tische, Stühle und Hocker betrachtete, seine Schüsseln und Gehstöcke, hatte er den Eindruck, eine bemerkenswerte Verbindung von Alt und Neu zu sehen. Die Formen schienen bereits im Holz gesteckt zu haben, so als wäre es Hunderte von Jahren in den Wäldern Québecs gewachsen, nur um von diesem Mann entdeckt und bearbeitet zu werden. Dennoch waren die Entwürfe keineswegs traditionell. Sie waren modern und gewagt.

»Wollen Sie einen?«, fragte Odile. Gamache roch den säuerlichen Geruch von Wein, den das Pfefferminzbonbon nicht ganz kaschieren konnte. Es war eine unangenehme Mischung, er konnte sich gerade noch beherrschen, einen Schritt zurückzumachen.

»Gerne, aber vielleicht nicht heute«, sagte er. »Wir haben leider noch ein paar Fragen an Sie.«

»Kein Problem. Es ist ruhig heute. Wie an den meisten Tagen.«

»Dadurch haben Sie Gelegenheit, Ihre Gedichte zu schreiben, vermute ich.«

Sie wurde augenblicklich munterer. »Sie haben von meinen Gedichten gehört?«

»Ja, das habe ich, Madame.«

»Wollen Sie eines hören?«

Beauvoir versuchte, den Blick seines Chefs aufzufangen, aber Gamache schien von der Augengymnastik Beauvoirs nichts 
mitzubekommen.

»Es wäre mir eine Ehre, aber nur wenn es Ihnen nicht zu viel Mühe bereitet.«

»Hier, setzen Sie sich.« Sie stieß Gamache praktisch auf einen von Gilles’ Stühlen. Er erwartete, ein lautes Krachen zu hören, mit dem der Sessel zusammenbrechen würde. Aber es geschah nichts.

Odile kehrte mit ihrem abgenutzten Schulheft zurück, das sie rasch zugeklappt hatte, als Beauvoir das erste Mal im Laden gewesen war, wie ihm jetzt wieder einfiel.

Sie räusperte sich und lockerte ihre Schultern, wie es ein Boxer vor einem Kampf tat.

»Über dem Moor da flohen im Dämmer

die drückenden Wolken und wir,

Vor uns der Regen mit Kälte und Jammer,

Ich und meine Liebe und ich.

Die Möwe schrie, das Schilf bog sich

Aber Hand in Hand liefen wir drei

Eilten davon – vor dem Wind, wild und frei

Ich und meine Liebe und ich.«

»Es heißt ›Ich und meine Liebe und ich‹.«

Gamache hatte es die Sprache verschlagen, dafür hatte sich Beauvoir rasch wieder erholt.

»Das war wunderschön. Ich konnte es regelrecht vor mir sehen.«

Er meinte es sogar so. Er war die merkwürdigen Zitate von Gamache gewohnt, meist irgendetwas Unverständliches von Ruth Zardo, das sich nicht einmal reimte. Das hier ergab wenigstens einen Sinn. Er konnte den Vogel vor sich sehen, hörte ihn schreien, spürte den Regen.

»Möchten Sie noch eines hören?«

»Ich fürchte, ich muss Ihnen jetzt einige Fragen stellen …« Gamache deutete auf den Stuhl neben sich.

Odile setzte sich und schwankte dabei ein bisschen, fing sich aber rechtzeitig wieder.

»Was hielten Sie von Madeleine Favreau?«

»Sie war ganz in Ordnung. Sie hat manchmal hier eingekauft, aber ich kannte sie nicht besonders gut. Es tut mir leid, dass sie tot ist. Wissen Sie schon, wer es war?«

»Sie vielleicht?«

Odile dachte nach.

»Ich glaube, es war diese Freundin. Hazel. Immer so nett. Zu nett. Treibt einen in den Wahnsinn. Höchst verdächtig. Wobei es näherläge, wenn sie das Opfer wäre. Sind Sie sicher, dass der Mörder die Richtige erwischt hat?«

»Sie haben sich auf dem Weg zum alten Hadley-Haus mit Madeleine gestritten.«

»Ach, habe ich das?« Odiles Fähigkeiten als Lügnerin waren ungefähr genauso ausgeprägt wie ihr dichterisches Talent.

»Ja. Man hat sie gehört.«

»Na ja, wir haben über dies und das geredet.«

»Sie haben gestritten, Madame«, sagte Gamache entschieden, wenn auch ruhig. Er sah Odile im Profil, ihre Kinnlinie sah schwach und nachgiebig aus.

»Nein, wir haben nicht gestritten«, sagte sie. Gamache wusste, dass er nur warten musste, und hoffen, dass nicht wieder ein Kunde hereinkam.

»Sie wollte mir Gilles wegnehmen«, brach es aus Odile heraus, ihr säuerlicher Atem traf Gamache, so als wären die Worte schon viel zu lange in ihr gefangen gewesen. »Ich weiß genau, dass sie das wollte. Immer lächelte sie ihn an und fummelte an ihm herum.« Sie machte Madeleine nach, indem sie Gamache am Arm begrapschte. »Ständig versuchte sie, seine Aufmerksamkeit zu erregen, aber er interessierte sich nicht für sie.«

»Ist das wahr?«, fragte Gamache.

»Selbstverständlich. Er liebt doch mich.« Die letzten Worte waren fast nicht zu hören. Ihr Mund stand offen, ein langer Speichelfaden hing heraus. Ihre Nase lief, und in ihren Augen standen Tränen. Ihr Gesicht löste sich auf, als hätte man es in ein Säurebad getaucht.

Hatte Madeleine versucht, Odile ihren Freund wegzunehmen?, fragte sich Gamache. Wenn dem so war, dann hatten damit zwei Leute ein Mordmotiv. Odile, die ihre Rivalin aus dem Weg räumen wollte, und Monsieur Béliveau, weil er eifersüchtig war. Was hatte 
Clara gesagt? Madeleine bekam immer, was sie wollte. Aber was hatte sie gewollt? Wen hatte sie gewollt? Gilles oder Monsieur Béliveau? Oder keinen von beiden?

»Worüber haben Sie an diesem Abend gestritten?«, bohrte Gamache nach.

»Ich bat sie, damit aufzuhören. Sind Sie jetzt zufrieden? Ich bat sie inständig, ihn in Ruhe zu lassen. Sie hätte jeden Mann haben können. Sie war bezaubernd und klug. Jeder suchte ihre Gesellschaft. Jeder. Und ich? Ich weiß, was die Leute von mir halten. Ich bin dumm und langweilig, das Einzige, womit ich mich brüsten kann, ist ein Händchen für Zahlen. Ich liebe Gilles schon mein Leben lang, irgendwann hat er sich endlich für mich entschieden. Für mich. Niemand darf ihn mir wieder wegnehmen. Ich habe sie angefleht, dass sie ihn mir lassen soll.«

»Was sagte sie?«

»Sie hat alles geleugnet. Hat es zugelassen, dass ich mich zur Idiotin machte, dass ich mich selbst herabwürdigte, und dann hatte sie nicht einmal den Mut zuzugeben, was für eine Schlampe sie ist.«

Zum Abschied schüttelte Gamache ihr die Hand, die feucht und schlaff war. Aber so fühlte sich Trauer oft an. Beauvoir schaffte es, ohne Händeschütteln davonzukommen.

Sie fanden Gilles Sandon im Wald. Sie folgten dem Klang einer Axt. Als sie einen kleinen Hügel erklommen und über einen toten, halb verrotteten Stamm geklettert waren, entdeckten sie den großen Mann, der mit seiner Axt gerade einen umgestürzten Baum bearbeitete. Sie beobachteten eine Zeit lang die kraftvollen und gleichzeitig eleganten Bewegungen, mit denen seine mächtigen Arme das uralte Werkzeug hoben und auf das Holz niedersausen ließen. Dann hielt er inne, drehte sich um und sah sie an. Die drei starrten einander eine Weile an, dann winkte Sandon.

»Da sind Sie ja wieder«, rief er Beauvoir zu.

»Dieses Mal mit meinem Chef.«

Sandon kam zu ihnen, Zweige knackten unter seinen schweren Schritten.

»Hier draußen gibt es keine Chefs«, sagte er zu Beauvoir, dann wandte er sich Gamache zu und musterte ihn. »Sie sind der aus der 
Zeitung.«

»Ja, der bin ich«, erwiderte Gamache entspannt.

»Sie sehen gar nicht wie ein Mörder aus.«

»Das bin ich ja auch nicht.«

»Und das soll ich glauben?«

»Glauben Sie, was Sie wollen. Das ist mir egal.«

Sandon grunzte, dann deutete er auf einen Baumstumpf, als wäre es ein mit Seide bezogener Stuhl.

»Waren Sie nicht einmal Holzfäller?«, fragte Gamache und setzte sich auf den Stumpf.

»Ja, damals, das waren finstere Zeiten. Inzwischen schäme ich mich nicht mehr dafür. Ich wusste es nicht besser.«

Aber er sah dennoch beschämt aus.

»Was wussten Sie nicht?«, fragte Beauvoir.

»Das habe ich Ihnen schon erzählt. Dass Bäume leben. Gut, uns allen ist bewusst, dass sie leben, doch wir gehen nicht entsprechend mit ihnen um. Aber sie tun es. Man darf etwas, das lebt, nicht umbringen. Das ist nicht richtig.«

»Wie haben Sie das herausgefunden?«, fragte Gamache.

Sandon griff in seine Tasche und zog ein schmutziges Taschentuch heraus. Er wischte über die Schneide seiner Axt, um sie zu reinigen, während er weiterredete.

»Ich habe für eines der Unternehmen hier in der Gegend als Holzfäller gearbeitet. Jeden Tag ging ich mit meinen Leuten in den Wald. Fällte Bäume, befestigte sie an Traktoren und zog sie zur Forststraße, damit sie von dort abgeholt wurden. Schwere Arbeit, aber ich mochte sie. Immer in der Natur, an der frischen Luft. Kein Vorgesetzter.«

Er warf Gamache einen misstrauischen Blick zu, sein wettergegerbtes Gesicht verschwand zur Hälfte unter einem roten, allmählich ergrauenden Bart, seine Augen blickten ihn durchdringend, aber distanziert an.

»Eines Tages ging ich mit meiner Axt in den Wald, und ich hörte ein Wimmern. Wie von einem Baby. Es war ungefähr um diese Jahreszeit. Die beste Zeit, um Holz zu schlagen. Aber da kriegen auch die Tiere ihre Jungen. Die anderen trudelten gerade ein, das Wimmern wurde lauter. Dann hörte ich einen Schrei. Ich rief den 
Jungs zu, sie sollten aufhören und still sein. Das Wimmern war in ein lautes Heulen übergegangen. Es kam von allen Seiten. Ich konnte es richtig spüren. Ich hatte mich in den Wäldern immer zu Hause gefühlt, aber plötzlich hatte ich Angst.

›Ich hör nix‹, sagte einer der Jungs und hieb noch einmal in den Baum. Da war wieder dieser Schrei. Den Rest können Sie sich denken. Etwas war über Nacht anders geworden. Ich hatte mich verändert. Ich konnte die Bäume hören. Ich glaube, ich konnte schon immer hören, wenn sie glücklich waren. Wahrscheinlich war ich deshalb selbst immer so glücklich im Wald. Aber jetzt konnte ich auch ihren Schrecken hören.«

»Was taten Sie?«

»Was konnte ich tun? Was hätten Sie getan? Ich musste dafür sorgen, dass es aufhört. Ich musste dafür sorgen, dass das Töten aufhört. Könnten Sie einen Baum fällen, der schreit?«

Beauvoir hätte es gekonnt, zumal wenn das Schreien den ganzen Tag anhielt.

»Meistens sind die Bäume still. Sie wollen nur in Ruhe gelassen werden«, fuhr Gilles fort. »Komisch, dass ich von Lebewesen, die fest an einer Stelle verwurzelt sind, etwas über die Freiheit lernte.«

Gamache fand das absolut nachvollziehbar.

»Man feuerte mich, aber ich hätte sowieso gekündigt. Eines Morgens betrat ich als Holzfäller den Wald und kam völlig verwandelt wieder raus. Die Welt sollte nie mehr so sein, wie sie einmal gewesen war. Konnte sie gar nicht. Meine Frau versuchte, mich zu verstehen, aber es gelang ihr nicht. Schließlich hat sie mich verlassen und die Kinder mitgenommen. Sie ist nach Charlevoix zurückgekehrt. Ich mache ihr keine Vorwürfe. Im Grunde genommen war ich erleichtert. Sie hat mir ständig erzählt, dass Bäume nicht sprechen, nicht singen und garantiert nicht schreien. Aber das tun sie. Wir lebten einfach in verschiedenen Welten.«

»Lebt Odile in Ihrer Welt?«, fragte Beauvoir.

»Nein«, bekannte Gilles. »Ich kenne allerdings niemanden, der das tut. Aber sie akzeptiert es. Versucht nicht, mich zu ändern oder davon zu überzeugen, dass ich unrecht habe. Sie nimmt mich, wie ich bin.«

»Und Madeleine?«

»Sie war wie etwas Schönes, Exotisches. So als würde man durch den Wald laufen und unvermittelt über eine Palme stolpern. Man guckt auf jeden Fall hin.«

»Hatten Sie eine Affäre mit ihr?«, fragte Beauvoir, direkter, als Gamache es gut fand, aber das war eben seine Art.

»Nein, hatte ich nicht. Es reichte mir, sie aus der Ferne zu bewundern. Ich mag ja mit Bäumen sprechen, aber ich bin nicht verrückt. Sie interessierte sich nicht für mich. Und ich interessierte mich im Grunde auch nicht für sie. Vielleicht in der Fantasie, aber nicht in der wirklichen Welt.«

Beauvoir fragte sich, was Sandon für die »wirkliche« Welt hielt.

»Warum mögen Sie Monsieur Béliveau nicht?«, fragte Gamache. Es dauerte einen Moment, bis Sandon sich in Gedanken von Madeleine losreißen und sich auf den blassen Gemischtwarenhändler konzentrieren konnte. Er blickte auf seine kräftigen Hände und zupfte an einer Schwiele herum.

»Auf seinem Grund stand früher einmal eine wunderschöne Eiche. Ein Blitz hatte sie getroffen und hatte einen riesigen Ast halb abgerissen. Ich hörte den Baum schreien und wollte den Ast absägen, um ihm zu helfen. Er verbot es mir.«

»Warum?«, fragte Beauvoir.

Gilles blickte sie an. »Er meinte, ich würde den Baum erst recht umbringen, wenn ich den Ast entferne. Das Risiko bestand, das muss ich zugeben, aber ich erklärte ihm auch, dass der Baum Schmerzen habe und es ein Akt der Barmherzigkeit wäre, ihm die Chance auf ein gesundes Leben zu geben oder aber ihn schnell sterben zu lassen.«

»Aber er glaubte Ihnen nicht?«

Er schüttelte den Kopf. »Das Sterben währte vier Jahre. Ich konnte den Baum um Hilfe schreien hören. Ich bat und bettelte, aber Béliveau wollte nichts davon hören. Dachte, dass der Baum sich erholte.«

»Er hatte keine Ahnung«, sagte Gamache. »Er hatte Angst.«

Gilles zuckte gleichgültig mit den Schultern.

»Aber es hatte nichts damit zu tun, dass er sich mit Madeleine traf?«, fragte Gamache.

»Er hätte sie beschützen sollen. Er hätte den Baum beschützen sollen. Er sieht aus, als wäre er die Sanftmut in Person, aber im 
Grunde ist er böse.«

Wie hatte Monsieur Béliveau sich genannt? Gamache versuchte sich zu erinnern. Das, was den Tod bringt. Zuerst seine Frau, dann Madeleine, dann der Vogel. Und der Baum. Monsieur Béliveau war vom Tod umgeben.

Die Männer schwiegen, atmeten das süß-herbe Aroma der feuchten Tannen, des Herbstlaubs und der frischen Knospen ein.

»Jetzt gehe ich raus in den Wald, suche nach toten Bäumen und verwandle sie in Möbelstücke.«

»Sie schenken ihnen ein neues Leben«, sagte Gamache.

Sandon musterte ihn. »Vielleicht können Sie ja die Bäume hören?«

Gamache neigte den Kopf zur Seite, lauschte, dann schüttelte er ihn, Sandon nickte.

»Gibt es hier irgendwo Ginkgobäume?«, fragte Gamache.

»Ginkgo? Ein paar, nicht viele. Sie stammen zum großen Teil aus Asien, glaube ich. Sehr alte Bäume.«

»Meinen Sie damit, dass sie lange leben?«, fragte Beauvoir.

»Das auch, wenn auch nicht so lange wie die Sequoias. Da gibt es welche, die Tausende von Jahren alt sind, kaum zu fassen. Mit einem von denen würde ich mich wirklich gerne einmal unterhalten. Nein, ein Ginkgo wird nicht so alt, aber er gehört zu den ältesten bekannten Baumarten. Prähistorisch. Gilt als lebendes Fossil. Unglaublich.«

Gamache war beeindruckt. Sandon wusste eine Menge über Ginkgos. Diese alte Baumfamilie, aus der sich vielleicht auch Ephedra herstellen ließ.

Als sie in den Besprechungsraum zurückkamen, lag eine fein säuberlich gefaltete Zeitung auf seinem Schreibtisch. Es war fünf Uhr nachmittags, und Robert Lemieux arbeitete an seinem Computer. Bei ihrem Eintreffen sah er auf und winkte ihnen zu, seine Augen wanderten zu der Zeitung, er hatte einen bedauernden Ausdruck im Gesicht.

Jean Guy Beauvoir stand neben seinem Chef, als der nach der Zeitung griff. Gamache erinnerte das Ganze an einen Film über Gorillas, den er einmal gesehen hatte. Wenn man sie bedrohte, 
rannten sie vor, völlig auf den Angreifer konzentriert, und schrien und trommelten sich auf die Brust. Aber ab und zu streckten sie einen Arm aus und berührten den Gorilla neben sich. Um sicherzugehen, dass sie nicht allein waren.

Beauvoir war der Gorilla neben ihm.

Auf der Titelseite prangte das Foto von einem blöde dreinsehenden Gamache, die Augen halb geschlossen, der Mund verzerrt.


»
SOÛL
«
 schrie die Schlagzeile in Großbuchstaben. Besoffen!

»Verstehe, Sie sind also ein besoffener, erpresserischer, mordender Zuhälter«, sagte Beauvoir.

»Ein echtes Universalgenie«, sagte Gamache und schüttelte den Kopf. Aber er war erleichtert. Er überflog den Artikel schnell auf der Suche nach den Namen von Daniel, Annie oder Reine-Marie. Aber er fand nur seinen und den von Arnot. Die beiden Namen tauchten immer zusammen auf, so als könnte einer ohne den anderen nicht mehr sein.

Er rief seine Familie an und verbrachte die nächste halbe Stunde damit, sich mit ihnen über die neuesten Neuigkeiten auszutauschen, versicherte sich, dass alle den Umständen entsprechend wohlauf waren.

Merkwürdige Welt, dachte er, als er und Beauvoir mit den Zeugnissen und Jahrbüchern zur Pension gingen, wenn ein guter Tag einer war, an dem er nur der Trunkenheit und Unfähigkeit bezichtigt wurde.
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Das erste Mal in fünfundzwanzig Jahren schloss Clara Morrow die Tür zu ihrem Atelier. Olivier und Gabri würden jeden Augenblick kommen. Gerade waren Armand Gamache und sein Inspector, Jean Guy Beauvoir, eingetroffen. Myrna war noch früher eingetrudelt und hatte einen Shepherd’s Pie und ein riesiges Blumengesteck mitgebracht, mit knospenden Zweigen und etwas, das wie eine Mütze aussah.

»Da drin ist ein Geschenk für Sie«, sagte sie zu Gamache.

»Ach ja?« Er hoffte, dass sie nicht die Mütze meinte.

Clara führte Jeanne Chauvet in das Wohnzimmer, wo sich die anderen versammelt hatten. Gamache fing Claras Blick auf und lächelte ihr zu. Sie erwiderte das Lächeln, aber er fand, dass sie müde wirkte.

»Geht es Ihnen gut?« Er nahm ihr ein Tablett mit Getränken ab und stellte es auf seinen Platz auf dem Klavier.

»Nur ein bisschen nervös. Ich habe heute Nachmittag zu malen versucht, aber Peter hat recht. Wenn ich nicht inspiriert bin, sollte ich auch nicht versuchen, es herbeizuzwingen. Glücklicherweise konnte ich mich mit dem Abendessen beschäftigen.«

Clara sah so aus, als wäre ihr alles lieber, als an diesem Abendessen teilzunehmen.

Olivier nahm Gabri die Tonschüssel mit der selbst gemachten Pastete ab, die er eigentlich herumreichen sollte, aber er stand stattdessen am Kamin und plauderte mit Jeanne.

»Pastete?«, fragte er Beauvoir, der eine Scheibe Baguette nahm und sie dick bestrich.

»Wie ich gehört habe, sind Sie eine Hexe«, sagte Gabri und augenblicklich waren alle ganz still.

»Ich ziehe Wicca vor, aber, ja, ich bin eine Hexe«, sagte Jeanne nüchtern.

»Pastete?«, fragte Olivier, dankbar, dass er sich hinter der Geflügelpastete verstecken konnte. Hätten sie doch nur Pferd genommen.

»Danke«, sagte Jeanne.

Ruth traf ein und marschierte in das gemütliche Zimmer. Beauvoir nutzte die Ablenkung, um Jeanne zur Seite zu nehmen.

»Agent Lemieux hat sich über Ihre Highschool kundig gemacht«, sagte er und steuerte eine ruhige Ecke mit ihr an.

»Ach ja? Interessant«, sagte sie, ohne im Mindesten interessiert zu wirken.

»Das war es tatsächlich. Es gibt nämlich keine.«

»Verstehe ich nicht.«

»Es gibt keine Gareth James High in Montréal.«

»Das kann nicht sein, ich habe sie doch besucht.« Sie schien ihre Gelassenheit zu verlieren, so hatte Beauvoir seine Verdächtigen am liebsten. Er mochte diese Frau nicht, diese Hexe.

»Die Schule ist vor zwanzig Jahren niedergebrannt. Praktisch, finden Sie nicht?« Er stand auf, bevor sie antworten konnte.

»Wo ist mein Drink?« Ruth humpelte zum Klavier. »Wollte eigentlich früher kommen, bevor Sie alles weggetrunken haben«, raunzte sie Gamache an. Olivier war zutiefst erleichtert, dass jetzt endlich jemand da war, der noch taktloser war als Gabri.

»Ich habe im ganzen Haus Flaschen versteckt, und wenn Sie nett zu mir sind, Madame Zardo«, sagte Gamache und verbeugte sich leicht, »dann verrate ich Ihnen vielleicht, wo die eine oder andere zu finden ist.«

Ruth überlegte, dann schien sie zu dem Schluss zu kommen, dass das den Aufwand nicht lohnte. Sie nahm sich ein großes Wasserglas und hielt es Peter hin.

»Scotch.«

»Wie kommt es eigentlich, dass du eine Dichterin bist?«, fragte Peter.

»Das kann ich dir sagen, ich verschwende keine schönen Worte an Leute wie dich.« Sie nahm einen großen Schluck.

»Warum trinken Sie?«, fragte sie Gamache.


»Voyons«,
 sagte Beauvoir. »Dieser Zeitungsartikel ist eine einzige große Lüge. Er trinkt nämlich gar nicht.«

»Welcher Zeitungsartikel?«, fragte Ruth. »Und was ist das?« Sie deutete auf den Scotch in Gamaches Hand.

»Ich trinke zur Entspannung«, sagte Gamache. »Und Sie?«

Ruth starrte ihn an, aber das Einzige, was sie sah, waren zwei Küken, die in ihrem Ofen in ihren kleinen Bettchen saßen, eingehüllt in warme Tücher auf Wärmflaschen, die sie bei Canadian Tire gekauft hatte. Sie hatte Rosa gefüttert und Lilium zu füttern versucht, aber die wollte nicht viel.

Ruth hatte sie sanft auf ihre kleinen flauschigen Köpfe geküsst, ein wenig von dem Flaum war an ihren dünnen, alten Lippen hängen geblieben. Es war eine ganze Weile her, seit sie das letzte Mal jemanden geküsst hatte. Sie rochen frisch und fühlten sich warm an. Lilium hatte den Kopf vorgestreckt und sanft an ihrer Hand gepickt, so als wolle sie ihren Kuss erwidern. Ruth wollte eigentlich zeitiger zu Peter und Clara aufbrechen, aber sie hatte gewartet, bis Rosa und Lilium eingeschlafen waren. Dann hatte sie ihren Küchenwecker genommen, ihn auf zweieinhalb Stunden gestellt, und ihre mottenzerfressene Strickjacke übergestreift.

Sie nahm einen großen Schluck Scotch und dachte darüber nach. Warum trank sie?

»Ich trinke, damit ich nicht durchdrehe«, sagte sie schließlich.

»Durchdrehen oder ausrasten?«, murmelte Myrna. »Egal, es funktioniert jedenfalls nicht besonders gut.«

Drüben beim Sofa hatte Gabri Jeanne erneut mit Beschlag belegt. »Was machen Hexen so den ganzen Tag?«

»Gabri, wolltest du das hier nicht herumreichen?« Olivier versuchte ihm die Pastete zu geben, aber Gabri nahm sich nur selbst eine Portion und überließ Olivier den Rest.

»Wir heilen Menschen.«

»Ich dachte, Sie würden, na ja, im Grunde das Gegenteil machen. Gibt es keine bösen Hexen?«

»Bitte, lieber Gott, lass ihn jetzt nicht von seiner Begegnung mit Hänsel und Gretel anfangen«, flüsterte Olivier Peter zu. Die beiden Männer machten, dass sie wegkamen.

»Einige, aber nicht so viele, wie Sie vielleicht denken«, Jeanne lächelte. »Hexen sind einfach Menschen mit mehr Intuition als andere.«

»Dann ist es also gar keine Magie«, sagte Beauvoir, der unwillkürlich zugehört hatte.

»Wir beschwören nichts herauf, das nicht schon da ist. Wir sehen nur Dinge, die andere nicht sehen.«

»Zum Beispiel Tote?«, fragte Gabri.

»Ach, das ist doch Pipifax«, sagte Ruth, die Myrna mit ausgefahrenen Ellbogen zur Seite schubste und sich aufs Sofa quetschte. »Die sehe ich andauernd.«

»Wirklich?«, fragte Myrna.

»Jetzt auch«, sagte Ruth, im Zimmer breitete sich Stille aus. Selbst Peter und Olivier gesellten sich wieder zu den anderen.

»Hier?«, fragte Clara. »In diesem Haus?«

»Gerade hier«, sagte Ruth.

»Jetzt?«

»Genau dort«, sagte Ruth und zeigte mit ausgestrecktem Finger darauf. Auf Gamache.

Man hörte, wie scharf Luft geholt wurde, und Gamache sah zu Beauvoir.

»Tot? Er ist tot?«, flüsterte Clara.

»Tot? Ich dachte, du hättest doof gesagt. Ach, ist egal«, sagte Ruth.

»Wie kommt es eigentlich, dass sie eine Dichterin ist?«, fragte Peter Olivier, und die beiden gingen wieder weg, um Peters neuestes Puzzle zu begutachten.

»Wer ist denn nun der Täter? Wer hat Madeleine umgebracht?«, fragte Ruth. »Oder waren Sie zu sehr damit beschäftigt, Leute zu schmieren oder ihnen zuzuprosten, um Mörder zu fangen?«

Beauvoir hatte schon den Mund geöffnet, aber Gamache hob die Hand, um ihm zu signalisieren, dass es nur ein Witz war.

»Wir wissen es nicht, aber wir kommen der Lösung immer näher.«

Das war Beauvoir völlig neu, aber er versuchte es nicht zu zeigen.

»Wussten eigentlich alle, dass sie Krebs hatte?«, fragte Gamache. Sie blickten sich in der Runde um und nickten.

»Aber das ist schon eine Weile her«, sagte Myrna.

Gamache wartete, ob noch einer etwas sagte, dann entschied er, dass er die Frage deutlicher stellen musste.

»War sie Ihres Wissens noch immer in Remission?«

Er erntete perplexe Blicke, und sie sahen einander erneut an, flüchtig, eine Art Telepathie, wie es sie unter guten Freunden gab.

»Ich habe nichts Gegenteiliges gehört«, sagte Peter. Niemand widersprach. Gamache und Beauvoir tauschten ebenfalls Blicke. Die Gespräche wurden wieder aufgenommen, und Peter verschwand in der Küche, um sich ums Abendessen zu kümmern.

Gamache folgte ihm und fand ihn am Herd, wo er den Lammeintopf umrührte. Gamache nahm ein Baguette und ein Brotmesser und hielt beides mit fragendem Blick in die Höhe, Peter lächelte und nickte.

Die beiden arbeiteten schweigend und hörten den Gesprächen im Nebenraum zu.

»Es heißt, morgen soll es endlich schön werden«, sagte Peter. »Sonnig und warm.«

»Typisches Aprilwetter, oder?«, sagte Gamache, schnitt das Brot und legte es in eine Holzschüssel, in der ein Küchentuch ausgebreitet war. Gamache hob das Tuch und sah den Stempel im Holz. Eine von Sandons Schüsseln.

»Unvorhersehbar, was?«, sagte Peter. »Schwieriger Monat.«

»Den einen Tag sonnig und warm, am nächsten Tag schneit es«, stimmte Gamache zu. »Shakespeare nannte es des Apriltags unbeständigen Glanz.«

»Ich ziehe T.S. Eliot vor. Der grausamste Monat.«

»Warum sagen Sie das?«

»All die hingerafften Frühlingsblumen. Passiert fast jedes Jahr. Erst werden sie dazu verführt, herauszukommen und Knospen zu treiben. Sie öffnen sich. Nicht nur die Blumenzwiebeln, auch die Baumknospen. Die Rosen, alles. Alles zeigt sich voller Freude. Dann kommt ein plötzlicher Schneesturm, und sie sind alle tot.«

Gamache hatte den Eindruck, dass sie überhaupt nicht mehr von Blumen sprachen.

»Was soll sonst passieren?«, fragte er Peter. »Sie müssen blühen, selbst wenn es nur für kurze Zeit ist. Und nächstes Jahr kommen sie doch wieder.«

»Aber nicht alle.« Peter drehte sich Gamache zu; von dem Kochlöffel in seiner Hand troff Soße. »Einige erholen sich nie wieder. 
Vor ein paar Jahren fiel in unserem Garten ein wunderschöner Rosenbusch, der gerade Knospen getrieben hatte, einem harten Frost zum Opfer.«

»Ein tödlicher Frost«, zitierte Gamache. »Er nagt ihm die Wurzel. Und fällt ihn so wie mich.«

Peter zitterte.

»Wer fällt, Peter? Ist es Clara?«

»Niemand – Das werde ich nicht zulassen.«

»Seltsam, in Kanada reden wir ständig über die eine Sache, über die wir überhaupt keine Macht haben. Das Wetter. Wir können keinen tödlichen Frost aufhalten, und wir können die Blumen nicht von dem abhalten, was in ihrer Natur liegt. Ist es nicht besser, für einen Augenblick zu blühen, wenn das die eigene Bestimmung ist, als für immer im Verborgenen zu leben?«

»Da bin ich anderer Meinung.« Peter wandte seinem Gast den Rücken zu und fuhrwerkte in dem Topf herum.

»Tut mir leid. Ich wollte Sie nicht beleidigen.«

»Das haben Sie auch nicht«, sagte Peter zur Wand.

Gamache trug das Brot zu dem großen Esstisch, der schon eingedeckt war, dann kehrte er ins Wohnzimmer zurück. Er dachte über T.S. Eliot nach und darüber, dass der Dichter den April den grausamsten Monat genannt hat, nicht etwa, weil er Blumen und Baumknospen tötete, sondern weil er es manchmal nicht tat. Wie schlimm war es für diejenigen, die niemals blühten, wenn um sie herum alles voller Hoffnung zu neuem Leben erwachte?

»Nur damit ich das richtig verstehe«, sagte Olivier.

»Sonst ist ihm das immer völlig egal«, versicherte Gabri Clara, dann gab er Olivier die Platte mit den Shrimpsspießchen zurück, die dieser ihm in die Hand gedrückt hatte, damit er sie herumreichte. Gabri nahm eins.

»Ostern ist kein christliches Fest?«, fragte Olivier.

»Doch, das schon«, sagte Jeanne. Die kleine unscheinbare Frau hatte es irgendwie geschafft, unter lauter starken Persönlichkeiten in den Mittelpunkt zu rücken. Sie saß in einer Ecke des Sofas, eingequetscht zwischen der Lehne und Myrna, und alle Augen ruhten auf ihr. »Aber die frühchristliche Kirche wusste nicht genau, 
wann Jesus gekreuzigt worden war, und so wählten sie einfach ein Datum, und das war eines, das auch in den rituellen Kalender der Heiden passte.«

»Warum haben sie das getan?«, fragte Clara.

»Die frühchristliche Kirche war auf Konvertiten angewiesen, um überdauern zu können. Es waren gefährliche und unsichere Zeiten. Um die Heiden zu gewinnen, übernahm man einfach einige ihrer Feste und Rituale.«

»Der Weihrauch in der Kirche entspricht unserem Räucherritual«, stimmte Myrna zu. »Wenn wir trockene Kräuter verbrennen, um einen Ort zu reinigen.« Sie wandte sich zu Clara, die nickte. Allerdings war es ein schönes Ritual, voller Freude, nicht so wie das ernste Schwingen des Weihrauchgefäßes, bedrückend und leicht bedrohlich. Sie hatte nie die Ähnlichkeit von beidem gesehen und fragte sich, was wohl die Priester von diesem Vergleich hielten. Oder die Hexen.

»Das stimmt«, sagte Jeanne. »Genau wie die Feiertage. Die Weihnachtszeit wird bei uns oft Julzeit genannt.«

»Was ja auch in einigen englischen Weihnachtsliedern auftaucht«, warf Gabri ein.

»Vergessen wir den Julklotz nicht«, sagte Olivier.

»Jul ist das alte Wort für die Wintersonnenwende. Die längste Nacht des Jahres um den einundzwanzigsten Dezember herum. Es ist ein heidnisches Fest. Die frühchristliche Kirche beschloss, ihr Weihnachtsfest in ebendiese Zeit zu legen.«

»Damit es ein Haufen Hexen feiern würden? Kommen Sie«, sagte Ruth mit einem Schnauben. »Machen Sie sich damit nicht wichtiger, als Sie sind?«

»Nein, keineswegs. Die Kirche interessiert sich seit Jahrhunderten nicht mehr für uns, außer vielleicht als Feuerholz, wie Sie wissen.«

»Was meinen Sie damit? Wie ich weiß?«

»Sie haben über den alten Glauben geschrieben. Oft. Es zieht sich wie ein roter Faden durch Ihre Gedichte.«

»Sie interpretieren zu viel in sie hinein, Joan of Arc«, sagte Ruth.

»Weil ich alleine lebte, hängte man mich auf,

nur weil ich blaue Augen hab und dunkle Haut,

wegen abgetragner Röcke, abgerissner Knöpfe,

und wegen Brüsten

Denn immer, wenn man von Dämonen spricht

Dann kommen jene sehr gelegen.«

Jeanne rezitierte das Gedicht und musterte dabei Ruths Gesicht.

»Wollen Sie damit sagen, dass Ruth eine Hexe ist?«, fragte Gabri.

Jeanne riss ihre Aufmerksamkeit von der verschrumpelten alten Frau, die kerzengerade dasaß, los.

»Nach dem Glauben der Wicca sind die meisten alten Frauen Hüterinnen der Weisheit, der Heilkunst, der Erzählungen. Hexen eben.«

»Sie ist die Hüterin der Bosheit, der Quälgeister, der Spottverse, zählt das auch?«, warf Gabri zur allgemeinen Erheiterung ein, und sogar Jeanne lächelte.

»Früher einmal gab es eine Zeit, da waren fast alle Heiden, und die feierten die alten Feste. Jul und Eostra. Die Frühlings-Tagundnachtgleiche. Ostern. Sind Sie mit solchen Ritualen vertraut?«, fragte Jeanne Myrna.

»Mit einigen. Wir feiern die Sommersonnenwende und kennen verschiedene Räucherwerke. Es ist ein Mischmasch aus den verschiedensten heidnischen und indianischen Glaubenselementen.«

»Es ist ein unglaublicher Zinnober«, sagte Ruth. »Ich bin ein paarmal dabei gewesen. Am Schluss habe ich zwei Tage lang nach Salbei gestunken. Die Leute in der Apotheke dachten, ich hätte gekifft.«

»Manchmal funktioniert der Zauber«, sagte Myrna mit einem Lachen zu Clara.

»Essen«, rief Peter aus der Küche. Als sie eintraten, hatte er die Schüsseln mit Eintopf, Kartoffeln und Gemüse zusammen mit den Tellern auf die Kücheninsel gestellt. Clara und Beauvoir zündeten die Kerzen an, die überall in der Küche verteilt waren, sodass es am Schluss, als alle Platz genommen hatten, aussah wie in einem Planetarium.

Sie langten kräftig zu, auf ihren Tellern türmten sich Lammeintopf 
und Shepherd’s Pie, frisches Brot, lockeres Kartoffelpüree und Babybohnen, dabei plauderten sie über ihre Gärten und den Sturm, über den Verein anglikanischer Frauen und den Zustand der Straßen.

»Ich habe Hazel angerufen, um sie und Sophie für heute Abend einzuladen, aber sie hat Nein gesagt«, erzählte Clara.

»Sie sagt fast immer nein«, sagte Myrna.

»Stimmt das?«, fragte Olivier. »Das ist mir noch gar nicht aufgefallen.«

»Mir auch nicht«, sagte Clara und nahm sich einen weiteren Löffel Kartoffelbrei. »Aber wenn ich jetzt so darüber nachdenke, immer wenn wir ihr seit Madeleines Tod etwas zum Essen vorbeibringen wollten, hat sie abgelehnt.«

»So sind manche Leute einfach«, sagte Myrna. »Stets bereit, anderen zu helfen, aber selbst Hilfe anzunehmen, fällt ihnen schwer. Schlimm. Es muss ihr schlecht gehen. Ich mag mir das Ausmaß ihres Kummers gar nicht vorstellen.«

»Was hat sie als Entschuldigung für die Absage heute vorgebracht?«, fragte Olivier.

»Sie sagte, Sophie hätte sich den Knöchel verknackst«, sagte Clara finster. Der ganze Tisch brach in schallendes Gelächter aus. Sie wandte sich an Gamache. »Sophie hat immer irgendeine Krankheit oder Verletzung, zumindest seit ich sie kenne.«

Gamache sah zu Myrna. »Was sagen Sie dazu?«

»Zu Sophie? Das ist einfach. Sie sucht Aufmerksamkeit. War eifersüchtig auf Mama und Madeleine …« Sie hielt inne, als ihr klar wurde, was sie da sagte.

»Keine Sorge«, sagte Gamache. »So weit waren wir auch schon. Sophie hat in letzter Zeit auch erheblich an Gewicht verloren.«

»Massen«, sagte Gabri. »Aber das geht rauf und runter. Vor einigen Jahren hatte sie schon mal eine ganze Menge abgenommen, sich aber bald alles wieder angefuttert.«

»Liegt das in der Familie?«, fragte Gabri. »Verändert sich Hazels Gewicht auch so stark?«

Wieder sahen sie sich an, außer Ruth, die ein Stück Brot von Oliviers Teller klaute.

»Seit ich Hazel kenne, sieht sie gleich aus«, sagte Clara.

Gamache nickte und nippte an seinem Wein. »Wunderbares Essen, Peter. Danke.« Er erhob sein Glas auf Peter, der sich mit einem Nicken für das Kompliment bedankte.

»Ich war felsenfest davon überzeugt, dass es Wildgeflügel geben würde«, sagte Olivier zu Peter. »Machst du das dieses Jahr nicht immer für deine Gäste?«

»Aber ihr seid keine Gäste«, erwiderte Peter. »Das machen wir nur für richtige Leute.«

»Ich glaube, du warst ein bisschen zu lang mit Ruth zusammen«, sagte Olivier.

»Wir wollten übrigens tatsächlich Stubenküken machen, aber dann dachten wir, dass du das vielleicht wegen deiner beiden kleinen Enten nicht essen würdest«, sagte Peter zu Ruth.

»Warum nicht?« Ruth schien tatsächlich überrascht zu sein, und Gamache fragte sich, ob sie vergessen hatte, dass die beiden Entenküken keine Menschen waren, keine richtigen Kinder.

»Dann würde es dir also nichts ausmachen, wenn wir Geflügel essen?«, fragte Peter. »Oder sogar Brume-Lake-Ente? Wir wollten auch etwas confit de canard
 grillen.«

»Rosa und Lilium sind keine Hühner, und sie sind auch keine Enten«, sagte Ruth.

»Nein?«, fragte Clara. »Was sind sie dann?«

»Vermutlich fliegende Affen«, sagte Gabri zu Olivier, der losprustete.

»Sie sind kanadische Wildgänse.«

»Bist du dir sicher? Sie sind so klein, besonders Lilium«, sagte Peter.

Alle verstummten und wenn Clara neben Peter gesessen wäre, dann hätte sie ihm einen Tritt gegen das Schienbein verpasst. Stattdessen trat sie Beauvoir. Ein weiteres Beispiel, dachte der, für den unterdrückten Zorn der Anglokanadier. Man konnte ihnen nicht trauen, aber man konnte sie auch nicht rausschmeißen oder zurücktreten.

»Ach ja? Sie war von Anfang an so klein«, sagte Ruth. »Als die beiden schlüpften, hat sie es fast nicht aus der Schale geschafft, während Rosa schon längst draußen war und quakte. Aber ich konnte sehen, wie Lilium sich hin und her drehte und mit den 
Flügeln versuchte, die Schale kaputtzumachen.«

»Was haben Sie getan?«, fragte Jeanne.

Das Kerzenlicht erhellte ihr Gesicht wie das der anderen, aber während es die anderen schöner machte, verlieh es ihr einen dämonischen Ausdruck, ihre Augen waren eingesunken und dunkel, die Schatten tief.

»Was glauben Sie? Ich habe das Ei für sie geknackt. Ein kleines Loch hineingemacht, damit sie herauskonnte.«

»Du hast ihr das Leben gerettet«, sagte Peter.

»Vielleicht«, sagte Jeanne, lehnte sich zurück und verschwand beinahe im Schatten.

»Was meinen Sie mit ›vielleicht‹?«, blaffte Ruth.

»Das Nachtpfauenauge.«

Das kam nicht von Jeanne, sondern von Gabri.

»Sag bitte, dass du eben nicht Nachtpfauenauge gesagt hast«, stöhnte Clara.

»Das habe ich aber, und zwar aus einem bestimmten Grund.« Er verstummte, um sicherzugehen, dass ihm alle lauschten. Diesbezüglich hätte er sich keine Gedanken machen müssen.

»Es dauert Jahre, bis sich aus dem Ei ein erwachsener Falter entwickelt hat«, sagte er. »Im letzten Stadium spinnt die Raupe einen Kokon, dann verschwindet sie, bis sie sich praktisch verflüssigt hat, schließlich verwandelt sie sich. Sie wird etwas völlig anderes. Das Nachtpfauenauge. Aber da gibt es noch eine kleine Hürde. Bevor sie zu dem Falter wird, muss sie sich aus ihrem Kokon kämpfen. Nicht alle schaffen das.«

»Wenn ich dabei wäre, würden sie es schaffen«, sagte Ruth und nahm noch einen Schluck.

Gabri erwiderte nichts, was ihm gar nicht ähnlichsah.

»Was? Was ist?«, fragte Ruth.

»Es ist wichtig, dass sie sich aus dem Kokon herauskämpfen. Dadurch werden ihre Flügel und Muskeln gekräftigt. Der Kampf ist ihre Rettung. Ohne würden sie zu Krüppeln werden. Wenn man einem Nachtpfauenauge hilft, dann tötet man es.«

Ruths Glas blieb mitten in der Luft stehen. Das erste Mal, seit sie sie kannten, trank sie nicht. Dann knallte sie das Glas mit einer solchen Wucht auf den Tisch, dass der Scotch herausspritzte.

»Quatsch. Was weißt du schon von der Natur?«

Keiner sagte etwas.

Nach einer halben Ewigkeit wandte Gamache sich an Myrna.

»Das ist ein wunderschönes Blumengesteck, und wenn ich mich recht erinnere, sagten Sie, es wäre etwas für mich darin.«

»Ja, das stimmt«, sagte sie, froh über die Ablenkung. »Aber Sie müssen danach graben.«

Gamache stand auf und schob vorsichtig die Zweige zur Seite. Dort, in dem Wald, lag ein Buch. Er zog es heraus und nahm wieder Platz.


»Das Lexikon der magischen Orte«,
 las er vor.

»Die aktualisierte Ausgabe.«

»Man entdeckt immer noch magische Orte?«, fragte Olivier.

»Vermutlich. Ich sah, was Sie gestern im Bistro gelesen haben, und dachte, dass Sie das hier auch interessieren könnte«, sagte Myrna zu Gamache.

»Was haben Sie denn gelesen?«, fragte Clara.

Gamache ging in den Windfang und kehrte mit den Büchern, die er mit sich herumtrug, zurück, um sie auf das andere Buch auf dem Tisch zu legen. Von dem schwarzen Ledereinband des obersten Buchs starrte sie der rote Umriss einer kleinen Hand an. Keiner wagte es, das Buch anzufassen.

»Wo haben Sie das gefunden?«, fragte Jeanne. Sie sah verstört aus.

»Im alten Hadley-Haus. Kennen Sie das Buch?«

Zögerte sie etwa?, fragte er sich. Sie streckte die Hand aus, und er gab es ihr. Nachdem sie es einen Moment lang betrachtet hatte, legte sie es wieder hin.

»Das ist eine Hamsa-Hand. Ein altes Symbol, mit dem man Neid und den bösen Blick abwehrt. Sie wird auch die Hand Miriams genannt. Oder Marias.«

»Maria?«, sagte Clara und lehnte sich langsam zurück. »Wie die Jungfrau Maria?«

Jeanne nickte.

»Das ist doch alles Quatsch«, sagte Ruth, die den verschütteten Scotch mit ihrem Finger aufwischte und ihn ableckte.

»Sie glauben nicht an Magie?«, fragte Jeanne.

»Ich glaube nicht an Magie, und ich glaube nicht an Gott. Es gibt weder Engel noch Waldfeen. Nichts. Das einzig Magische ist das hier.« Sie hob ihr Glas und nahm einen Schluck.

»Funktioniert es?«, fragte Gamache.

»Die Pest soll Sie holen«, sagte Ruth.

»Eloquent wie eh und je«, sagte Gabri. »Ich habe früher einmal an Gott geglaubt, aber ich habe es wegen des Fastens aufgegeben.«

»Ha, ha«, sagte Olivier.

»Möchtet ihr wissen, was ich glaube?«, fragte Ruth. »Gebt das da mal her.«

Ohne zu warten, beugte sie sich vor und schnappte sich das zweite Buch vom Tisch. Die abgewetzte, halb zerfledderte Bibel, die Gamache ebenfalls aus dem alten Hadley-Haus mitgenommen hatte. Sie hielt sie dicht an eine Kerze und blätterte auf der Suche nach der richtigen Stelle darin herum. Bis auf das leise Zischen eines Kerzendochts war es still im Zimmer.


»Siehe, ich sage euch ein Geheimnis«,
 las Ruth, ihre Stimme klang so alt wie die Bibel in ihrer Hand. »Wir werden nicht alle entschlafen, wir werden aber alle verwandelt werden; und dasselbe plötzlich in einem Augenblick, zur Zeit der letzten Posaune. Denn es wird die Posaune schallen, und die Toten werden auferstehen unverweslich, und wir werden verwandelt werden.«


Sie starrten in die Stille.

Die Toten werden auferstehen.

In diesem Moment ging Ruths Wecker los.
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Gamache konnte nicht schlafen. Sein Wecker zeigte 2 Uhr 22. Er lag seit 1 Uhr 11 wach und hatte die roten Ziffern dabei beobachtet, wie sie sich langsam aufaddierten. Er war weder von einem Albtraum geweckt worden noch durch eine Angstattacke oder eine volle Blase. Die Frösche waren schuld. Zirpfrösche. Heerscharen unsichtbarer Frösche am Teich, die den größten Teil der Nacht damit zubrachten, ihre Brunftrufe von sich zu geben. Er hätte gedacht, dass sie mittlerweile erschöpft waren, aber offenkundig war das nicht der Fall. In der Dämmerung war es schön gewesen, ihnen zuzuhören, nach dem Abendessen hatte es etwas Stimmungsvolles. Um zwei Uhr nachts nervte es schlichtweg. Jeder, der sagte, das Leben auf dem Lande sei ruhig und friedlich, hatte noch nie längere Zeit dort verbracht. Besonders im Frühling.

Er stand auf, zog seinen Morgenrock und seine Pantoffeln an, schnappte sich einen Stapel Bücher von der Kommode und ging nach unten.

Dort zündete er ein Feuer im Kamin an und kochte sich eine Kanne Tee, dann setzte er sich und dachte über das Abendessen nach, während er ins Feuer starrte.

Kaum hatte der Wecker geklingelt, der ihnen beinahe allen einen Herzinfarkt bescherte, war Ruth aufgebrochen. Sie hatte gerade diese außerordentliche Bibelstelle vorgelesen. Paulus’ Brief an die Korinther. Was für ein Brief, dachte Gamache. Gott sei Dank war er nicht verloren gegangen.

»Gute Nacht«, hatte Peter ihr von der Tür aus nachgerufen. »Schlaf gut.«

»Das tu ich immer«, hatte Ruth gebrummt.

Der Rest des köstlichen Abendessens war friedlich verlaufen. Peter zauberte eine Birnen-Cranberry-Tarte aus Sarahs Bäckerei auf den Tisch. Jeanne hatte hausgemachte Schokolade aus Marielles 
Maison du Chocolat in St-Rémy mitgebracht, und Clara hatte zum Schluss eine Käseplatte und Obst aufgetischt. Starker Kaffee rundete den gelungenen Abend ab.

In der Stille der Pension dachte Gamache jetzt bei einem Becher Tee darüber nach, was er gehört hatte. Dann nahm er eines der Jahrbücher.

Es stammte aus Madeleines erstem Jahr auf der Highschool, sie tauchte nur auf ein paar Fotos auf. Hazel war auf mehreren zu sehen, zusammen mit irgendwelchen Sportmannschaften. Im Laufe der Jahre blühte Madeleine augenscheinlich immer mehr auf. Sie wurde Kapitän der Basketball- und Volleyballmannschaft. Auf allen Fotos war Hazel neben ihr. Ihr angestammter Platz.

Gamache legte die Bücher weg und dachte ein wenig nach, dann nahm er eines davon erneut zur Hand und suchte nach dem fehlenden Cheerleader. Jeanne Potvin. War es möglich? War es so einfach?

»Scheißfrösche«, schimpfte Beauvoir ein paar Minuten später, als er in den Salon geschlurft kam. »Kaum sind wir Nichol los, kommen die Frösche und nerven. Aber sie sehen immerhin besser aus und blasen sich auch nicht so auf wie die. Was lesen Sie da?«

»Die Jahrbücher, die Agent Lacoste mitgebracht hat. Tee?«

Beauvoir nickte und rieb sich die Augen. »Ich vermute mal, dass sie keine Sports Illustrated
 mitgebracht hat?«

»Tut mir leid, mein Lieber. Dafür habe ich etwas entdeckt. Unseren fehlenden Cheerleader. Sie werden es nicht glauben.«

»Jeanne?« Beauvoir stand auf und nahm das Buch von Gamache. Er überflog die Seite, bis er das Bild von Jeanne Potvin entdeckt hatte. Dann sah er Gamache an, der an seinem Tee nippte und ihn über den Rand des Bechers hinweg beobachtete.

»Ich bin froh, dass es Ihre und nicht meine Ahnung war. Nicht gerade glückshaubenverdächtig.«

Jeanne Potvin, der fehlende Cheerleader, war schwarz.

»Na ja, man konnte es ja mal versuchen«, sagte Beauvoir, der sich nicht besonders viel Mühe gab, sein Grinsen zu unterdrücken. Er nahm das Lexikon der magischen Orte
 in die Hand und fing an, darin herumzublättern.

»Da ist ein interessanter Abschnitt über Höhlen in Frankreich.«

»O Mann.« Beauvoir sah sich eine Weile die Bilder an. Steinkreise, alte Häuser, Berge. Ein magischer Baum. Ein Ginkgo. »Glauben Sie eigentlich an diesen Kram?«

Gamache blickte Beauvoir über seine Lesebrille hinweg an. Die Haare des jüngeren Mannes waren verwuschelt, und ein leichter Schatten lag auf seinen Wangen. Er rieb sich über seine eigenen Stoppeln. Dann strich er sich über den Kopf und spürte, dass die paar Haare, die er noch hatte, in alle Richtungen abstanden. Er sah bestimmt zum Schießen aus.

»Sind Sie auch von den Fröschen geweckt worden?« Jeanne Chauvet betrat im Bademantel das Zimmer. »Haben Sie noch etwas Tee übrig?« Sie nickte zu der Kanne.

»Ja, ein Rest ist immer da.« Gamache lächelte und schenkte ihr ein. Sie nahm den Becher und stellte überrascht fest, dass der Mann selbst um kurz vor drei Uhr morgens nach Sandelholz und Rosenwasser roch. Es hatte etwas Beruhigendes.

»Wir haben uns gerade über Magie unterhalten«, sagte Gamache, der wartete, bis Jeanne Platz genommen hatte, und sich erst dann selbst wieder setzte.

»Ich habe ihn gerade gefragt, ob er an diese Dinge glaubt«, Beauvoir tippte auf das Buch, das Myrna Gamache geschenkt hatte.

»Sie vielleicht nicht?«, fragte Jeanne.

»Kein bisschen.«

Er sah zu seinem Chef, der geschnaubt hatte.

»Entschuldigung«, sagte Gamache. »Das ist mir so rausgerutscht.«

Beauvoir, der wusste, dass seinem Chef so etwas nicht versehentlich passierte, zog die Augenbrauen zusammen.

»Aber ernsthaft, Jean Guy.« Gamache beugte sich vor. »Wer hat denn einen Glücksgürtel? Und eine Glücksmünze? Und isst eine bestimmte Mahlzeit vor jedem Hockeyspiel?« Gamache wandte sich an Jeanne. »Er isst dann ausschließlich italienische poutine
 mit der linken Hand.«

»Wir haben das Drogendezernat der Montréal Metro Police bei einem Hockeyspiel geschlagen. Ich habe einen Hattrick ins Tor gepflanzt und hatte an diesem Abend italienische poutine
 mit der linken Hand gegessen.«

»Dann ist es doch völlig logisch«, sagte Jeanne.

»Jedes Mal, wenn wir ein Flugzeug besteigen, müssen Sie auf dem Sitz Nr. 5A sitzen. Und Sie müssen sich die Sicherheitshinweise von Anfang bis Ende anhören. Wenn ich etwas sage, hören Sie mir nicht mal zu.«

»Das ist doch nicht Magie, das ist gesunder Menschenverstand.«

»Sitz 5A?«

»Es ist ein bequemer Sitz. Gut, es ist mein Lieblingssitz. Wenn ich dort sitze, wird das Flugzeug nicht abstürzen.«

»Wissen die Piloten das? Vielleicht sollten die dort sitzen?«, sagte Jeanne. »Jeder ist abergläubisch, wenn Sie das tröstet. Man nennt das magisches Denken. Wenn ich dieses oder jenes tue, wird dieses oder jenes passieren, selbst wenn beides überhaupt nichts miteinander zu tun hat. Wenn ich eine schwarze Katze sehe oder unter einer Leiter durchgehe oder einen Spiegel zerbreche, dann wird dieses oder jenes passieren. Man bringt uns ganz früh bei, an Magie zu glauben, und dann bestraft man uns den Rest unseres Lebens dafür. Wussten Sie, dass die meisten Astronauten irgendeinen Talisman mit ins All nehmen, damit ihnen nichts passiert? Und die sind durch und durch Naturwissenschaftler.«

Beauvoir stand auf. »Ich will noch mal versuchen, ein bisschen zu schlafen. Brauchen Sie das Buch?« Er hielt es Gamache hin, der den Kopf schüttelte.

»Ich habe es schon durchgesehen. Sehr interessant.«

Beauvoir polterte die Treppe hoch, und als er verschwunden war, wandte sich Jeanne Gamache zu. »Sie haben gefragt, warum ich hierhergekommen bin, und ich habe Ihnen gesagt, um mich auszuruhen, das stimmt auch, aber es war nicht die ganze Wahrheit. Man hat mir eine Broschüre zugeschickt, aber erst gestern, als ich den Stapel mit den anderen Broschüren sah, wurde mir klar, dass bei meiner etwas anders ist. Hier.«

Sie holte zwei Werbebroschüren für die Pension aus der Tasche ihres Bademantels und reichte sie Gamache. Er betrachtete sie. Auf der Vorderseite waren Fotos von der Pension und von Three Pines zu sehen. Die Broschüren waren identisch. Bis auf eine Sache. Über die Vorderseite des Faltblattes, das Jeanne Chauvet mit der Post geschickt worden war, stand in Maschinenschrift: Wo die Lei-Linien zusammenlaufen – Exklusiv zu Ostern

.«

»Ich habe schon mal von diesen Lei-Linien gehört, was ist das genau?«

»Derjenige, der das geschrieben hat, wusste auch nicht viel darüber. Sie sind falsch geschrieben. Es muss Ley heißen und nicht Lei«, sagte Jeanne. »Sie sind in den Zwanzigerjahren des letzten Jahrhunderts das erste Mal beschrieben worden …«

»Erst vor so kurzer Zeit? Ich dachte, das wäre etwas ganz Altes. Stonehenge oder etwas in der Art.«

»Ist es ja auch, aber man hat sie eben erst vor neunzig Jahren entdeckt. Irgendein Engländer, dessen Namen ich vergessen habe, sah sich Steinkreise, Standing Stones und sogar alte Kirchen an und stellte fest, dass sie alle in einer Linie stehen. Sie sind kilometerweit voneinander entfernt, aber wenn man die einzelnen Punkte miteinander verbindet, dann bilden sie eine Gerade. Er kam zu dem Schluss, dass es dafür einen Grund geben musste.«

»Und der wäre?«

»Energie. Die Erde scheint entlang dieser Ley-Linien mehr Energie abzugeben. Manche Leute«, sie beugte sich vor und sah sich rasch um, um sicherzugehen, dass niemand lauschte, »glauben das allerdings nicht.«

»Nein«, flüsterte er zurück. Dann nahm er die Broschüre. »Jemand kannte Sie gut genug, um zu wissen, wie er Sie hierherlocken kann.«

Und jemand brauchte das Medium zur Osterzeit hier. Um Verbindung zu den Toten aufzunehmen und neue zu schaffen.

Auch Ruth Zardo war wach, wobei sie noch gar nicht richtig zu Bett gegangen war. Stattdessen hatte sie die ganze Zeit auf ihrem weißen Monoblock-Gartenstuhl an ihrem Monoblock-Gartentisch gesessen, die ihr als Küchengarnitur dienten, und in den Ofen gestarrt. Er war auf niedrigster Stufe eingestellt. Gerade genug, um Rosa und Lilium warm zu halten.

Es stimmte nicht, was Gabri sagte. Dass sie beim Zerbrechen der Schale ein bisschen nachgeholfen hatte, konnte Lilium nicht geschadet haben. Sie hatte kaum etwas getan. Nur ein winziges Loch, gerade groß genug, damit Lilium eine Ahnung davon bekam, was sie 
tun sollte.

Ruth stand auf, unter dem Protest ihrer Hüfte und Knie, humpelte zum Ofen und hielt ihre Hand hinein, um sich zu vergewissern, dass er noch immer an war, aber nicht zu heiß.

Dann beugte sie sich über die Kleinen, um zu sehen, ob sie noch atmeten.

Lilium machte einen gesunden Eindruck. Sie machte sogar den Eindruck, als sei sie gewachsen. Ruth war sicher, dass sie sehen konnte, wie sich die kleine Brust hob und senkte. Dann humpelte sie langsam zu dem weißen Plastikstuhl zurück. Sie starrte noch eine Weile auf das Blech im Ofen, dann zog sie ihr Notizbuch heran.

Als sie meine Leiche pflücken kamen

(mach den Mund auf und die Augen zu)

Und meinen Leib vom Seil abschnitten,

war die Überraschung groß:

Ich war immer noch nicht tot.

Sie konnte durch das Loch in der Schale den rosafarbenen Schädel und den gelben Schnabel sehen. Sie war sich sicher, dass das Kleine sie angesehen und gepiepst hatte. Nach Hilfe gerufen hatte. Sie hatte gehört, dass Gänse sich für immer an das banden, was sie als Erstes sahen. Dass das aber in beide Richtungen funktionierte, davon hatte sie nichts gehört. Sie hatte die Hand damals ausgestreckt, weil sie nicht mit ansehen konnte, wie das Kleine kämpfte. Sie hatte die Schale zerbrochen. Die kleine Lilium befreit.

Das konnte doch nicht falsch gewesen sein?

Ruth ließ den Stift sinken und legte den Kopf in die Hände, ihre knochigen Finger vergruben sich in den kurzen weißen Haaren. Sie versuchte, ihre Gedanken unter Kontrolle zu halten, versuchte zu verhindern, dass sie Gefühle wurden. Aber es war zu spät. Sie wusste es.

Sie wusste, dass Freundlichkeit tötete. Diesen Verdacht hatte sie ihr ganzes Leben lang gehabt, deshalb war sie immer nur kalt und hartherzig gewesen. Sie war Nettigkeit mit Boshaftigkeit begegnet. Angesichts eines Lächelns hatte sie verächtlich den Mund verzogen. Jedes aufmerksame, wohlbedachte Tun hatte sie in einen Angriff 
umgemünzt. Sie wies jeden ab, der nett zu ihr war, der mitfühlend und liebevoll war.

Weil sie sie alle liebte. Sie von ganzem Herzen liebte und nicht wollte, dass sie verletzt wurden. Weil sie immer schon gewusst hatte, wenn man jemanden tatsächlich verletzen, ihn verstümmeln und verkrüppeln wollte, musste man nur freundlich zu ihm sein. Wenn Leute sich öffneten, dann bedeutete das ihren Tod. Das Beste war, wenn man ihnen beibrachte, sich mit einem Panzer zu rüsten, selbst wenn das bedeutete, dass man selbst für immer allein bleiben musste. Sich jeder zärtlichen Berührung verweigern.

Ihre Gefühle hatten sich aber natürlich einen anderen Weg gesucht, und so waren in ihrem siebten Lebensjahrzehnt die vielen Wörter, die sich in ihrem Inneren angesammelt hatten, an die Oberfläche gedrungen. In Form von Gedichten.

Jeanne hatte natürlich recht, dachte Ruth. Ich glaube. An Gott, an die Natur, an Magie. An Menschen. Sie war der leichtgläubigste Mensch, den sie kannte. Sie glaubte an alles. Sie blickte auf das, was sie geschrieben hatte.

Da ich schon für was hing,

was ich nie sagte,

kann ich jetzt sagen, was ich sagen kann.

Ruth Zardo nahm den kleinen Vogel in die Hand, der ihr warmes, neues Handtuch nicht mehr brauchte. Liliums Kopf fiel zur Seite, ihre Augen starrten ihre Mutter an. Ruth hob die winzigen Flügel, hoffte, dass sie womöglich zu schlagen begannen.

Aber Lilium war tot. Herzenswärme hatte sie umgebracht.

Eine Hexe war ich vorher nicht,

jetzt bin ich eine.

Clara war seit Mitternacht in ihrem Atelier. Sie malte. Im Laufe des Abends hatte sie ein Gefühl überkommen. Noch keine Idee, nicht einmal ein Gedanke. Aber ein Gefühl. Etwas Bedeutendes war passiert. Es war nicht nur etwas, das gesagt worden war. Es war mehr. Ein Blick, ein Eindruck.

Sie hatte sich aus dem Schlafzimmer geschlichen und war dann 
fast im Laufschritt zu ihrer Leinwand geeilt. Sie hatte sich in zwei Metern Entfernung davon hingestellt, sie ein paar Minuten angestarrt, gesehen, was bislang darauf war und was darauf sein könnte.

Dann hatte sie ihren Pinsel genommen.

Gott segne Peter dafür, dass er die Essenseinladung vorgeschlagen hatte. Ohne sie hätte sie ihre Blockade sicher immer noch nicht überwunden.
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Der nächste Morgen war wunderbar, ein herrlicher grün-goldener Tag. Die Sonne schien und ließ nach dem schweren Regen am Tag zuvor alles im Dorf frisch und sauber glänzen. Obwohl Gamache in der Nacht nur wenig geschlafen hatte, stand er früh auf und machte seinen Morgenspaziergang, stieg auf Zehenspitzen über die Regenwürmer auf der Straße hinweg, weitere Vorboten des Frühlings. Wenigstens waren sie still. Nach zwanzig Minuten bekam er Gesellschaft von Jean Guy Beauvoir, der über den Dorfanger gejoggt kam, um ihn auf seinem Spaziergang zu begleiten.

»Wir sollten es heute zu einem Ende bringen«, sagte Beauvoir und sah Gamache zu, der auf der Straße eine Art Spitzentanz aufzuführen schien.

»Meinen Sie?«

»Wir warten den Bericht über das Ephedra ab und nehmen uns Sophie noch einmal vor. Sie wird uns alles sagen.«

»Sie wird ein Geständnis ablegen? Glauben Sie, dass sie es war?«

»Es hat sich nichts Neues ergeben, ja, ich glaube, sie war es. Sie offenbar nicht.«

»Ich glaube, sie hatte ein Motiv, die Gelegenheit und wahrscheinlich auch genug Wut in sich.«

»Also, wo liegt das Problem?«

Gamache hörte auf, auf Zehenspitzen zu gehen, drehte sich um und sah Beauvoir an. Er hatte ein Gefühl, als würde der Tag ihnen gehören. Außer ihnen rührte sich bis jetzt nichts in dem kleinen Dorf. Einen Moment lang gab Gamache sich einer Fantasie hin. Nämlich Arnots Leuten zu geben, was sie wollten. Es wäre so einfach, nach Montréal zu fahren und sein Rücktrittsgesuch einzureichen. Dann würde er Reine-Marie von der Bibliothèque Nationale abholen und hierher zurückfahren. Sie würden auf der Terrasse des Bistros mit Blick auf den Bella Bella zu Mittag essen und 
sich anschließend auf die Suche nach einem Haus machen. Sie würden ein Haus im Dorf finden, er würde einen von Sandons gemütlichen Schaukelstühlen kaufen und sich jeden Morgen darin niederlassen, um Zeitung zu lesen und Kaffee zu trinken, die Dorfbewohner würden mit ihren kleinen Problemen zu ihm kommen. Eine Socke, die von der Wäscheleine verschwunden war. Der Auflauf nach einem Familienrezept, mit dem die Nachbarin mysteriöserweise bei einer Party aufgekreuzt war. Reine-Marie würde sich Arts Williamsburg anschließen und die Kurse belegen, die sie schon immer machen wollte.

Keine Morde mehr. Kein Arnot mehr.

Die Versuchung war groß.

»Haben Sie einen Blick in das Lexikon der magischen Orte
 geworfen?«

»Ja. Schließlich haben Sie mir ja durch die Blume zu verstehen gegeben, dass ich mir die Einträge zu Frankreich ansehen soll.«

»Ich bin schlau, nicht wahr?«, stimmte Gamache ihm zu. »Und, haben Sie es getan?«

»Ich konnte nichts weiter entdecken als irgendwelche Höhlen, die man vor fünfzehn Jahren gefunden hat. Alle mit diesen merkwürdigen Tierzeichnungen. Offenbar wurden sie vor Tausenden von Jahren von Höhlenmenschen gezeichnet. Ich habe darin herumgelesen, aber ehrlich gesagt habe ich nicht verstanden, was daran so wichtig sein soll. Es gibt andere Höhlen mit Zeichnungen. Es ist nicht so, als wären das die ersten, die man jemals entdeckt hat.«

»Stimmt.«

Gamache sah die Bilder noch vor sich. Mächtige Bisons, Pferde, nicht nur eines, sondern eine ganze Herde, die über den Felsen lief. Die Archäologen waren von den Höhlenmalereien, die Wanderer in den Wäldern von Frankreich entdeckt hatten, verblüfft gewesen. Sie waren so detailgetreu, so lebensnah, dass diese Archäologen zuerst der Meinung waren, sie müssten den Höhepunkt in der Kunst der Höhlenmenschen darstellen. Bevor sie die nächste Entwicklungsstufe erreichten.

Dann folgte die erstaunliche Entdeckung. Diese Zeichnungen waren zwanzigtausend Jahre älter als alles, was man bislang 
gefunden hatte. Sie waren nicht das Ende, sie waren der Anfang.

Wer waren diese Menschen, die zustande brachten, was ihre Nachfahren nicht schafften? Schattierungen, Dreidimensionalität, die anmutige Darstellung von Kraft und Bewegung? Und dann gab es den letzten faszinierenden Fund.

Tief im Inneren einer der Höhlen entdeckte man den in Rot nachgezogenen Umriss einer Hand. Bei keiner der bisher entdeckten Höhlenmalereien hatte man einen Hinweis auf den Künstler oder andere Menschen gefunden. Aber derjenige, der das hier geschaffen hatte, war sich seiner selbst bewusst gewesen. Seiner Individualität.

In der vergangenen Nacht hatte Armand Gamache dieses eine Bild im Lexikon der magischen Orte
 lange betrachtet. Die Abbildung der roten Hand. Als würde der Künstler wieder lebendig, nach fünfunddreißigtausend Jahren.

Gamache hatte an ein anderes Bild gedacht, nicht ganz so alt, in einem Buch, dass er in einem verfluchten, halb verfallenen Haus gefunden hatte.

»Der Unterschied besteht darin, dass es sich dabei teilweise um Kunst um des reinen Vergnügens willen zu handeln scheint. Und teilweise um Magie. Die Wissenschaftler glauben, dass man mit diesen Zeichnungen die echten Tiere heraufbeschwören wollte.«

»Woher wollen sie das wissen?«, fragte Beauvoir. »Reden wir nicht immer genau dann von Magie, wenn wir etwas nicht verstehen?«

»Ja. Das war der Grund für die Hexenverfolgungen.«

»Wie hat Madame Zardo es genannt? Die Zeit der Hexenverbrennungen?«

»Ich bin mir nicht sicher, ob sie wirklich vorbei sind«, sagte Gamache und sah kurz zu dem alten Hadley-Haus hinauf, bevor er seinen Blick wieder dem hübschen, friedlichen Dorf zuwandte. »Was mich an diesen Höhlenzeichnungen allerdings am meisten interessiert, ist der Name der Höhle. Erinnern Sie sich daran?«

Beauvoir dachte nach. Aber er wusste, dass ihm die Antwort nicht einfallen würde.

Der Chef setzte seinen Spaziergang fort und stieg wieder auf Zehenspitzen über die sich ringelnden Regenwürmer. Beauvoir sah dem großgewachsenen, eleganten, kräftigen Mann einen Moment 
dabei zu, wie er den Würmern auswich. Dann tat er es ihm nach, sodass es für jeden, der in einem der Häuser im Dorfanger aus dem Fenster blickte, so aussah, als würden zwei erwachsene Männer ein merkwürdiges, wenn auch irgendwie vertrautes Ballett aufführen.

»Erinnern Sie sich an den Namen?«, fragte Beauvoir, als er den Chef eingeholt hatte.

»Chauvet. Es sind die Höhlen bei Chauvet.«

Als sie in die Pension zurückkamen, empfing sie der Duft von frisch gebrühtem Kaffee und geräuchertem Schinken mit Eiern.

»Eier Benedict«, verkündete Gabri, als er herbeigeeilt kam, um sie zu begrüßen und ihnen die Jacken abzunehmen. »Lecker.«

Er schob sie durch den Salon in das Speisezimmer, wo bereits ein Tisch für sie gedeckt war. Gamache und Beauvoir setzten sich und Gabri stellte zwei große Schalen mit dampfendem, schaumbedecktem Milchkaffee vor sie.

»Patron,
 haben Sie im Salon einen Stapel Bücher liegen sehen, als Sie herunterkamen?«, fragte Gamache und nahm einen Schluck von dem kräftigen Gebräu.

»Bücher? Nein.«

Gamache stellte seine Schale ab und ging in den Salon. Beauvoir sah ihm zu, wie er im Zimmer herumging, bevor er sich schließlich wieder an den Tisch setzte und die weiße Leinenserviette über seinen Schoß breitete.

»Sie sind verschwunden«, sagte er, wirkte dabei jedoch keineswegs beunruhigt.

»Die Jahrbücher?«

Gamache nickte lächelnd. Er hatte das zwar nicht geplant, aber es war gut. Jemand war nervös geworden. Nervös genug, um sich in die Pension zu schleichen, die niemals zugesperrt war, wie alle wussten, und die fünfundzwanzig Jahre alten Jahrbücher mitzunehmen.

»Lecker, lecker«, sagte Gabri, als er seinen Gästen ihr Frühstück servierte. Auf jedem der beiden Teller lagen zwei Eier auf einer dicken Scheibe kanadischem Hinterschinken, der seinerseits auf ein goldbraunes Toastbrötchen gebettet war. Die Eier waren mit Sauce hollandaise besprenkelt und garniert wurde das Ganze von frischen 
Früchten.


»Mangez«,
 sagte Gabri. Gamache streckte die Hand aus und hielt Gabri sanft am Handgelenk fest. Er blickte zu dem großen, zerzausten Mann hoch. Gabri stand stocksteif da und sah ihn an. Dann senkte er den Blick.

»Was ist los? Was ist passiert?«, fragte Gamache.

»Essen Sie. Bitte.«

»Sagen Sie es mir.«

Beauvoirs Gabel blieb mit einem großen Bissen Ei und tropfender Soße auf halbem Weg zu seinem Mund in der Luft stehen. Er starrte die beiden Männer an.

»Es geht weiter. Es ist die Zeitung, stimmt’s?«, sagte Beauvoir, der plötzlich begriff, was los war.

Die beiden Männer folgten Gabri in den Salon. Er zog eine Zeitung aus ihrem Versteck hinter dem Sofakissen hervor. Er gab sie Gamache, ging zum Fernseher und schaltete ihn ein. Dann ging er zur Stereoanlage und schaltete das Radio ein.

Innerhalb weniger Sekunden war das Zimmer mit Anschuldigungen gefüllt. Sie dröhnten aus den Lautsprechern der Stereoanlage und des Fernsehers und sprangen ihnen von der Titelseite der Zeitung entgegen.

Ermittlungen gegen Daniel Gamache. Vorstrafenregister.

Annie Gamache beurlaubt, vorübergehend Anwaltszulassung entzogen.

Armand Gamache unter Verdacht, von Mord bis zum Betreiben einer illegalen Hundezucht.

Das Foto auf der ersten Seite zeigte dieses Mal nicht Gamache, sondern seinen Sohn, aufgenommen in Paris, hinter ihm Roslyn mit Florence auf dem Arm. Bedrängt von Reportern. Daniel mit wütender, verschlossener Miene.

Gamache spürte sein Herz gegen die Rippen hämmern. Er holte keuchend Luft, merkte, dass er den Atem angehalten hatte. Auf dem Bildschirm war eine junge Frau zu sehen, die aus einem Apartmenthaus kam und sich die Aktentasche vors Gesicht hielt.

Annie.

»O Gott«, flüsterte Gamache.

Dann ließ sie die Aktentasche sinken und blieb stehen. Das schien 
die Reporter, die es lieber hatten, wenn ihre Beute vor ihnen floh, zu verwirren. Sie lächelte sie an.

»Tu’s nicht«, flüsterte Beauvoir.

Annie hob den Arm und zeigte ihnen den Mittelfinger.

»Annie.« Gamaches Lippen formten den Namen, aber es drang kein Ton hervor. »Ich muss weg.«

Er rannte die Treppe hinauf und griff nach seinem Handy. Überrascht stellte er fest, dass seine Finger zitterten, es kaum schafften, die Kurzwahltaste zu drücken. Beim ersten Läuten wurde abgenommen.

»Mein Gott, Armand, hast du das gesehen?«

»Gerade eben.«

»Ich habe mit Roslyn gesprochen. Sie haben Daniel in Paris festgenommen. Er steht unter Verdacht, mit Drogen zu handeln.«

»Gut«, sagte Gamache und spürte, dass er langsam wieder ruhiger wurde. »Gut. Lass mich nachdenken.«

»Sie werden nichts finden«, sagte Reine-Marie.

»Es wäre möglich.«

»Aber das ist Jahre her, Armand. Er war noch ein Junge, hat herumprobiert.«

»Es könnte sein, dass ihm jemand etwas untergeschoben hat«, sagte Gamache. »Wie geht es Roslyn?«

»Völlig fertig.«

Reine-Marie sprach es nicht aus, sie würde ihn nie noch mehr belasten, aber Gamache wusste, dass sie sich Sorgen um das ungeborene Kind machte. Unter einer solchen Belastung erlitten manche Frauen eine Fehlgeburt.

Eine Weile sagte keiner von beiden etwas.

Das ging sehr viel weiter, als Gamache es sich in seinen schlimmsten Albträumen vorgestellt hatte. Was trieb Brébeuf? Sah so sein Versuch aus, der Sache Einhalt zu gebieten? Er zwang sich, seine Wut nicht innerlich an Brébeuf auszulassen. Er wusste, dass er nur ein praktischer Sündenbock war. Er wusste, dass sein Freund sein Bestes tat, aber ihre Gegner waren noch viel hinterhältiger, als Gamache erwartet hatte, und Brébeuf konnte weniger gegen sie ausrichten, als er gehofft hatte.

Jemand hatte seine Hausaufgaben gemacht. Er kannte seine 
Familie, wusste, dass Daniel vor Jahren wegen Drogenbesitzes verurteilt worden war. Wusste, dass Daniel in Paris lebte, und wusste möglicherweise sogar von der Schwangerschaft.

»Das geht zu weit«, sagte Gamache schließlich.

»Was willst du tun?«

»Ich werde dafür sorgen, dass es aufhört.«

Reine-Marie schwieg einen Moment, dann fragte sie: »Wie?«

»Wenn es nötig ist, reiche ich meinen Rücktritt ein. Sollen sie gewinnen. Ich kann meine Familie nicht in Gefahr bringen.«

»Ich fürchte, mit deinem Rücktritt allein werden sie sich nicht mehr zufriedengeben, Armand.«

Daran hatte er auch schon gedacht.

Gamache rief Michel Brébeuf an und bat ihn, für den Nachmittag eine Besprechung mit der Führungsspitze der Sûreté einzuberufen.

»Sei kein Narr, Armand«, hatte Brébeuf gesagt. »Genau das wollen die doch.«

»Ich bin kein Narr, Michel. Ich weiß, was ich tue.«

Die beiden Männer legten auf, Gamache dankbar, dass sein Freund ihm helfen würde, und Brébeuf in dem Wissen, dass Gamache tatsächlich ein Narr war.

Die morgendliche Besprechung war kurz, alle waren angespannt.

Agent Lacoste berichtete von ihrem Gespräch mit Madeleines Ärztin. Sie hatte zwei Wochen vor ihrem Tod einen Termin bei ihr gehabt. Die Ärztin bestätigte, dass Madeleines Krebs zurückgekehrt war und Metastasen in ihrer Leber gebildet hatte. Sie hatte es Madame Favreau gesagt. Sie hatte alle nötigen Vorkehrungen für eine Palliativbehandlung getroffen, aber die hatte noch nicht begonnen, als Madeleine umgebracht worden war.

Sie war allein zu dem Termin gekommen. Und ja, die Ärztin hatte den Eindruck, dass die Diagnose zwar niederschmetternd war, aber nicht völlig überraschend kam.

Agent Nichol war noch nicht aus Kingston zurück, es lag auch noch kein Bericht des Labors über den Inhalt des Pillenfläschchens vor, allerdings gab es einen zu den Fingerabdrücken. Es waren die von Sophie, und zwar ausschließlich ihre.

»Na ja, damit scheint die Sache klar zu sein«, sagte Lemieux. »Sie 
hat Madeleine Favreau aus Eifersucht umgebracht. Sie kam nach Hause, erkannte in der Séance die passende Gelegenheit, verabreichte ihr beim Abendessen ein paar Tabletten und wartete ab, bis das Hadley-Haus den Rest besorgte.«

Alle nickten. Durch das Fenster des alten Bahnhofs sah Gamache Ruth und Gabri langsam die Commons überqueren und über den Dorfanger gehen. Es war früh am Tag, über dem Dorf hing noch die morgendliche Frische. Ein winziger hüpfender Federball folgte Ruth und spreizte die Flügel. Er war allein.

»Sir?«

»Tut mir leid, ich habe nicht zugehört.«

Alle starrten Gamache an. Das war nun wirklich beunruhigend. In all den Jahren, die Beauvoir Gamache kannte, hatte dieser noch nie während einer Besprechung oder einer Unterhaltung aus dem Fenster gesehen. Er sah seinen Leuten in die Augen und gab ihnen das Gefühl, die wichtigsten Menschen auf der Welt zu sein. Er gab seinem Team das Gefühl, dass sie wertvoll und schützenswert waren.

Doch heute schweiften seine Gedanken ab.

»Was haben Sie gesagt?«, fragte Gamache und wandte sich wieder den anderen zu.

»Es scheint festzustehen, dass Sophie Smyth die Mörderin ist. Sollen wir sie festnehmen?«

»Das dürfen Sie nicht tun.«

Die Stimme kam von der Tür. Dort, neben dem riesigen roten Löschwagen, stand eine zierliche Frau. Hazel. Auch wenn sie kaum zu erkennen war. Der Kummer hatte sie endlich eingeholt. Es schien, als wäre sie geschrumpft, mit weit aufgerissenen Augen blickte sie sie verzweifelt an.

»Bitte. Bitte tun Sie es nicht.«

Gamache ging zu ihr, nickte Beauvoir zu, und gemeinsam führten sie Hazel in das winzige Hinterzimmer, das die freiwillige Feuerwehr von Three Pines als Lagerraum benutzte.

»Wissen Sie etwas, das uns weiterhelfen könnte, Hazel?«, fragte Gamache. »Etwas, das uns davon überzeugen könnte, dass Ihre Tochter Madeleine nicht umgebracht hat, danach sieht es nämlich aus.«

»Sie hat es nicht getan. Ich weiß es. Sie könnte so etwas nicht 
tun.«

»Jemand hat Madeleine Ephedra verabreicht. Sophie hatte Ephedra, und sie war bei dem Essen dabei.« Gamache sprach sehr langsam und deutlich, trotzdem bezweifelte er, dass sie viel von dem, was er sagte, verstand.

»Ich kann nicht mehr«, flüsterte sie. »Ich darf Sophie nicht auch noch verlieren. Ich überlebe es nicht, wenn Sie sie einsperren.«

Gamache glaubte ihr.

Jean Guy Beauvoir sah Hazel an. Sie war genauso alt wie Madeleine, obwohl man das nie glauben würde. In diesem Moment sah sie uralt aus, wie ein Fossil, das man in den Bergen rings um Three Pines gefunden hatte. Einer von Gilles Sandons sprechenden Steinen. Nein, kein Stein. Die waren stark. Diese Frau ähnelte eher den Wesen, denen sie auf ihrem Spaziergang ausgewichen waren, um sie nicht zu zertreten. Was sie jetzt gleich nachholen würden.

»Als wir das Ephedra bei Sophie fanden, da haben Sie gesagt: ›Sophie, du hast es mir versprochen‹«, sagte Beauvoir. »Was haben Sie damit gemeint?«

»Das habe ich gesagt?« Hazel dachte nach, versuchte sich daran zu erinnern, was sie damit gemeint haben könnte. »Ach ja, stimmt. Madeleine hatte vor zwei Jahren in Sophies Bad ein Fläschchen Ephedra gefunden. Das war kurz nachdem einer dieser Sportler gestorben war, die Zeitungen waren voll davon. Wahrscheinlich hat das Sophie überhaupt erst auf die Idee gebracht, Diätpillen zu nehmen.«

Es wäre, als würde sie die Erinnerung vom Grund des Meeres nach oben holen, sie mit größter Anstrengung an die Oberfläche zerren.

»Sie hat sie über irgendeine Firma im Internet bestellt. Madeleine fand das Fläschchen und hat es ihr weggenommen.«

»Wie hat Sophie darauf reagiert?«

»Wie jede Neunzehnjährige. Sie war wütend. Vor allem deswegen, weil jemand in ihre Privatsphäre eingedrungen war, wie sie es nannte, aber ich glaube, dass es ihr eher peinlich war.«

»Hat es ihre Beziehung beeinträchtigt?«, fragte Gamache.

»Sophie hat Madeleine geliebt. Sie hätte sie niemals umbringen können«, sagte Hazel. Ihr war nur noch diese eine Botschaft 
übriggeblieben, und die würde sie ein ums andere Mal wiederholen. Ihre Tochter war keine Mörderin.

»Wir werden nicht gleich mit Sophie sprechen«, sagte Gamache. Er streckte die Hand aus und hob Hazels Kinn, sodass sie ihm in die Augen sehen musste. »Haben Sie das verstanden?«

Hazel blickte in seine dunkelbraunen Augen und flehte ihn stumm an, seinen Blick nie mehr von ihr abzuwenden. Aber natürlich tat er es. Sie war wieder allein.

Sie riefen Clara an und baten sie, Hazel abzuholen, ihr für den Rest des Tages Gesellschaft zu leisten. Clara kam und nahm Hazel mit zu sich nach Hause, wo sie ihr zuhörte und schließlich fragte, ob sie sich hinlegen wolle. Hazel hatte sich in ihrem ganzen Leben noch nie so erschöpft gefühlt und ließ ihren Kopf dankbar auf das Sofa sinken. Clara hob ihre Beine hoch, holte eine Decke, deckte sie zu und blieb bei ihr, bis sie sicher war, dass diese plötzlich gealterte Frau, die in Wirklichkeit jünger war als sie, eingeschlafen war.

Dann ging Clara langsam in ihr Atelier zurück und fing wieder an zu malen. Noch langsamer jetzt, jeder Strich fest und entschlossen. Ein Bild begann zu entstehen, aber das, was auf der Leinwand erschien, waren nicht nur Gesichtszüge, sondern auch noch etwas anderes.

»Sophie Smyth ist in Queens sehr beliebt. Sie hilft sogar ehrenamtlich in der Beratungsstelle für Studenten. Außerdem arbeitet sie Teilzeit in dem Campus-Buchladen und scheint eine gewissenhafte Studentin zu sein.«

Yvette Nichol war wieder da. Sie saß am Besprechungstisch und nippte an dem Kaffee mit einer doppelten Portion Milch und Zucker, den sie sich mitgebracht hatte.

»Noten?«, fragte Beauvoir.

»Gut, aber nicht herausragend. Ich war zu spät, um noch mit jemandem im Büro zu sprechen, aber ich habe mich mit ihren Mitbewohnerinnen und einigen von ihren Kommilitonen unterhalten, und die sagten, Sophie wäre eine ganz gute Studentin.«

»Krankheiten?«, fragte Gamache. Er stellte fest, dass Agent Lemieux ganz gegen seine sonstige Gewohnheit sehr still war und die 
Arme fest, beinahe verkrampft vor der Brust verschränkt hielt.

»Keine«, sagte Nichol. »Nicht mal eine Halsentzündung, keine blauen Flecken, keine Verstauchungen. War kein einziges Mal auf der Krankenstation oder im Krankenhaus von Kingston. Soweit ihre Freunde wissen, hat sie nie auch nur einen Tag gefehlt, es sei denn, sie hat geschwänzt.«

»Vollkommen gesund«, sagte Gamache mehr zu sich selbst.

»Diese Landers hat also recht«, sagte Nichol. »Sophie hat Theater gespielt, wenn sie nach Hause kam, um Mamas Aufmerksamkeit von Madeleine auf sich zu lenken.«

»Haben sie das Pillenfläschchen abgeliefert?«, fragte Beauvoir.

»Natürlich«, sagte Nichol und biss in einen cremegefüllten Donut, ohne auf die hungrigen Blicke rings um sie zu achten.

»Könnten Sie anrufen und nachfragen, ob schon irgendwelche Ergebnisse vorliegen?«, sagte Gamache zu Beauvoir.

Während Beauvoir das tat, verteilte Gamache Aufgaben, danach ging er zu seinem Schreibtisch. Er wusste, dass ihm alle Blicke folgten. Vermutlich beobachteten sie ihn für den Fall, dass er zusammenbrach oder einen Wutanfall bekam. Stattdessen erwiderte er die Blicke. Lacoste, Lemieux, Nichol. So jung. So eifrig. So menschlich. Und er lächelte.

Lemieux erwiderte sein Lächeln. Schließlich auch Lacoste, obwohl sie nicht sehr fröhlich dabei wirkte. Nichol machte ein Gesicht, als hätte man sie beleidigt.

Gamache fand, wonach er gesucht hatte. Wer auch immer sich heimlich in die Pension geschlichen und die Jahrbücher mitgenommen hatte, er hatte nicht alle mitgenommen. Das wichtigste lag noch immer auf seinem Schreibtisch. Das eine, das Nichol in Hazels Haus entdeckt hatte. Das aus Madeleines Abschlussjahr. Er setzte sich hin und schlug es auf, blätterte ans Ende zu den Abschlussfotos. Aber es war weder Hazels noch Madeleines Foto, das er sich ansehen wollte. Es war ein anderes Mädchen. Eine von den Cheerleadern.

»Ich habe die Ergebnisse«, sagte Beauvoir, ließ sich auf einen Stuhl am Besprechungstisch fallen und knallte seinen Notizblock auf den Tisch. »Das Ephedra aus Sophies Fläschchen ist wahrscheinlich nicht das Zeug, das Madeleine umgebracht hat.«

Gamache beugte sich vor und legte das Jahrbuch weg. »Nein?«

»Im Labor sind sie sich noch nicht hundertprozentig sicher, sie wollen noch eine vollständige Analyse machen, aber wie es aussieht, enthält das von Sophie irgendeinen anderen Zusatz, im Labor sprachen sie von einem Bindemittel. Da Ephedra eine Pflanze ist, irgendein Heilkraut, müssen die Pharmahersteller den Wirkstoff herausdestillieren und in Tablettenform bringen. Verschiedene Firmen verwenden verschiedene Bindemittel. Das hier unterschied sich von dem, das man bei Madeleine gefunden hat.«

Jetzt funkelten Gamaches Augen. »Wie dumm bin ich doch gewesen. Haben sie etwas über das Ephedra gesagt, mit dem Madeleine umgebracht wurde?«

Er wartete gespannt, beinahe hätte er auch noch den Atem angehalten.

»Sie sagten, das Ephedra stamme aus der Generation vorher. Natürlicher, aber weniger stabil.«

Gamache nickte. »Natürlicher. Kein Wunder.«

Er rief Lemieux zu sich, stellte ihm ein paar Fragen, dann wandte er sich wieder Beauvoir zu.

»Kommen Sie mit.«

Odile Montmagny machte gerade ihren Laden auf, als Beauvoir und Gamache dort ankamen.

»Wollen Sie noch ein Gedicht hören?«

Beauvoir hatte keine Ahnung, ob sie es ernst meinte. Er ignorierte die Frage.

»Haben Sie schon einmal etwas von Ephedra gehört?«

»Nein, noch nie.«

»Ich habe Sie nach Madeleines Tod danach gefragt. Sie wissen, dass sie damit umgebracht wurde«, sagte er.

»Ach ja, stimmt, ich habe es von Ihnen gehört, aber vorher noch nie.« Sie standen jetzt in dem stickigen Laden. Es roch nach zu vielen Tees und Gewürzen. Und Kräutern.

Gamache ging zu den Behältern, auf deren Etiketten Namen wie Teufelskralle, Johanniskraut, Ginkgo biloba
 standen. Er nahm einen Plastikbeutel, doch statt die kleine Schaufel zu benutzen, die danebenlag, holte er eine Pinzette aus seiner 
Tasche und gab damit vorsichtig etwas in den Beutel. Anschließend beschriftete er ihn.

»Ich würde das gern kaufen, s’il vous plaît
.«

Odile sah aus, als könnte sie einen von Ruths Drinks vertragen.

»Es ist so wenig, das können Sie einfach so mitnehmen.«

»Nein, Madame. Ich muss es bezahlen.« Gamache reichte ihr den Beutel, damit sie ihn wiegen konnte.

Auf dem Etikett stand Ma Huang.

»Das chinesische Heilkraut, von dem uns Lemieux am ersten Tag erzählt hat«, sagte Beauvoir, als sie wieder im Auto saßen. »Das ist Ephedra.«

»Seit Hunderten, vielleicht Tausenden von Jahren für andere Zwecke verwendet«, sagte Gamache. »Bis die Pharmaindustrie es entdeckte und eine Mordwaffe daraus machte. Ma Huang. Die Gerichtsmedizinerin, Dr. Harris, hat mir auch davon erzählt. Jeder, mit dem wir über Ephedra gesprochen haben, redete von einem Heilkraut. Das in der Chinesischen Medizin verwendet wird. Aber ich war so auf die Diätpillen fixiert, dass ich gar nicht richtig zugehört habe. Wir hatten es die ganze Zeit direkt vor unserer Nase.«

»Also, da kann ich Ihnen nicht ganz folgen«, sagte Beauvoir und versuchte auf der nassen Straße einem Frosch auszuweichen, obwohl sich Gamache nicht ganz sicher war, ob er wirklich versuchte, ihm auszuweichen, oder einen Schlenker machte, um ihn zu erwischen. »Ich hatte Visionen von Sandon, wie er einen Ginkgobaum auskocht.«

»Die Glückshaube funktioniert offenbar nicht immer.«

»Manchmal scheint sie mir über die Augen zu rutschen, stimmt«, sagte Beauvoir. »Was hat es mit diesem Ma Huang auf sich? Hat Odile es verwendet, um Madeleine umzubringen? Und was ist mit dem Medium? Ist es Zufall, dass sie den gleichen Namen hat wie diese magischen Höhlen in Frankreich? Ich blicke überhaupt nicht mehr durch.«

»Wir sehen jetzt durch einen Spiegel in einem dunkeln Wort; dann aber von Angesicht zu Angesicht.«

»Das kenne ich«, sagte Beauvoir, als wüsste er die Antwort auf die Eine-Million-Dollar-Frage. »Erster Korintherbrief. Der wurde bei 
unserer Trauung vorgelesen. Das Hohelied der Liebe. Aber es ist nicht dieselbe Stelle, die Ruth gestern Abend zitiert hat. Was machen wir eigentlich damit?« Er deutete auf den Beutel mit Ma Huang.

»Ich werde es im Labor vorbeibringen, wenn ich nach Montréal fahre«, sagte Gamache.

»Seien Sie bloß vorsichtig. Wenn Sie ein Journalist damit sieht, wird man Sie für Daniels besten Kunden halten.«

Beauvoir presste die Lippen aufeinander, entsetzt, dass er solche Witze machte.

»An Tagen wie heute wünschte ich, es wäre wahr.« Gamache lachte.

»Tut mir leid.«

»Nein, schon gut. Es wird sich alles aufklären.«

»Durch einen Spiegel in einem dunkeln Wort«, sagte Beauvoir wie zu sich selbst. »Was für eine tolle Beschreibung. Glauben Sie wirklich, dass sich dieses Bild bald aufhellt?«

»Ja«, sagte Gamache. Aber er hatte Angst vor dem, was er zu sehen bekäme.
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Der Konferenzraum im obersten Stock des Präsidiums war Gamache vertraut. Wie viele Tassen Kaffee waren hier kalt geworden, während er mit den ethischen und moralischen Problemen gekämpft hatte, vor die die Sûreté gestellt war? Ein Sperrfeuer von Fragen, die letzten Endes auf eine einzige hinausliefen: Wie weit durfte man gehen, um eine Gesellschaft zu schützen? Sicherheit gegen Freiheit.

Er hatte großen Respekt vor den Männern in diesem Raum. Bis auf einen.

Eine Fensterfront gewährte Blick auf den Osten von Montréal und den Turm des Olympiastadions, der aussah, als würde ein wieder zum Leben erwachtes prähistorisches Geschöpf seinen schmerzenden Arm ausstrecken. Um den ovalen Konferenztisch herum standen bequeme Lehnstühle. Alle gleich.

Das war der Irrtum.

Obwohl niemals Plätze zugewiesen wurden, kannte jeder der Männer seinen. Einige seiner ranghöheren Kollegen sahen Gamache an, zwei schüttelten ihm die Hand, aber die meisten ignorierten ihn. Er hatte es nicht anders erwartet. Er hatte sein Leben lang mit diesen Leuten zusammengearbeitet, aber dann hatte er sie verraten. Er war mit dem Fall Arnot an die Öffentlichkeit getreten. Schon damals war ihm klar gewesen, was das bedeutete. Er machte sich damit zum Außenseiter. Er würde von seinem Stamm verstoßen werden.

Nun, jetzt war er wieder da.


»Alors«,
 sagte Superintendent Paget, der diese Besprechung offiziell leitete. »Sie haben uns hergebeten, Armand, und hier sind wir.«

Seine Stimme klang so sachlich, als wären sie im Begriff, über die Urlaubsplanung zu sprechen. Gamache hatte diesen Augenblick schon lange kommen sehen, wie ein besorgter Kapitän einen Sturm 
auf hoher See, und hatte abgewartet. Jetzt war das Warten endlich vorbei.

»Was wollen Sie?«, fragte Superintendent Paget.

»Das muss aufhören. Die Angriffe gegen meine Familie müssen aufhören.«

»Das ist nicht unsere Angelegenheit«, sagte Superintendent Desjardins.

»Doch, natürlich«, sagte Brébeuf und wandte sich dem Mann neben ihm zu. »Wir können nicht tatenlos zusehen, wie einer unserer leitenden Beamten attackiert wird.«

»Der Chief Inspector hat nie einen Zweifel daran gelassen, dass er unseren Rat und unsere Hilfe nicht braucht.« Eine tiefe, vernünftige Stimme. Fast beruhigend. Die meisten Anwesenden drehten sich zu dem Mann, dem sie gehörte, um, ein paar starrten auf ihre Notizen.

Superintendent Francœur saß neben Gamache. Gamache hatte gewusst, das er das tun würde. Schließlich war es Francœurs Platz, und Gamache hatte den Platz daneben gewählt. Er hatte das nicht alles auf sich genommen, um sich jetzt zu verkriechen. Er würde den Teufel tun und sich in irgendeiner Ecke oder hinter Brébeuf verstecken.

Er hatte den Platz direkt neben dem Mann gewählt, der wollte, dass er verschwand. Am besten gleich von diesem Planeten. Pierre Arnots bester Freund, Vertrauter, Protegé. Sylvain Francœur.

»Ich bin nicht hier, um alte Geschichten wieder aufzuwärmen«, sagte Gamache. »Ich bin hier mit der Bitte, dass diese Angriffe aufhören.«

»Wie kommen Sie auf die Idee, dass wir etwas tun können? Die Presse hat das Recht zu schreiben, was immer sie will, ich kann mir nicht vorstellen, dass sie etwas schreiben, das sie nicht gründlich recherchiert haben«, sagte Superintendent Francœur. »Falls sie etwas Falsches behauptet haben, sollten Sie sie vielleicht verklagen.«

Das eine oder andere Kichern war zu hören. Brébeuf sah wütend aus, aber Gamache lächelte.

»Vielleicht tue ich das, aber ich glaube, eher nicht. Wir alle wissen, dass es sich um Lügen handelt …«

»Wissen wir das?«, fragte Francœur.

»Voyons,

 wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass Armand Gamache seine Tochter verschachert?«, fragte Brébeuf.

»Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass Pierre Arnot ein Mörder ist?«, fragte Francœur zurück. »Aber nach Ansicht des Chief Inspectors ist er es.«

»Nach Ansicht der Gerichte, meinen Sie«, sagte Gamache gelassen und beugte sich etwas näher zu Francœur. »Aber vielleicht gehören die ja zu den Institutionen in unserem Land, mit denen Sie weniger gut vertraut sind?«

»Wie können Sie es wagen?«

»Wie können Sie es wagen, meine Familie anzugreifen?«

Die beiden Männer starrten einander an. Dann blinzelte Gamache, und Francœur lächelte und lehnte sich zurück.

Gamache sah Francœur ruhig an. »Tut mir leid, Superintendent. Das war unangemessen.«

Francœur nickte, wie es ein Herr gegenüber seinem Knecht getan hätte.

»Ich bin nicht gekommen, um mit einem von Ihnen zu streiten. Sie alle haben die Zeitungen gelesen, die Berichte im Fernsehen gesehen. Und es wird noch schlimmer, das weiß ich. Wie bereits gesagt, handelt es sich um Lügen, ich erwarte nicht, dass Sie mir glauben oder vertrauen. Nicht nach dem, was ich im Fall Arnot getan habe. Ich habe den Rubikon überschritten. Es gibt kein Zurück.«

»Was erwarten Sie also, Chief Inspector?«, fragte Superintendent Paget.

»Ich möchte, dass Sie meinen Rücktritt annehmen.«

Diejenigen, die noch nicht kerzengerade auf ihren Stühlen gesessen hatten, taten es jetzt. Die Stühle kippten nach vorn, einige so rasch, dass sie ihren ehrenwerten Besitzer auf den Tisch zu katapultieren drohten. Alle Blicke richteten sich auf Gamache. Es war, als hätte der Mont Royal begonnen, in der Erde zu versinken. Etwas Bedeutsames war im Begriff zu verschwinden. Armand Gamache. Selbst diejenigen, die ihn nicht leiden konnten, waren sich bewusst, dass er eine Legende war, dass er innerhalb und außerhalb der Sûreté zum Helden geworden war.

Aber manchmal fielen auch Helden.

Und sie wurden gerade Zeugen eines solchen Falls.

»Warum sollten wir?«, fragte Superintendent Francœur. Alle Blicke wanderten zu ihm. »Hieße das nicht, Sie davonkommen zu lassen? Aber genau das wollen Sie, nicht wahr? Sie wollen davonlaufen, genauso wie Sie es im Fall Arnot getan haben. Das machen Sie jedes Mal, wenn es schwierig wird.«

»Das ist nicht wahr«, sagte Brébeuf.

»Sie glauben, dass einer von uns für das Erscheinen dieser Berichte in den Zeitungen verantwortlich ist, richtig?«, fragte Francœur selbstsicher und ganz Herr der Lage, der natürliche, wenn auch nicht offiziell dazu ernannte Führer der Gruppe.

»Ja.«

»Voilà.
 Sehen Sie, was er von uns denkt?«

»Nicht von allen, nur von einem.« Gamache erwiderte Francœurs Blick.

»Wie können Sie es wagen …?«

»Das fragen Sie mich jetzt schon zum zweiten Mal, und ich bin es leid. Ich wage es, weil jemand es tun muss.« Er sah sich im Raum um. »Der Fall Arnot ist noch nicht vorbei, Sie alle wissen das. Jemand in diesem Raum setzt seine Arbeit fort. Noch ist es nicht so weit, dass er einen Mord begehen würde, aber lange dauert es nicht mehr. Das weiß ich.«

»Sie wissen es? Wie können Sie das denn wissen?« Francœur sprang auf und beugte sich über Gamache. »Es ist einfach lächerlich, Ihnen auch nur zuzuhören. Reine Zeitverschwendung. Sie lassen nicht Ihren Verstand walten, sondern irgendwelche Gefühle.«

Kichern war zu hören.

»Ich gehorche beidem, Superintendent«, sagte Gamache. Francœur ragte über ihm auf, eine Hand auf die Lehne von Gamaches Stuhl gestützt, die andere auf den Tisch, als wolle er ihm den Weg versperren.

»Sie sind verdammt arrogant«, brüllte Francœur. »Sie sind die schlimmste Art Polizist. Völlig von sich eingenommen. Sie haben sich Ihre eigene kleine Armee von Handlangern geschaffen. Leute, die sie anbeten. Wir anderen suchen die besten Absolventen der Polizeiakademie für die Sûreté aus, Sie nehmen absichtlich die schlechtesten. Sie sind ein gefährlicher Mann, Gamache. Das habe 
ich schon immer gewusst.«

Jetzt erhob sich auch Gamache ganz langsam und zwang Francœur zurückzuweichen.

»Meine Leute haben fast jeden Mordfall aufgeklärt, in dem wir ermittelt haben. Sie sind klug, pflichtbewusst und mutig. Sie dagegen schwingen sich selbst zum Richter auf und werfen alle raus, die nicht ins Schema passen. Gut. Aber werfen Sie es mir nicht vor, wenn ich das aufsammle, was Sie ausmustern, und einen Wert darin erkenne.«

»Sogar in Agent Nichol?«, fragte Francœur mit gesenkter Stimme, sodass sich die anderen anstrengen mussten, um seine Worte zu verstehen, alle bis auf Gamache. Er hörte sie laut und deutlich.

»Sogar in Agent Nichol«, sagte er und erwiderte den Blick aus kalten, harten Augen.

»Sie haben sie auch schon einmal rausgeworfen, wenn ich mich recht erinnere«, sagte Francœur, seine Stimme war jetzt praktisch nur noch ein Zischen, »Sie haben sie rausgeworfen, und sie landete in meiner Abteilung. Betäubungsmittel. Es hat ihr gefallen.«

»Warum haben Sie sie mir dann zurückgeschickt?«, fragte Gamache.

»Wie pflegen Sie immer zu sagen, Chief Inspector? Es gibt für alles einen Grund. Tief verborgen. Es gibt für alles einen Grund. Finden Sie ihn heraus. Aber jetzt habe ich eine Frage an Sie.« Er senkte seine Stimme noch mehr, falls das überhaupt möglich war. »Was befand sich in dem Umschlag, den Sie ihrem Sohn so klammheimlich zugesteckt haben? Daniel heißt er, glaube ich. Eine Tochter, Florence. Ehefrau. Schwanger, wenn ich mich nicht irre?«

Er sprach jetzt so leise, dass niemand sonst im Raum verstehen konnte, was er sagte. Gamache hatte für einen kurzen Moment die merkwürdige Vorstellung, dass Francœur die Worte überhaupt nicht ausgesprochen, sondern sie direkt in seinen Kopf gesetzt hatte. Scharf, stechend, in der Absicht, ihn zu verletzen, zu warnen.

Er holte tief Luft und bemühte sich, nicht die Beherrschung zu verlieren, nicht mit der Faust auszuholen und in diese höhnische, hinterhältige, hässliche Fratze zu schlagen.

»Tun Sie es, Gamache«, zischte Francœur. »Um Ihre Familie zu retten, tun Sie es.«

Forderte Francœur ihn auf, ihn anzugreifen? Damit sie ihn 
festnehmen, einsperren konnten? Jedem »Zwischenfall« ausgeliefert, der sich im Gefängnis ereignen konnte? War das der Preis, den Francœur ihm anbot, um seine Familie zu schützen?

»Sie Feigling.« Francœur lächelte und trat kopfschüttelnd einen Schritt zurück. »Ich finde, das Mindeste, was Chief Inspector Gamache uns schuldet, ist eine Erklärung«, sagte er in normalem Ton. Die besorgten und nervösen Mienen der Männer rings um den Tisch entspannten sich etwas, da sie jetzt wieder verstehen konnten, was er sagte. »Ich finde, bevor wir in Erwägung ziehen können, etwas für ihn zu tun oder seinen Rücktritt anzunehmen, müssen wir über ein paar Dinge Bescheid wissen. Zum Beispiel, was sich in diesem Umschlag befand, den er seinem Sohn gegeben hat. Voyons,
 Chief Inspector, diese Frage ist doch nur recht und billig.«

Rings um den Tisch war zustimmendes Kopfnicken zu sehen. Gamache blickte zu Brébeuf, der die Augenbrauen hob, als wolle er damit sagen, das sei doch ein recht freundliches Ansinnen. Wenn das alles war, was die Versammlung wollte, dann könnten sie es schnell hinter sich bringen.

Gamache schwieg einen Moment und dachte nach. Dann schüttelte er den Kopf.

»Tut mir leid. Das ist persönlich. Ich kann es Ihnen nicht sagen.«

Es war vorbei, Gamache wusste es. Er beugte sich nach unten und verstaute seine Unterlagen in seiner Aktentasche, dann ging er zur Tür.

»Sie sind ein Dummkopf, Chief Inspector«, rief Superintendent Francœur ihm mit einem breiten Grinsen hinterher. »Wenn Sie jetzt diesen Raum verlassen, ist Ihr Leben zerstört. Die Medien werden über Sie und Ihre Kinder herfallen, bis nicht einmal mehr die Knochen von Ihnen übrig sind. Keine Karriere mehr, keine Freunde, kein Privatleben, keine Würde. Alles nur wegen Ihres Stolzes. Wie hat einer Ihrer Lieblingsdichter einmal gesagt? War es Yeats? ›Die Welt zerfällt. Die Mitte hält nicht mehr.‹« Gamache blieb stehen, drehte sich um und kehrte langsam zurück. Mit jedem Schritt schien er größer zu werden. Die Männer sahen ihn mit weit aufgerissenen Augen an und machten sich auf ihren Stühlen klein. Er trat vor Francœur, von dessen Gesicht das Grinsen verschwunden war.

»Diese Mitte wird halten«, sagte Gamache langsam und jedes 
einzelne Wort betonend, seine Stimme klang ruhig, leise und bedrohlicher als alles, was Francœur jemals gehört hatte. Er versuchte es zu überspielen, während Gamache erneut kehrtmachte und zur Tür hinausging, aber es war zu spät. Jeder im Raum hatte die Angst auf Francœurs Gesicht gesehen, und mehr als einer von ihnen fragte sich, ob sie vielleicht auf den falschen Mann gesetzt hatten.

Aber es war zu spät.

Als Gamache den Flur hinunterging, von allen Seiten mit einem Lächeln und einem Nicken begrüßt, kehrte langsam wieder Ordnung in seine Gedanken ein. Irgendeine Bemerkung von Francœur hatte etwas in Gang gesetzt. Irgendeine Bemerkung hatte plötzlich einen anderen Sinn bekommen, und er hatte sie in einem anderen Licht gesehen. Aber bei all der Anspannung hatte Gamache es nicht festhalten können. Hatte es etwas mit Arnot zu tun? Oder ging es um den Fall in Three Pines?

»Na, das ist ja prima gelaufen. Für Francœur«, sagte Brébeuf, der ihn bei den Aufzügen einholte. Gamache erwiderte nichts darauf, sondern starrte auf die Zahlen, versuchte sich daran zu erinnern, was ihm gerade so wichtig vorgekommen war. Der Aufzug hielt und die beiden Männer stiegen ein, sie waren allein.

»Du hättest ihm wirklich sagen können, was in dem Umschlag war«, sagte Brébeuf. »So wichtig kann das doch nicht sein. Was war es denn?«

»Entschuldigung, Michel, was hast du gesagt?« Gamache zwang sich, in die Gegenwart zurückzukehren.

»Der Umschlag, Armand. Was war drin?«

»Ach, nichts von Bedeutung.«

»Um Gottes willen, warum sagst du es ihm dann nicht?«

»Er hat nicht bitte gesagt.« Gamache lächelte.

Brébeuf sah ihn finster an. »Hörst du dir eigentlich manchmal selbst zu? All die guten Ratschläge, die du anderen immer gibst, geht davon nichts in deinen eigenen Dickschädel? Warum machst du so ein Geheimnis daraus? Es sind unsere Geheimnisse, die uns krank machen. Sagst du das nicht immer?«

»Es gibt einen Unterschied zwischen Geheimnistuerei und 
Privatsphäre.«

»Wortklauberei.«

Die Aufzugtüren öffneten sich, und Brébeuf stieg aus. Die Besprechung war besser gelaufen, als er zu hoffen gewagt hatte. Gamache war mit ziemlicher Sicherheit aus der Sûreté draußen, aber nicht nur das, er war gedemütigt, zerstört. Oder zumindest wäre er es bald.

Drinnen im Aufzug stand Armand Gamache hoch aufgerichtet und reglos da, wie einer von Gilles Sandons Bäumen. Wenn Sandon jetzt hier gewesen wäre, hätte er vielleicht etwas gehört, was niemand sonst hören konnte. Armand Gamache schrie wie ein gefällter Baum.

Siehe, ich sage euch ein Geheimnis.

Die beunruhigenden Worte aus dem Brief Paulus’ an die Korinther wirbelten in Gamaches Kopf herum. Sie hatten sich als prophetisch erwiesen. Im Bruchteil einer Sekunde hatte sich in seiner Welt das Unterste zuoberst gekehrt. Er sah jetzt etwas ganz deutlich, das vorher im Verborgenen gewesen war. Etwas, das er niemals sehen wollte.

Er fuhr bei der Highschool in Notre-Dame-de-Grâce vorbei und erwischte die Sekretärin gerade noch, bevor sie Feierabend machte. Jetzt saß er in seinem Auto auf dem Parkplatz und betrachtete die beiden Dinge, die sie ihm gegeben hatte. Eine Liste ehemaliger Schüler und ein weiteres Jahrbuch. Sie hatte sich gewundert, warum er so viele davon brauchte, aber Gamache hatte eine Entschuldigung gemurmelt, und sie hatte sich schließlich gnädig gezeigt. Er hatte schon befürchtet, sie würde ihm eine Strafarbeit aufbrummen. Hundert Mal »Ich werde kein Jahrbuch mehr verlieren«.

Aber er hatte es nicht verloren. Es war gestohlen worden. Von einer Frau, die mit Madeleine und Hazel zur Schule gegangen war. Eine Frau, die beschlossen hatte, ihre Identität zu verschleiern. Als Gamache jetzt die Namensliste und das Jahrbuch betrachtete, wusste er ganz genau, wer sie war.


Siehe, ich sage euch ein Geheimnis.
 Er hörte wieder Ruths krächzende Stimme, mit der sie den wunderbaren Vers vorgetragen hatte. Gleich danach hörte er eine andere Stimme. Die von Michel Brébeuf. Anklagend, ärgerlich. 
Es sind unsere Geheimnisse, die uns krank machen.


Das stimmte, wie Gamache wusste. Von allen Dingen, die wir für uns behalten, sind Geheimnisse die schlimmsten. Die Dinge, deren man sich so schämte, vor denen man solche Angst hatte, dass man sie sogar vor sich selbst verbergen musste. Geheimnisse führten zu Täuschungen, und Täuschungen führten zu Lügen, und Lügen errichteten eine Mauer.

Geheimnisse machten krank, weil sie einen von den anderen Menschen trennten. Sie machten einsam. Man wurde zu einem ängstlichen, zornigen, verbitterten Menschen, der sich gegen andere wandte und schließlich gegen sich selbst.

Ein Mord begann fast immer mit einem Geheimnis. Mord war ein Geheimnis, das sich über die Zeit hinweg ausbreitete.

Gamache rief Reine-Marie, Daniel und Annie an, zum Schluss rief er Jean Guy Beauvoir an.

Dann ließ er den Motor seines Autos an und fuhr aus der Stadt hinaus. Die Sonne ging unter, als er in Three Pines ankam, war es dunkel. Im Licht seiner Scheinwerfer sah er Scharen von Fröschen über die unbefestigte Straße hüpfen, aus irgendeinem Grund, der ihm immer ein Rätsel bleiben würde, wollten sie unbedingt auf die andere Seite. Er bremste und bemühte sich, keinen davon zu überfahren. Sie sprangen vor seinen Scheinwerfern fröhlich auf und ab, als wollten sie ihn begrüßen. Sie sahen genauso aus wie die Frösche auf Oliviers ziemlich albernen alten Tellern. Einen Moment lang dachte Gamache darüber nach, ob er ein paar davon kaufen sollte, zur Erinnerung an den Frühling und die tanzenden Frösche. Aber er wusste, dass er es wahrscheinlich nicht tun würde. Vermutlich wollte er nicht an die Geschehnisse des heutigen Tages erinnert werden.

»Ich habe alle angerufen«, sagte Beauvoir, als Gamache den Besprechungsraum betrat. »Sie werden pünktlich da sein. Sind Sie sicher, dass es so laufen soll?«

»Ja. Ich weiß, wer Madeleine Favreau umgebracht hat, Jean Guy. Es erscheint mir nur richtig, dass sich bei einem Fall, der mit einem Kreis begonnen hat, der Kreis am Ende schließt. Wir treffen uns heute Abend um neun im alten Hadley-Haus. Und überführen einen 
Mörder.«
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Clara schlug das Herz bis in den Hals, sie spürte es in ihren Handgelenken, ihren Schläfen. Es schlug so heftig, dass sie am ganzen Leib bebte. Wie kam es nur, dass sie wieder im alten Hadley-Haus waren?

In der Dunkelheit, wenn man von dem kümmerlichen Kerzenlicht einmal absah.

Als Inspector Beauvoir angerufen und ihr erklärt hatte, was Gamache wollte, hatte sie zuerst gedacht, dass er sie auf den Arm nehmen wollte oder betrunken war. Auf jeden Fall nicht bei Trost.

Aber er hatte es ernst gemeint. Er wollte sich mit ihnen um neun im alten Hadley-Haus treffen. In dem Zimmer, in dem Madeleine gestorben war.

Den ganzen Abend hatte sie auf die Uhr gestarrt. Zuerst waren die Zeiger quälend langsam über das Zifferblatt gekrochen, dann schienen sie auf einmal zu rasen. Beim Abendessen hatte sie keinen Bissen heruntergebracht, und Peter hatte sie angefleht, nicht zu gehen. Schließlich hatte ihre Angst gesiegt, und sie hatte beschlossen, zu Hause zu bleiben. In ihrem kleinen Haus, vor dem Kamin, mit einem guten Buch und einem Glas Merlot.

Sich zu verstecken.

Aber Clara wusste, wenn sie das tat, dann würde sie ihre Feigheit für den Rest ihres Lebens verfolgen. Als die Zeiger der Uhr auf fünf vor neun standen, war sie aufgestanden, als befände sie sich im Körper von jemand anderem, hatte ihren Mantel angezogen und war gegangen. Wie ein Zombie aus einem von Peters alten Schwarz-Weiß-Filmen.

Und sie hatte sich in einer Schwarzweißwelt wiedergefunden. Ohne Straßenlaternen und Ampeln versank Three Pines nach Sonnenuntergang nach und nach in völliger Dunkelheit. Abgesehen von den Lichtpunkten am Himmel. Und den Lichtern in den Häusern 
um den Dorfanger herum, die sie heute Nacht zu warnen schienen, anzuflehen, sie solle es nicht tun, keine solche Dummheit begehen.

In der Dunkelheit folgte Clara den anderen. Myrna, Gabri, Monsieur Béliveau, die Hexe Jeanne, alle hatten sie sich zu dem verwunschenen Haus auf dem Hügel hinaufgeschleppt, als hätten sie den eigenen Willen aufgegeben.

Jetzt war sie wieder in diesem Zimmer. Sie musterte die Gesichter, die alle der flackernden Kerze zugewandt waren, die Flamme spiegelte sich in ihren Augen, wie ein Zündbrenner für die Angst, die sie empfanden. Clara ging der Gedanke durch den Kopf, wie bedrohlich das Flackern einer Kerze sein konnte, wenn es alles war, was man hatte.

Odile und Gilles saßen ihr gegenüber, ebenso Hazel und Sophie.

Monsieur Béliveau saß neben Clara, und Jeanne Chauvet setzte sich auf den Stuhl neben Gabri, der mit jeder Menge Kreuze und Davidsternen und einem Croissant in der Hosentasche erschienen war. Myrna hatte sich danach erkundigt, weil sie etwas anderes vermutet hatte.

Aber noch war ihr Kreis nicht geschlossen. Ein Stuhl lag in der Mitte, vor fast einer Woche war er umgefallen, wie ein Mahnmal, obwohl er in dem Dämmerlicht mit seinen hölzernen Armen und Beinen und der durchbrochenen Rückenlehne, die verzerrte Schatten an die Wand warfen, gleichzeitig an ein Gerippe erinnerte.

Es war eine ruhige, stille Nacht, draußen vor dem alten Hadley-Haus. Doch im Inneren des Hauses herrschte eine andere Atmosphäre, eine Schwere. Es war eine Welt voller Stöhnen und Knarren, voller Kummer und Seufzen. Das Haus hatte noch ein Leben gefordert, zwei, wenn man den Vogel mitrechnete, und es war schon wieder hungrig. Es verlangte nach mehr. Man kam sich vor wie in einer Gruft. Schlimmer noch, dachte Clara, wie in der Vorhölle. Als sie dieses Haus betreten hatten, dieses Zimmer, hatten sie ein Zwischenreich betreten, das sich irgendwo zwischen Leben und Tod befand. Ein Reich, in dem man über sie urteilen und sie voneinander trennen würde.

Aus der Dunkelheit griff eine Hand in ihren Kreis und packte das Stuhlgerippe. Dann gesellte sich Armand Gamache zu ihnen, einen Moment lang saß er schweigend da, leicht nach vorne gebeugt, die 
Ellbogen auf die Knie gestützt, die großen kräftigen Hände aneinandergelegt, die Finger wie zum Gebet ineinander verschränkt. Seine dunkelbraunen Augen blickten nachdenklich.

Sie hörte jemanden laut ausatmen. Die Kerzenflamme begann wild zu flackern, als sie erleichtert die Luft ausstießen.

Gamache sah sie der Reihe nach an. Bei Clara schien er kurz innezuhalten und zu lächeln, aber den Eindruck hatte wahrscheinlich jeder von ihnen, dachte Clara. Sie fragte sich, wie er es schaffte, dass die Zeit ihren eigenen Gesetzen untreu wurde. Obwohl sie wusste, dass Three Pines auch so war, ein Dorf, in dem die Zeit dehnbar zu sein schien.

»Das hier ist eine Geschichte tragischer Geheimnisse«, sagte Gamache. »Es ist eine Geschichte von Verhängnissen, von Gespenstern und von Bosheit, die sich als Tapferkeit verkleidet. Es ist eine Geschichte von Dingen, die versteckt und begraben wurden. Wenn man etwas begräbt, das noch nicht ganz tot ist, dann kommt es zu guter Letzt wieder zurück«, fuhr er nach einer kurzen Pause fort. »Es schaufelt sich seinen Weg aus der Erde, verfault und stinkend. Und hungrig.

Das ist hier passiert. Jeder in diesem Zimmer hat ein Geheimnis. Hat etwas zu verbergen. Etwas, das vor einigen Tagen zum Vorschein kam. Als Agent Lacoste mir von ihrem Gespräch mit Madeleines Mann berichtete, wurde mir einiges klar, was diesen Mord betraf. Er sagte, Madeleine sei wie die Sonne gewesen. Lebensspendend, strahlend, hell und fröhlich.«

Die glühenden Gesichter rings im Kreis nickten.

»Aber die Sonne zerstört auch. Sie verbrennt und blendet.« Erneut sah er sie der Reihe nach an. »Und sie erzeugt gewaltige Schatten. Wer kann in der Nähe der Sonne überleben? Ich musste an Ikarus denken, den schönen Knaben, der zusammen mit seinem Vater Flügel anfertigte, um zu fliegen. Sein Vater gab ihm eine Warnung mit auf den Weg. ›Flieg nicht zu nah an die Sonne!‹ Aber natürlich tat er es. Jeder, der Kinder hat, versteht, wie das passieren kann.«

Sein Blick wanderte zu Hazel. Ihr Gesicht war ausdruckslos. Leer.

Wo einmal Angst, Schmerz, Zorn gewesen waren, war jetzt nichts mehr. Die Reiter waren über sie hinweggeritten, und danach war 
nichts mehr so wie vorher. Aber, dachte Gamache, vielleicht hatten sie keinen Schmerz mitgebracht. Die Reiter, die Hazel so verzweifelt in Schach hatte halten wollen, hatten etwas viel Schlimmeres mitgebracht. Ihre Fracht war Einsamkeit.

»Die offensichtliche Hauptverdächtige ist Sophie. Die arme Sophie, wie sie jeder nennt. Immer hat sie irgendeine Verletzung. Immer ist sie krank. Wobei sich alles zum Besseren wendete, als Madeleine hierherkam.«

Sophie starrte ihn mit gerunzelter Stirn und finsterem Blick an.

»Das Haus, das so mit Dingen vollgestopft und dennoch so leer war, füllte sich plötzlich mit Leben. Können Sie sich das vorstellen?«

Plötzlich fühlten sie sich in ihrer Erinnerung an den Tag zurückversetzt, an dem in das düstere Haus von Hazel und Sophie Sonnenschein einkehrte. An dem die Vorhänge aufgezogen wurden. Als Lachen die Trostlosigkeit aus den Zimmern verjagte und sie im hellen Sonnenschein davonwirbelte.

»Aber der Preis, den Sie dafür zahlten, war, dass nun auch Ihre Schatten zu sehen waren. Sie haben Madeleine geliebt, nicht wahr?«

»Liebe ist kein Schatten«, sagte Sophie trotzig.

»Da haben Sie recht. Liebe nicht. Aber Anhänglichkeit. Myrna, Sie haben mir vom nahen Feind erzählt.«

»Anhänglichkeit in der Verkleidung von Liebe«, sagte Myrna und nickte. »Aber ich habe dabei nicht an Sophie gedacht.«

»Nein, Sie haben an jemand anderen gedacht. Aber es trifft auch hier zu.« Er wandte sich wieder an Sophie. »Sie wollten Madeleine für sich. Sie gingen auf deren alte Universität, um sie zu beeindrucken. Damit sie Ihnen mehr Aufmerksamkeit schenkte. Es war schlimm genug, dass Sie Madeleine mit Ihrer Mutter teilen mussten, aber als Sie vor einiger Zeit nach Hause kamen und feststellten, dass Madeleine eine Beziehung mit Monsieur Béliveau hatte, war das zu viel.«

»Wie konnte sie nur? Man muss ihn sich doch nur einmal ansehen. Er ist alt, hässlich und arm. Mein Gott, er ist bloß ein Krämer. Wie konnte sie sich in ihn verlieben? Ich gehe ihretwegen auf diese blöde Queens University, und wenn ich nach Hause komme, ist sie nicht mal da. Sie ist mit ihm bei einer Séance.«

Sie fuchtelte mit ihrer Krücke vor Béliveau herum, dem die 
Beleidigungen nichts mehr auszumachen schienen.

»Als die nächste Séance geplant wurde, sahen Sie Ihre Chance. Sie hatten Ihr Leben lang gegen Ihr Übergewicht gekämpft, hatten vor ein paar Jahren sogar Ephedra geschluckt, bis man es fand und Ihnen wegnahm. Aber das Übergewicht kehrte zurück, und Sie besorgten sich die Tabletten übers Internet. Auf diesem Foto hier sieht man ein dickes Mädchen, das ist gerade mal zwei Jahre her.« Gamache gab das Foto, das am Kühlschrank gehangen hatte, herum. Einer nach dem anderen betrachtete es. Es schien auf einem anderen Planeten aufgenommen worden zu sein. Einer, auf dem die Menschen lachten, liebten und feierten. Einer, auf dem Madeleine noch lebte.

»Sie haben die alten Tabletten gefunden. Sie wussten, dass Ihre Mutter nie etwas wegwirft. Inspector Beauvoir zufolge war der Schrank voller Medikamente, von denen die meisten längst abgelaufen waren. Von unserem Labor wissen wir, dass Sie nicht das Ephedra verwendet haben, das Sie zurzeit nehmen. Sondern die alten Tabletten. Sie wussten, dass Madeleine infolge der Chemotherapie ein Herzleiden hatte …«

Leises Murmeln erhob sich im Kreis.

» … und Sie wussten, dass eine entsprechend hohe Dosis sie unter diesen Bedingungen umbringen konnte. Jetzt brauchten Sie nur noch etwas, um ihr Angst einzujagen. Etwas, das ihr Herz angriff, es zum Rasen brachte. Das wurde Ihnen auf dem Silbertablett präsentiert. Eine Séance im alten Hadley-Haus.«

»Das ist lächerlich«, sagte Sophie, sah dabei jedoch nicht sehr überzeugt aus.

»Sie sorgten dafür, dass Sie während des Abendessens neben Madeleine saßen, und haben ihr die Tabletten ins Essen geschmuggelt.«

»Nein, hab ich nicht. Mom, sag ihm, dass ich es nicht getan habe.«

»Sie hat es nicht getan«, sagte Hazel, die gerade noch die nötige Energie aufbrachte, Sophie zu Hilfe zu kommen.

»Alles, was ich über Sophie gesagt habe, trifft natürlich auch auf Hazel zu.« Gamache drehte sich zu der Frau neben Sophie. »Sie haben Madeleine geliebt. Das haben Sie nie zu verbergen versucht. 
Vermutlich eine platonische Liebe, aber nichtsdestoweniger eine sehr tiefe. Wahrscheinlich haben Sie sie von Kindesbeinen an geliebt. Und dann kommt sie her, zieht zu Ihnen, erholt sich von ihrer Chemotherapie, und Sie fangen ein ganz neues Leben an. Keine Langeweile mehr. Keine Einsamkeit mehr.«

Hazel nickte.

»Wenn Sophie das Ephedra finden konnte, dann konnten Sie es auch. Sie saßen bei dem Abendessen auf der anderen Seite von Madeleine. Sie hätten es ihr ins Essen schmuggeln können. Aber eine Frage bleibt – warum haben Sie Madeleine nicht bei der ersten Séance umgebracht? Warum haben Sie gewartet?«

Er ließ die Frage wirken. Es schien jetzt nichts mehr außerhalb des Lichtkreises zu existieren. Die bekannte Welt war endgültig von der Dunkelheit verschluckt worden.

»Zwischen den beiden Séancen gab es drei Unterschiede.« Gamache zählte sie an den Fingern ab. »Das Abendessen bei Peter und Clara, das alte Hadley-Haus und die Smyths.«

»Aber warum sollte Hazel Madeleine umbringen?«, fragte Clara.

»Eifersucht. Dieses Bild?« Er deutete auf das Foto, das inzwischen Gabri in der Hand hielt. »Madeleine sieht Hazel mit großer Zuneigung an, und in Hazels Blick liegt noch mehr Zuneigung. Aber sie gilt nicht Madeleine oder Sophie. Sie schaut auf etwas jenseits der Kamera. Dabei ist mir etwas eingefallen, was Olivier gesagt hatte. Er hat mir erzählt, wie nett Hazel zu Monsieur Béliveau nach dem Tod seiner Frau war. Er wurde zu allen Feiern eingeladen, vor allem zu den großen. Der Hut, den Hazel aufhat, ist weiß und blau, die Torte hat eine blaue Glasur. Das ist die Geburtstagsfeier eines Mannes. Es ist Ihre.«

Er drehte sich zu Béliveau, der ihn verblüfft ansah. Gabri reichte ihm das Foto, und der Gemischtwarenhändler betrachtete es eine Weile. In der Stille hörten sie es wieder ein paarmal knarzen. Etwas schien die Treppe heraufzukommen. Clara wusste, dass das nur in ihrer Einbildung passierte. Sie wusste, was sie beim ersten Mal erschreckt hatte, war nur der kleine Vogel gewesen, kein Ungeheuer. Jetzt war der Vogel tot. Es konnte nichts die Treppe heraufkommen. Es konnte nichts auf dem Treppenabsatz stehen 
bleiben. Es konnte nichts mit knarzenden Schritten den Flur entlangkommen.

»Hazel war immer sehr freundlich«, sagte Monsieur Béliveau schließlich und sah zu Hazel, die völlig in sich zusammengesunken war.

»Sie haben sich in ihn verliebt«, sagte Gamache, »nicht wahr?«

Hazel schüttelte leicht den Kopf.

»Mom? Stimmt das?«

»Ich fand ihn nett. Ich dachte mal, vielleicht –«

Hazels Stimme verlor sich.

»Bis Madeleine auftauchte«, sagte Gamache. »Sie hatte es nicht vor, mit ziemlicher Sicherheit wusste sie nicht einmal, was Sie für ihn empfanden, aber sie hat Ihnen Monsieur Béliveau weggenommen.«

»Er hat mir nicht gehört, sie konnte ihn mir also nicht wegnehmen.«

»Das sagen wir immer so«, erwiderte Gamache, »aber was wir sagen und was wir fühlen, sind zwei verschiedene Dinge. Sie waren beide einsam, Sie und Monsieur Béliveau. In vielerlei Hinsicht hätten Sie besser zusammengepasst. Aber Madeleine war mit ihrer Fröhlichkeit, ihrem Strahlen, ihrem Lachen wie ein Magnet, und Monsieur Béliveau erlag ihrer Anziehungskraft. Ich will hier nicht den Eindruck erwecken, dass Madeleine bösartig oder gemein war. Sie war einfach nur sie selbst. Es war schwer, sich nicht in sie zu verlieben. Habe ich nicht recht, Monsieur Sandon?«

»Ich?«

Bei der Nennung seines Namens hob Sandon ruckartig den Kopf.

»Sie haben Sie ebenfalls geliebt. Sehr. So sehr und bedingungslos, wie es nur eine unerwiderte Liebe sein kann. In mancherlei Hinsicht ist das die stärkste Liebe, weil sie nie auf die Probe gestellt wird. Sie blieb Ihr Ideal. Die perfekte Frau. Aber dann passierte der perfekten Frau ein Ausrutscher. Sie verliebte sich in einen anderen Mann. Noch schlimmer, in den Mann, den Sie verachten. Monsieur Béliveau. Der den Tod bringt. Der Mann, der zugelassen hat, dass eine ehrwürdige alte Eiche elend zugrunde ging.«

»Ich hätte Madeleine niemals umbringen können. Ich kann nicht einmal einen Baum fällen. Ich kann keine Blume zertreten, keinen 
Ohrwurm zerquetschen. Ich kann kein Leben zerstören.«

»Doch, das können Sie, Monsieur Sandon«, sagte Armand ganz ruhig und beugte sich wieder etwas vor, um dem riesigen Tischler ins Gesicht zu sehen. »Sie haben es selbst gesagt. Es sei besser, etwas von seinem Leid zu erlösen, als es einen langsamen und qualvollen Tod sterben zu lassen. Sie haben von der Eiche gesprochen. Sie waren bereit, sie zu töten. Sie von ihrem Leid zu erlösen. Wenn Sie gewusst hätten, dass Madeleine todkrank war, hätten sie vielleicht dasselbe für sie getan.«

Sandon saß sprachlos da, Augen und Mund weit aufgerissen.

»Ich habe sie geliebt. Ich hätte sie nicht töten können.«

»Gilles«, flüsterte Odile.

»Und sie hat einen anderen geliebt.« Gamache beugte sich näher zu ihm, schleuderte ihm die Worte entgegen. »Sie hat Monsieur Béliveau geliebt. Jeden Tag haben Sie es gesehen, jeden Tag hatten Sie es vor Augen, es ließ sich nicht leugnen, selbst Sie mussten das zugeben. Sie hat Sie überhaupt nicht geliebt.«

»Wie konnte sie nur?« Sandon stand von seinem Stuhl auf, die großen Hände so fest zusammengepresst wie Schraubzwingen. »Sie wissen ja nicht, wie das war, sie mit ihm zu sehen.« Er drehte sich um und sah den verstörten Monsieur Béliveau an. »Mir war klar, dass sie sich aus jemandem wie mir nichts machen konnte, aber …«

Er schaffte es nicht weiterzusprechen.

»Aber wenn sie Sie nicht lieben konnte, dann sollte sie auch sonst niemanden lieben?«, fragte Gamache leise. »Es muss furchtbar für Sie gewesen sein.«

Der Tischler ließ sich auf seinen Stuhl zurückfallen. Alle warteten auf das Knacken, mit dem das Holz nachgeben würde, aber es hielt ihn, wie eine Mutter ein verletztes Kind gehalten hätte.

»Aber das Zeug, das sie umgebracht hat, war im Medizinschrank der Smyths«, sagte Odile aufgebracht. »Da konnte er nicht rankommen.«

»Sie haben recht. Er hatte keinen Zutritt zu ihrem Haus.« Gamache wandte sich Odile zu. »Ich habe den Laborbericht erwähnt. Da steht drin, dass das Ephedra, das Madeleine umgebracht hat, nicht in jüngerer Zeit hergestellt worden war. Es war wesentlich natürlicher. Ich bin sehr dumm gewesen. Es wurde 
immer wieder erwähnt, aber ich habe einfach nicht darauf geachtet. Ephedra ist ein Heilkraut. Eine Pflanze. Sie wird seit Jahrhunderten in der Chinesischen Medizin verwendet. Vielleicht brauchte Gilles gar keinen Zutritt zu ihrem Haus. Sie vielleicht auch nicht. Sie wissen, was ich aus Ihrem Laden mitgenommen habe?«

Er sah Odile an, die wie zu Eis erstarrt dasaß und seinen Blick mit funkelnden Augen erwiderte.

»Ma Huang. Ein altes chinesisches Heilkraut. Auch unter dem Namen Mormonentee bekannt. Und Ephedra.«

»Ich war es nicht. Und er war es auch nicht. Er hat sie nicht geliebt. Sie war eine Kanaille, eine ganz durchtriebene Person. Sie hat die Leute dazu gebracht, dass sie dachten, ihr würde etwas an ihnen liegen.«

»Sie haben mit ihr gesprochen, sie gewarnt, als Sie in dieser Nacht hierhergegangen sind, nicht wahr? Sie haben ihr gesagt, sie könnte jeden haben, aber Gilles sei der einzige Mann, den Sie jemals gewollt hätten. Sie haben sie angefleht, sich von ihm fernzuhalten.«

»Sie hat gesagt, ich soll nicht albern sein. Aber ich bin nicht albern.«

»Da war es allerdings schon zu spät. Sie hatte das Ephedra schon geschluckt.« Gamache betrachtete den Kreis von Gesichtern, die ihn anstarrten. »Sie alle hatten einen Grund, sie umzubringen, und Sie alle hatten die Gelegenheit dazu. Aber dazu war noch etwas anderes nötig. Was Madeleine Favreau umgebracht hat, waren Ephedra und Angst. Jemand musste für die Angst sorgen.«

Alle Blicke richteten sich auf Jeanne Chauvet. Deren Augen lagen im Schatten, eingesunken und dunkel.

»Sie alle wollten mich dazu bringen, Jeanne als Verdächtige zu betrachten. Sie sagten, Sie würden ihr nicht trauen, sie nicht mögen. Sie hätten Angst vor ihr. Ich schrieb das einer gewissen Hysterie zu. Die Fremde im Kreis der Vertrauten. Die Hexe. Der ideale Sündenbock.«

Clara sah ihn an. Gamache hatte es so schlicht, so klar ausgedrückt. Hatten Sie tatsächlich diese unscheinbare Frau der Inquisition zum Fraß vorgeworfen? Sie angeschwärzt? Den Scheiterhaufen angezündet und sich daran gewärmt wie selbstgerechte Puritaner, voller Zuversicht, dass das Ungeheuer 
keiner von ihnen war? Kein Gedanke an die Wahrheit, kein Gedanke an die Frau.

»Beinahe hätte ich sie von der Liste der Verdächtigen gestrichen, weil es zu offensichtlich war. Aber das Abendessen gestern hat mich meine Meinung ändern lassen.«

Clara glaubte erneut ein Knarzen zu hören, als wäre das Haus aufgewacht und würde Beute wittern. Ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen, und die Kerze begann zu flackern, als würde sie ebenfalls vor Angst zittern. Irgendetwas ging in dem alten Hadley-Haus um. Irgendetwas war zum Leben erwacht. Gamache schien es auch zu spüren. Er neigte den Kopf, einen erstaunten Ausdruck auf dem Gesicht. Lauschte.

»Ruth Zardo sprach von der Zeit der Hexenverbrennungen und nannte Sie Joan of Arc«, sagte er zu Jeanne. »Mir fiel wieder ein, dass Jeanne die französische Form von Joan ist. Aus Joan of Arc wird also Jeanne d’Arc. Eine Frau, die verbrannt wurde, weil sie Stimmen hörte und Visionen hatte. Eine Hexe.«

»Eine Heilige«, korrigierte ihn Jeanne, ihre Stimme klang fremd, als käme sie von weit her.

»Wie Sie wollen«, sagte Gamache. »Die erste Séance haben Sie als Witz betrachtet, aber die zweite haben Sie ernst genommen. Sie haben dafür gesorgt, dass sie so unheimlich, so furchteinflößend wie möglich war.«

»Ich bin nicht für die Ängste anderer Leute verantwortlich.«

»Meinen Sie? Wenn Sie aus dem Dunkeln hervorspringen und ›Buh‹ rufen, können Sie es nicht dem anderen anlasten, wenn er sich fürchtet. Genau das haben Sie getan. Mit voller Absicht.«

»Niemand hat Mad an diesem Abend gezwungen herzukommen«, sagte Jeanne und hielt dann abrupt inne.

»Mad«, sagte Gamache ruhig. »Ein Kosename. Verwendet von Leuten, die sie gut kannten, nicht von jemandem, der sie gerade erst kennengelernt hat. Sie kannten sie, nicht wahr?«

Jeanne schwieg.

Gamache nickte. »Sie kannten sie. Ich komme gleich darauf zurück. Der letzte Baustein für den Mord war die Séance. Aber niemand hier hatte vor, eine zu veranstalten, wer konnte schon damit rechnen, dass an Ostern ein Medium in Three Pines 
auftauchen würde? Das Ganze sah viel zu sehr nach einer glücklichen Fügung aus, als dass es ein Zufall sein konnte. Es war auch keiner. Haben Sie das verschickt?«

Gamache reichte Gabri die Werbebroschüre für die Pension.

»Ich habe noch nie etwas mit den Dingern angestellt«, sagte Gabri mit einem flüchtigen Blick auf die Broschüre. »Ich habe sie nur machen lassen, damit Olivier Ruhe gibt, weil er fand, wir machen nicht genug Werbung.«

»Sie haben keine davon verschickt?«, hakte Gamache nach.

»Warum sollte ich?«

»Weil du eine Pension hast?«, schlug Myrna vor. »Ein Geschäft.«

»Das sagt Olivier auch immer, aber wir haben genug Gäste. Warum sollte ich mir mehr Arbeit aufhalsen?«

»Gabri zu sein ist Arbeit genug«, stimmte Clara ihm zu.

»Es ist wahnsinnig anstrengend«, sagte Gabri.

»Sie haben das also nicht geschrieben?« Gamache deutete auf die Broschüre in Gabris Hand. Gabri hielt sie ins Kerzenlicht und versuchte das Geschriebene zu entziffern.

»Wo die Lei-Linien zusammenlaufen – Exklusiv zu Ostern«, sagte er und lachte schallend. »So was. Haben Sie das gemeint, als Sie sagten, bei mir würde nichts mehr laufen, wir kämen nicht zusammen?«, fragte er Jeanne und schob sein Croissant woandershin.

»Das habe ich nicht gesagt. Ich sagte, dass hier keine Ley-Linien laufen, die zusammenkommen.«

»Ach so, ich dachte, Sie meinen mich«, sagte Gabri erleichtert. »Aber ich habe das nicht geschrieben.« Er gab Gamache die Broschüre zurück. »Ich weiß nicht einmal, was es heißt.«

»Sie haben es also nicht getippt, und Sie haben es nicht verschickt. Wer dann?« Es war klar, dass er keine Antwort erwartete. Er sprach mit sich selbst. »Jemand, der Jeanne nach Three Pines locken wollte. Jemand, der sie gut genug kannte, um zu wissen, dass die Erwähnung von Ley-Linien ihr Interesse wecken würde. Der aber selbst nicht genug über Ley-Linien wusste, um sie richtig zu schreiben.«

»Ich würde sagen, das gilt für uns alle«, sagte Clara. »Bis auf eine.« Sie sah Jeanne an.

»Sie glauben, ich habe das selbst geschrieben? Damit es so aussieht, als ob mich jemand hierhergelockt hat? Und dann auch noch falsch? So gerissen bin ich nicht.«

»Vielleicht«, sagte Gamache.

»Bei dieser ersten Séance, Gabri«, sagte Clara, »da hast du Zettel aufgehängt, auf denen stand, Madame Blavatsky würde Verbindung mit den Toten aufnehmen. Du hast gelogen, was ihren Namen angeht …«

»Künstlerische Freiheit«, erklärte Gabri.

»Es muss wirklich anstrengend sein, er zu sein«, sagte Myrna.

»… aber du wusstest, dass Jeanne ein Medium war. Woher?«

»Sie hat es mir gesagt.«

Nach einer kurzen Pause meldete sich Jeanne zu Wort. »Das stimmt. Ich nehme mir immer wieder vor, nichts davon zu sagen, und natürlich ist es das Erste, was mir rausrutscht. Ich weiß auch nicht, warum.«

»Sie wollen etwas Besonderes sein«, sagte Myrna in freundlichem Ton. »Wir alle wollen das. Sie gehen nur offener damit um.«

»Na ja«, sagte Gabri ungewohnt kleinlaut, »ich habe es irgendwie aus ihr rausgequetscht. Ich frage alle meine Gäste, was sie machen. Was für Hobbys und Interessen sie haben. Das ist interessant.«

»Und dann spannst du sie ein«, sagte Sandon, der sich noch schmerzhaft an den Abend erinnerte, an dem er zweihundert Dollar an den Poker-Profi verloren hatte, der in Gabris Pension abgestiegen war.

»In einem Dorf ist nicht gerade viel los. Ich bringe Kultur nach Three Pines«, erklärte Gabri in hochtrabendem Ton an Gamache gewandt.

Die anderen verzichteten darauf, die kreischende Opernsängerin zu erwähnen.

»Als Jeanne ihr Zimmer bezog, hat sie mir aus der Hand gelesen«, fuhr Gabri fort. »In meinem vorherigen Leben war ich der Hüter des Lichts auf der Akropolis, aber erzählt es nicht weiter.«

»Versprochen«, sagte Clara.

»Aber zuvor bin ich durch das Dorf gegangen«, sagte Jeanne. »Um die Energie dieses Ortes zu spüren. Das Komische dabei ist, wer immer das geschrieben hat«, sie deutete auf die Broschüre in 
Gamaches Hand, »hatte eigentlich recht. Es gibt hier Ley-Linien, aber sie laufen nicht zusammen, sondern parallel zu Three Pines. Es ist ziemlich ungewöhnlich, dass sie so nah beieinanderliegen. Aber sie berühren sich nicht. Das ist auch gar nicht so wünschenswert. Zu viel Energie. Gut für geweihte Stätten, aber es wohnt nicht ohne Grund niemand in Stonehenge.«

»Zumindest, soweit wir sehen können«, sagte Gamache zur Überraschung aller. »Hazel wusste, Gabri würde herausfinden, dass sein Gast ein Medium war, und damit war garantiert, dass er sie für seine Zwecke einspannen würde. Sie konnte sich darauf verlassen, dass eine Séance stattfinden würde.

Sie haben mir gestern Abend ein Buch mitgebracht, Myrna. Das Lexikon der magischen Orte.
 Ich habe es mir angesehen, und wissen Sie, was ich entdeckt habe?«

Niemand sagte etwas. Er drehte sich zu Jeanne. »Ich glaube, Sie wissen, was ich entdeckt habe. Sie wurden nervös, als das Buch auftauchte, vor allem weil es die neueste Ausgabe war. Olivier erkundigte sich, ob neue magische Orte entdeckt worden wären. Das sollte natürlich ein Witz sein, aber es stellte sich heraus, dass es stimmte. Man hat in den letzten zwanzig Jahren tatsächlich einen magischen Ort entdeckt. In Frankreich. Eine Reihe von Höhlen, die nach der Region benannt wurden, in der sie liegen. Die Chauvet-Höhlen.«

Wieder war ein Knarzen zu hören, Gamache wusste, dass ihm nur noch wenig Zeit blieb. Etwas Finsteres, das es auf ihn persönlich abgesehen hatte, näherte sich.

»Jeanne Chauvet, Medium und selbst ernannte Wicca, die den Namen einer im Mittelalter wegen Hexerei verbrannten Frau und einer magischen Höhle trägt. Das konnte nicht Ihr richtiger Name sein. Aber gestern Abend ist noch etwas anderes passiert. Inspector Beauvoir und ich konnten wegen der Frösche nicht schlafen. Wir saßen im Salon und sahen uns die Jahrbücher von Hazels und Madeleines Highschool an, als Jeanne auftauchte. Heute Morgen waren die Bücher verschwunden. Es gibt nur eine Person, die sie genommen haben kann. Warum haben Sie das getan, Jeanne?«

Jeanne starrte in die Dunkelheit und ließ einen Moment verstreichen, bevor sie etwas sagte.

»Es nähert sich.«


»Pardon?«,
 fragte Gamache.

Sie drehte sich zu ihm, und da fiel endlich etwas Licht auf ihre Augen. Sie glühten. Es war unnatürlich, beunruhigend.

»Sie können es spüren, das weiß ich. Es ist das, wovor ich Sie an dem Morgen in der Kirche gewarnt habe. Es ist da.«

»Warum haben Sie die Jahrbücher genommen, Jeanne?« Gamache durfte sich nicht ablenken lassen, durfte nicht zulassen, dass seine Gedanken abschweiften. Aber er wusste, dass ihm die Zeit davonlief. Er musste es jetzt zu Ende bringen.

Sie blickte unverwandt in Richtung Tür und gab keine Antwort.

»Ich bin heute Nachmittag auf dem Rückweg bei der Highschool vorbeigefahren und habe zwei Dinge abgeholt. Ein weiteres Jahrbuch und ein Verzeichnis ehemaliger Schüler. Ich würde Ihnen gerne etwas aus dem Abschlussjahrbuch von Hazel und Madeleine vorlesen.« Er griff nach unten und legte ein Buch auf seinen Schoß. Er öffnete es an der mit einem Post-it markierten Stelle. »Joan Cummings. Cheerleader. Joan of Arc hat vor, die Welt in Brand zu setzen.«

Sanft schloss er das Buch wieder.

»Du bist Joan Cummings?«, sagte Hazel und richtete sich auf. »Die aus unserer Schule?«

»Du hast mich nicht erkannt, nicht wahr? Mad auch nicht.«

»Du hast dich verändert«, sagte Hazel und stotterte vor Verlegenheit ein bisschen.

»Aber Mad hatte sich nicht verändert«, sagte Jeanne.

Gamache drehte das Jahrbuch herum und zeigte ihnen das Bild der Cheerleader. In dem schwachen Licht sahen sie eine lächelnde junge Frau, die ihre trainierten Arme in den Himmel streckte.

»Das war vor beinahe dreißig Jahren. Aber trotz all dem Make-up und dem Lächeln nannten sie Sie Joan of Arc und sprachen vom Verbrennen.«

Jeannes Blick huschte zur Tür und wieder zurück.

»Ich kannte Madeleine aus der Cheerleader-Gruppe. Sie hatten recht mit der Sonne, wissen Sie. Sie war all das und noch mehr. Sie war wirklich nett, aber das machte alles nur noch schlimmer. Ich bin jahrelang wegen meines Andersseins ausgelacht und gepiesackt 
worden und wollte nur noch dazugehören. Ich trug Make-up, ging zum Friseur, fing an, nur noch irgendwelche Albernheiten von mir zu geben, und schaffte es schließlich in die Cheerleader-Gruppe. Ich wollte ihre Freundin sein, aber sie bemerkte mich nicht einmal. Sie war nicht grausam, eher gleichgültig.«

»Sie haben sie gehasst?«, fragte Clara.

»Sie sind wahrscheinlich immer beliebt gewesen«, sagte Jeanne giftig. »Hübsch, talentiert, lebhaft.« Clara hörte die Worte, erkannte sich darin jedoch nicht wieder. Jeanne fuhr fort. »Ich war nichts dergleichen. Ich wollte doch nur eine Freundin. Eine einzige Freundin. Haben Sie eine Vorstellung davon, wie furchtbar es ist, immer die Außenseiterin zu sein? Endlich schaffte ich es, in die Cheerleader-Gruppe zu kommen. Wo all die interessanten Mädchen waren. Wissen Sie, wie ich das angestellt habe?«

Die letzten Worte zischte Jeanne geradezu.

»Ich habe mich selbst verleugnet. Ich benahm mich dumm und oberflächlich. Es gibt einen Grund dafür, warum man es ›Make-up‹ nennt, es ist eine Verkleidung. Ich habe mich buchstäblich jeden Tag verkleidet. Alles, was mir wichtig war, habe ich tief in mir verschlossen und denen, die meine Freunde hätten sein können, den Rücken gekehrt. Alles nur, um der einen, dem Tollsten aller Mädchen zu gefallen.«

»Madeleine«, sagte Gamache.

»Sie war perfekt. Der schlimmste Augenblick meines Lebens war der, als ich erkannte, dass ich alles, was mir wichtig war, für nichts aufgegeben hatte.«

»Also haben Sie Ihren Namen in Chauvet geändert. Sie haben sich ein weiteres Mal verkleidet.«

»Nein, ich habe mich endlich selbst akzeptiert. Meinen Namen in Chauvet zu ändern war ein Fest und ein Bekenntnis. Zum ersten Mal bekannte ich mich zu dem, was ich war.«

»Sie ist eine Hexe«, flüsterte Gabri Myrna zu.

»Das wissen wir, mon beau
. Ich bin auch eine.«

»Ich wusste, was ich war, aber nicht, wohin ich gehörte. Ich fühlte mich überall fremd. Bis ich hierherkam. Schon als ich die Straße ins Dorf hinunterfuhr, wusste ich, dass ich ein Zuhause gefunden hatte.«

»Aber Sie fanden auch Madeleine«, sagte Gamache.

Jeanne nickte. »Bei der Séance am Freitagabend. Ich wusste, dass sie mir wieder alles nehmen und ich in ihrem Schatten stehen würde. Nicht weil sie gierig war, sondern weil ich es ihr geben würde. Ich konnte es spüren. Ich hatte mich gefunden, ich hatte ein Zuhause gefunden, und das Einzige, was mir noch fehlte, war eine Freundin. Sobald ich Mad sah, war mir klar, dass alles wieder von vorn anfangen würde. Ich würde wieder um ihre Freundschaft werben und zurückgewiesen werden.«

»Aber warum haben Sie sie umgebracht?«, fragte Clara.

»Ich habe sie nicht umgebracht.«

Rings im Kreis war ungläubiges Gemurmel zu vernehmen.

»Sie sagt die Wahrheit«, erklärte Gamache. »Sie hat Madeleine nicht umgebracht.«

»Aber wer war es dann?«, fragte Gabri.

Jeanne stand auf und starrte in die Dunkelheit hinter der Tür.

»Sir?« Die Stimme, die von der Tür her kam, war jung, zögernd, aber das machte es irgendwie nur noch beängstigender, so als würde man feststellen, dass der Teufel ein Freund der Familie war.

Gamache erhob sich ebenfalls und wandte sich zur Tür. Zuerst konnte er außer pechschwarzer Finsternis nicht das Geringste sehen, doch dann traten langsam die Umrisse einer Gestalt hervor. Es war so weit, die Zeit war abgelaufen. Er wandte sich wieder dem Kreis zu. Alle sahen ihn an, ihre Gesichter rund und offen, ängstlich, Schutz suchend.

»Ich bin in ein paar Minuten wieder da.«

»Sie wollen uns hier doch nicht allein lassen?«, fragte Clara.

»Tut mir leid. Ich muss, aber es wird Ihnen sicher nichts geschehen.«

Gamache drehte sich um und verschwand aus dem flackernden Licht, trat über den Rand der Welt.
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Agent Lemieux führte ihn bis ans Ende des Flurs in einen dämmrigen Raum, in dem mit übergeschlagenen Beinen ein Mann mit einer Taschenlampe im Schoß saß.

»Hallo, Armand.«

Die Stimme war so vertraut. Selbst in dem schwachen Licht erkannte er die Gestalt sofort. Jahrzehntelange Freundschaft. Der heimliche Besuch von Bars als Minderjährige, Doppel-Rendezvous, Büffeln für Prüfungen, als junge Männer lange Spaziergänge, auf denen sie die Welt auseinandernahmen. Und wieder zusammensetzten, besser als vorher. Miteinander geraucht. Miteinander aufgehört. Sie waren sich gegenseitig Trauzeuge gewesen. Hatten dem anderen zur Seite gestanden, einander als Paten für ein geliebtes Kind gewählt.

Plötzlich war Armand Gamache wieder in seinem Elternhaus, seine Wange lag auf dem rauen Bezug des Sofas, seine Augen waren unverwandt auf die Straße gerichtet. Er wartete auf Mom und Dad. An allen anderen Abenden waren sie nach Hause gekommen. Doch heute Abend fuhr ein fremdes Auto vor. Zwei Männer stiegen aus. Ein Klopfen an der Tür. Die Hand seiner Großmutter, die nach der seinen griff, der Geruch von Mottenkugeln, der von ihrer Strickjacke aufstieg, als sie seinen Kopf an sich drückte, um ihn vor den Worten zu schützen. Aber sie fanden trotzdem zu ihm, drangen in ihn ein und blieben dort den Rest seines Lebens.

Ein grauenhafter Unfall.

Sein kleiner Freund Michel Brébeuf war für ihn da gewesen. Als er größer wurde, hatte es beinahe etwas Tröstliches gehabt zu wissen, dass ihm kaum jemals wieder etwas so Schlimmes widerfahren würde.

Bis jetzt.

Jetzt stand er vor dem Mann, der ihm auf dieser Welt am meisten 
bedeutete. Die Reiter waren losgaloppiert und donnerten den Abhang herunter, auf wiehernden Pferden, die Waffen gezogen. Es würde keine Gefangenen geben.

»Guten Tag, Michel.«

»Du wusstest es, nicht wahr? Ich habe es heute Nachmittag an deinem Gesicht gesehen, als ich aus dem Fahrstuhl ausgestiegen bin.«

Gamache nickte.

»Woher?«, fragte Brébeuf.

Gamache drehte sich um und sah Agent Lemieux an der Tür stehen.

»Er bleibt, Armand.«

Gamache musterte Lemieux, durchforschte sein Gesicht. Doch alles, was er darin entdeckte, war ein kalter, harter Blick.

»Es ist noch nicht zu spät«, sagte Gamache.

»Es ist schon längst zu spät«, sagte der junge Mann. »Für uns beide.«

»Sie habe ich nicht gemeint«, sagte Gamache.

»Woher hast du es gewusst?« Brébeuf stand auf.

»Geheimnisse«, sagte Gamache, überrascht, dass seine Stimme so normal klang. Als wäre dies eines von den vielen Gesprächen, die er schon mit Michel geführt hatte. Vernünftig, nachdenklich, fast freundlich. »Es sind unsere Geheimnisse, die uns krank machen. Das hast du im Aufzug zu mir gesagt.«

»Und?«

»Du dachtest, das wäre einer der Merksätze, die ich jungen Polizisten predige. Aber das stimmt nicht. Ich habe es nur ein einziges Mal gesagt, und zwar hier, im alten Hadley-Haus. Zu Agent Lemieux.«

Brébeuf dachte einen Moment nach.

»Und da wusstest du, dass er für mich arbeitet?«

»Ich wusste, dass er für jemand anderen als mich arbeitet. Ich wusste, dass er der Spitzel ist.«

»Wieso?« Brébeuf war gegen seinen Willen neugierig.

»Arnot hat es genauso gemacht. Einfach und effektiv. Jemanden losschicken, dem man vertraut, und das Zerstörungswerk in Gang setzen. Un agent provocateur.
 Mir war klar, wenn Arnots Leute 
mich zu Fall bringen wollten, dann würden sie es von innen tun. Jemanden in mein Team einschleusen. Aber Arnot hat seine Spießgesellen eingesetzt. Du bist sehr viel schlauer. Du hast jemanden genommen, der Pflichtbewusstsein zeigte, jemanden, der es mit Leichtigkeit schaffen würde, sich einzuschmeicheln.«

Gamache drehte sich zu Lemieux.

»Sie sind beliebt. Das ganze Team mag Sie. Sie sind gewitzt und angenehm bescheiden. Sie fügen sich ein. Viel hinterhältiger als einer von Arnots Spießgesellen. Sie töten mit einem Kuss.«

Agent Lemieux ließ Gamache keinen Moment aus den Augen. Gamache erwiderte seinen kalten Blick. »Nehmen Sie sich in Acht, junger Mann. Sie spielen mit Dingen, von denen Sie nicht die geringste Ahnung haben.«

»Ach, meinen Sie?« Lemieux trat einen Schritt vor. »Sie glauben, ich bin der junge Agent Lemieux, naiv, ungebildet, ein bisschen dumm? Sie glauben, ich habe mich vom Superintendent mit großartigen Versprechungen auf den falschen Weg locken lassen? Sie glauben, ich habe mich verführen lassen?«

Während er sprach, ging er auf Gamache zu, überlegt, langsam, seine Stimme klang sanft und freundlich, einlullend. Charmant. Aber alles Jugendliche fiel von ihm ab, und was sich Gamache näherte, wurde mit jedem Schritt älter und verdorbener, bis es schließlich nur Zentimeter von seinem Gesicht entfernt vor ihm stehen blieb. Gamache hatte den Eindruck, dass ihm dieses Ding gleich mit seiner stinkenden, schleimigen Zunge übers Gesicht lecken würde. Er musste sich beherrschen, um nicht aufzuschreien und zurückzuweichen.

»Sie glauben, dass ich das hier eines Tages bereuen werde, oder?« Lemieux’ fauliger Atem strich über Gamaches Wange. »Sie sind so berechenbar, Chief Inspector. Sie brauchen es, Leute zu retten, so wie Sie gerettet wurden. Eine zweite Chance bekamen. Der Superintendent hat mir von Ihren Eltern erzählt. Daran wären die meisten Jungen zerbrochen, aber Sie haben es irgendwie überlebt und sind sogar gestärkt daraus hervorgegangen. Als Gegenleistung haben Sie sich im Stillen verpflichtet, anderen zu helfen. Vor Ihren Augen geht niemand unter. Eine ziemliche Verantwortung.«

Gamache spürte, wie sein Herz hämmerte.

»Bündnisse, wie sie Jungs miteinander schließen. Ich sehe Sie direkt vor mir, Gamache. Ein großer, zuverlässiger, ernsthafter Junge, der seinem besten Freund von seinem heimlichen Schwur, anderen zu helfen, erzählt. Und Brébeuf hat versprochen, Ihnen zu helfen, oder? Wie Lancelot und Arthur. Und am Ende verrät einer den anderen. Was hat Ihr erster Chief Ihnen beiden beigebracht? Matthäus 10, 36. Dass ich mir das merke, hätten Sie wohl nicht gedacht, oder?«

»Oh, ich wusste immer, dass Sie gut zuhören.« Gamache drehte sich zu Brébeuf. Er spürte, dass er allmählich die Beherrschung verlor, und wenn das passierte, dann war alles verloren. »Ich verstehe die Angriffe gegen mich, aber warum meine Familie, Michel? Warum Daniel? Annie, deine eigene Patentochter?«

»Ich war sicher, spätestens dann würde dir klar werden, dass ich es bin. Wer sonst weiß so viel über deine Familie? Aber du warst blind. So loyal.« Brébeuf schüttelte den Kopf. »Du hattest mich nie in Verdacht, nicht wahr? Du dachtest weiterhin, es wäre Francœur.«

Gamache wollte auf Brébeuf zugehen, aber Lemieux vertrat ihm den Weg. Gamache konnte sich gar nicht erinnern, dass Lemieux so groß war. Er blieb widerstrebend stehen, den Blick unverwandt auf Brébeuf gerichtet.

»Ich wusste, dass sich etwas zwischen uns verändert hat«, sagte Gamache. »Du warst distanziert, höflich, aber mehr auch nicht. Es waren Kleinigkeiten, nichts, das ich hätte benennen können. Im Einzelnen nicht der Rede wert, aber eines reihte sich ans andere. Ein fast förmlicher Ton, auch privat, ein vergessener Geburtstag, eine abgesagte Einladung, eine beiläufige Bemerkung, die offensichtlich verletzen sollte. Aber ich konnte es nicht glauben. Ich wollte es nicht glauben.« Ich hatte Angst davor, es zu glauben,
 dachte Gamache. Angst davor, dass es wahr sein könnte und dass ich auf unerklärliche Weise meinen besten Freund verloren hatte. So wie Hazel Madeleine verloren hat.
 »Ich dachte, du wärst mit deinen familiären Problemen beschäftigt. Ich hätte mir nie träumen lassen …« Ihm gingen die Worte aus. Nur ein letztes noch brachte er mühsam hervor. »Warum?«

»Erinnerst du dich an die Zeit unmittelbar nach der Verurteilung von Arnot und den anderen? Der Fall war abgeschlossen, aber du 
warst in Ungnade gefallen. Von den Besprechungen der Führungsspitze ausgeschlossen. Catherine und ich haben dich und Reine-Marie zum Essen eingeladen, weil wir dachten, du könntest eine Aufmunterung gebrauchen. Aber du warst bestens gelaunt. Wir haben in meinem Arbeitszimmer Cognac getrunken, und da hast du mir erzählt, dass es dir egal ist. Du hattest getan, was du tun musstest. Deine Karriere war zerstört, aber du warst glücklich und zufrieden. Nachdem ihr gegangen wart, habe ich gelesen. Irgendein merkwürdiges Buch, das du mir wahrscheinlich mal geschenkt hattest. Ich stieß auf eine Stelle, die mich bis ins Mark getroffen hat. Ich habe sie abgeschrieben und den Zettel in meine Brieftasche gesteckt, damit ich sie nie vergesse.«

Er griff nach seiner Brieftasche. Aus dem Scheinfach zog er ein zusammengefaltetes Blatt Papier hervor, weich und zerknittert wie ein oft gelesener Liebesbrief. Er faltete es auseinander und sagte: »Das stammt aus dem Jahr 960 vor Christus. Angeblich hat es Abd-er-Rahman III
. von Spanien gesagt.«

Er klang wie ein nervöser Schuljunge, der vor seiner Klasse stand. Sein Anblick tat Gamache so weh, dass er beinahe aufgestöhnt hätte. Brébeuf räusperte sich und begann zu lesen.

»Ich habe jetzt fünfzig Jahre in Sieg oder Frieden regiert, geliebt von meinen Untertanen, gefürchtet von meinen Feinden und geachtet von meinen Verbündeten. Reichtum und Ehre, Macht und Freuden standen mir zu Gebot, es gibt wohl kein irdisches Gut, an dem es mir gemangelt hätte. Ich habe daher sorgsam die Tage reinen und unverfälschten Glücks gezählt, die mir zuteilwurden: Es waren vierzehn.«

Robert Lemieux lachte. Armand Gamache brach es das Herz.

Brébeuf faltete das Blatt sorgfältig zusammen und verstaute es wieder in seiner Brieftasche.

»Unser ganzes Leben lang bin ich klüger und schneller gewesen, ich war sogar ein besserer Tennis- und Hockeyspieler als du«, sagte Brébeuf. »Ich hatte die besseren Noten und fand als Erster die große Liebe. Ich habe drei Söhne. Fünf Enkelkinder und nicht nur eins wie du. Ich habe sieben Belobigungen bekommen. Wie viele hast du?«

Gamache schüttelte den Kopf.

»Du weißt es nicht einmal, oder? Ich habe dich bei der Bewerbung 
um den Posten des Superintendent geschlagen und wurde dein Vorgesetzter. Ich war Zeuge, wie du deine Karriere ruiniert hast. Warum bist du dann der Glücklichere von uns beiden?«

Die Frage bohrte sich in Gamache, durch seine Brust und durch sein Herz, sie raste in seinem Kopf herum und zwang ihn, die Augen zu schließen. Als er sie wieder öffnete, meinte er eine Erscheinung zu haben. Hinter Lemieux stand noch jemand. Im Schatten.

Dann löste sich dieser eine Schatten von den anderen und wurde zu Agent Nichol, wie ein zwischen den Welten gefangener Geist.

»Was willst du?«, fragte er Brébeuf.

»Er will, dass Sie zurücktreten«, sagte Lemieux, der Nichol offenbar noch immer nicht bemerkt hatte. »Aber wir beide wissen, dass das nicht genug ist.«

»Natürlich ist es genug«, blaffte Brébeuf. »Wir haben gewonnen.«

»Und dann?«, fragte Lemieux. »Sie sind ein Schwächling, Brébeuf. Sie haben mir versprochen, dafür zu sorgen, dass ich befördert werde, aber wie kann ich einem Mann vertrauen, der seinen besten Freund verrät? Nein, ich muss zur Sicherheit etwas gegen Sie in der Hand haben, das so schrecklich ist, dass es kein Zurück für Sie gibt.« Er zog seinen Revolver und sah Gamache an. »Sie haben mir hier in diesem Haus gesagt, ich soll nie meine Waffe ziehen, wenn ich sie nicht auch benutzen will. Diese Lektion habe ich mir zu Herzen genommen. Aber nicht ich werde sie benutzen. Sie werden es tun.«

Er hielt den Revolver Brébeuf entgegen. »Nehmen Sie.« Lemieux’ jungenhafte Stimme klang normal und vernünftig.

»Das werde ich nicht tun. Verlangen Sie etwa von mir, dass ich meinen Freund erschieße?«

»Ihren Freund? Die Freundschaft haben Sie bereits zerstört. Warum nicht auch den Mann? Er wird Sie nicht davonkommen lassen, das wissen Sie. Sehen Sie sich an, was er mit Arnot gemacht hat. Selbst wenn er zurücktritt, wird er einen Teufel tun und die Sache auf sich beruhen lassen. Er würde den Rest seines Lebens damit verbringen, Sie dafür zur Verantwortung zu ziehen.«

Brébeuf ließ die Arme sinken. Lemieux stieß einen Seufzer aus und brachte den Revolver in Anschlag.

»Lemieux«, rief Gamache und machte einen Schritt nach vorne, wobei er Lemieux und gleichzeitig Nichol im Auge zu behalten 
versuchte. Er sah Nichol an ihre Hüfte greifen.

»Halt.«

Aus der Dunkelheit tauchte eine Waffe auf, dahinter Jean Guy Beauvoir. Er hielt sie ruhig auf Lemieux gerichtet und sah ihn mit entschlossenem Blick an. Nichol verschwand wieder zwischen den Schatten.

»Alles in Ordnung?«, fragte Beauvoir Gamache, ohne den Blick von Lemieux zu wenden.

»Ja.«

Beauvoir und Lemieux starrten einander an wie zwei Krieger aus vergangenen Zeiten, mit ausgestrecktem Arm die Waffe auf ihr Ziel gerichtet. Die von Beauvoir auf Lemieux und die von Lemieux auf Gamache.

»Sie wissen, dass ich nichts zu verlieren habe, Inspector«, sagte die vernünftige junge Stimme. »Ich werde dieses Zimmer unter keinen Umständen als Ihr Gefangener verlassen. Wenn Sie Ihre Waffe nicht runternehmen, bevor ich bis fünf gezählt habe, dann erschieße ich Gamache. Wenn Sie auch nur Luft holen, wenn ich nur den geringsten Grund für die Annahme habe, dass Sie schießen wollen, schieße ich zuerst. Ach, was soll das Gerede.« Er wandte den Kopf leicht in Gamaches Richtung.

»Nein! Nein, warten Sie!« Beauvoir ließ seinen Revolver sinken.

»Schwächling.« Lemieux schüttelte den Kopf. »Alle ihre Leute sind Schwächlinge.«

Er drehte sich zu Gamache und drückte ab.
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Als der Schuss fiel, hielt es Clara Morrow nicht mehr auf ihrem Stuhl. In den vergangenen fünfzehn Minuten hatten sie gedämpfte Stimmen gehört, die miteinander zu streiten schienen, denn hin und wieder wurden sie lauter, aber es waren wenigstens menschliche Stimmen. Der Schuss war etwas anderes. Etwas, das die meisten Kanadier nie zu hören bekamen, völlig fremd. Es war ein Zeichen dafür, dass im alten Hadley-Haus erneut der Tod umging.

»Sollen wir nachsehen?«, fragte sie.

»Spinnst du?«, sagte Myrna mit vor Schreck aufgerissenen Augen. »Was willst du denn tun? Da ist jemand mit einer Waffe, um Gottes willen. Wir sollten zusehen, dass wir hier rauskommen.«

»Ganz deiner Meinung«, sagte Gabri und stand bereits.

»Wir sollten besser bleiben«, sagte Jeanne. »Der Chief Inspector hat uns darum gebeten.«

»Was soll das denn heißen?«, erkundigte sich Sandon. »Wenn er Sie bitten würde, aus dem Fenster zu springen, würden Sie es dann auch tun?«

»Das hat er aber nicht getan und würde es auch nicht tun«, sagte Jeanne. »Wir müssen hierbleiben.«

Armand Gamache lag auf dem Boden und angelte nach Lemieux’ Revolver. Beauvoir hatte sich zu Boden fallen lassen und tastete verzweifelt nach seinem Revolver.

»Alles in Ordnung?«, rief er dem Chef zu. »Was war das?«

»Holen Sie sich den Revolver«, schrie Gamache und stieß gegen Lemieux, der davonzukriechen versuchte. In der Dunkelheit auf dem Fußboden wirkte jeder Fuß, jede Hand, jedes Stuhlbein wie eine Waffe. Gamaches Hand schloss sich um einen Stein.

»Sie können jetzt aufhören.«

Über ihnen ertönte eine junge Stimme. Die drei auf dem Boden 
herumkriechenden Männer blickten nach oben. Dort stand Agent Nichol mit einer Pistole in der Hand.

Langsam erhoben sie sich. Lemieux fasste sich mit der Hand an den Hinterkopf. Als er sie ansah, war sie voller Blut.

»Her damit.« Er streckte die Hand nach ihrer Pistole aus.

»Warum sollte ich?«, sagte Nichol.

»Her damit, du blöde Kuh, und zwar schnell.«

Nichol blieb jedoch ungerührt stehen, die Pistole im Anschlag. Lemieux’ Blick wanderte zu Brébeuf, der in den Schatten zurückgewichen war.

»Was soll das, Brébeuf? Pfeifen Sie sie zurück.«

»Ich kann nicht.« Seine Stimme klang hoch, beinahe kreischend, als stünde er am Rande der Hysterie.

»Ich warne Sie, Brébeuf.«

Aus dem Schatten ertönte ein kurzes Lachen, das jedoch sofort wieder verstummte.

»Ich lasse mich doch von dem nicht zurückpfeifen«, sagte Nichol mit kaltem, entschlossenem Blick.

»Francœur«, zischte Lemieux Brébeuf zu. »Ich dachte, Sie hätten ihn unter Kontrolle.«

»Geben Sie mir die Waffe, Agent Nichol«, sagte Gamache und trat mit ausgestreckter Hand vor.

»Schießen Sie«, brüllte Lemieux. »Schießen Sie endlich.«

In diesem Moment klingelte ihr Handy. Zur Überraschung der Männer nahm sie das Gespräch an, ohne einen von ihnen aus den Augen zu lassen.

»Ja, ich verstehe, er ist hier bei mir.«

Sie hielt das Handy Gamache entgegen. Er zögerte kurz, dann nahm er es.

»Oui, allô?«

»Chief Inspector Gamache?«, fragte eine Stimme mit starkem Akzent.

»Oui.«

»Hier ist Ari Nikolev. Ich bin Yvettes Vater. Ich hoffe, Sie passen auf meine Tochter gut auf. Jedes Mal, wenn ich sie anrufe, erzählt sie mir, dass sie gerade einen Fall für Sie löst. Stimmt das?«

»Sie ist eine bemerkenswerte junge Frau«, sagte Gamache. »Aber 
ich muss jetzt leider aufhören.«

Er gab Nichol das Handy zurück. Sie gab ihm ihre Pistole. Lemieux verfolgte alles mit offenem Mund.

»Was ist hier los?« Er wandte sich erneut Brébeuf zu, einer zitternden Gestalt im Schatten. »Sie sagten doch, sie wäre auf unserer Seite.«

»Ich sagte, sie dient einem Zweck.« Brébeufs Stimme klang angespannt. »Als Francœur sie in die Mordkommission zurückversetzte, war mir klar, dass Gamache sie für Francœurs Spitzel halten würde. Warum sonst sollte er sie zurückschicken? Aber Francœur war schon immer ein grobschlächtiger Idiot. Er ließ Arnot fallen, sobald die Sache zu heiß wurde. Nichol war unser Sündenbock. Falls Gamache Verdacht schöpfte, würde sich dieser als Erstes gegen sie richten.«

»Tja, da waren Sie wohl gewaltig auf dem Holzweg«, stieß Lemieux wütend hervor.

»Ja, Dad, ich glaube, er wird Ja sagen.« Nichol wandte sich Gamache zu. »Er liegt mir schon die ganze Zeit damit in den Ohren, Sie irgendwann zum Tee einzuladen.«

»Sagen Sie Ihrem Vater, es wäre mir eine Ehre.«

»Ja, Dad, er hat gesagt, dass er kommt. Nein, ich habe keine Waffe auf ihn gerichtet.« Sie sah Gamache an und verdrehte die Augen. »Nein. Nein, ich habe es nicht vermasselt, aber danke der Nachfrage.«

»Wussten Sie es?«, fragte Lemieux Beauvoir, während der ihm die Arme auf den Rücken drehte und Handschellen anlegte.

»Natürlich wusste ich es«, log Beauvoir. Er hatte es nicht gewusst, bevor er den Chef auf der Straße in die Zange genommen hatte. Bis sie einander alles gesagt hatten. Da war Gamache damit herausgerückt. Nichol arbeitete für sie. Er war froh, dass er sie nicht in den vom Schmelzwasser angeschwollenen Bella Bella geworfen hatte, wie es ihm sein Instinkt dringend geraten hatte. Dieser Glückshaube war wirklich nicht zu trauen.

»Ich wusste, dass sie nicht Francœurs Spitzel war. Das wäre viel zu offensichtlich gewesen«, sagte Gamache und gab die Pistole an Beauvoir weiter. »Ich habe vor fast einem Jahr mit ihr gesprochen, sie in meinen Plan eingeweiht, und sie hat sich einverstanden erklärt 
mitzuspielen. Sie ist eine mutige junge Frau.«

»Meinen Sie nicht vielleicht psychotisch?«, fragte Lemieux.

»Nicht liebenswert, da gebe ich Ihnen recht, aber genau darauf habe ich gezählt. Solange Sie überzeugt waren, dass ich sie verdächtige, konnten Sie tun, was Sie wollten. Und ich konnte Sie beobachten. Ich sagte Nichol, sie soll möglichst allen auf die Nerven gehen, sich dabei aber besonders auf Sie konzentrieren. Sie in Unruhe versetzen. Ihre Beliebtheit ist Ihr Schutzschild. Wenn es uns gelang, Sie aus der Reserve zu locken, würden Sie vielleicht etwas Dummes sagen oder tun. Und so war es. Der Tag, an dem Sie hier im Haus hinter mir her spioniert haben. Keiner meiner Leute würde jemals seine Waffe auf mich richten. Sie taten es, um mich zu erschrecken. Stattdessen haben Sie damit meinen letzten Zweifel beseitigt, dass Sie der Spitzel sind. Aber ich habe doch einen schwerwiegenden Fehler begangen.« Gamache drehte sich zu Brébeuf. »Ich dachte, der nahe Feind ist Francœur. Ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass du es bist.«

»Matthäus 10, 36. Und des Menschen Feinde werden seine eignen Hausgenossen sein«, zitierte Brébeuf leise. Die Hysterie war verschwunden, die Wut verflogen, die Angst gewichen. Es war nichts mehr übrig.

»Das gilt auch für seine Freunde.« Gamache sah zu, wie Beauvoir und Nichol Brébeuf und Lemieux zur Tür führten.


Vierzehn Tage,
 dachte Brébeuf. Vierzehn Tage des Glücks.
 Es stimmte. Aber was er vergessen hatte, war, dass er die meisten davon mit diesem Mann verbracht hatte.

»Womit zum Teufel haben Sie mich erwischt?«, erkundigte sich Lemieux.

»Mit einem Stein«, sagte Nichol stolz. »Inspector Beauvoir ist neulich einer aus der Jackentasche gefallen, und ich habe ihn aufgehoben. Ich habe ihn in dem Moment geworfen, als Sie abdrückten.«

Armand Gamache ging den düsteren Flur hinunter. Es war merkwürdig mit dem alten Hadley-Haus. Es wurde ihm vertraut. Er konnte sich darin bewegen, ohne seine Taschenlampe anzuknipsen. Aber auf halbem Weg blieb er stehen.

Da kam etwas auf ihn zu, etwas Riesiges.

Er holte die Taschenlampe aus seiner Jackentasche und schaltete sie ein. Vor ihm stand ein vielköpfiges Wesen.

»Wir wollten Sie retten«, sagte Gabri und spitzte hinter Myrnas Rücken hervor. Jeanne war die Anführerin, gefolgt von Clara und den anderen.

»Vorwärts, tapfere Heiden«, sagte Jeanne und lächelte erleichtert.

Die Kerze war heruntergebrannt. Sie nahmen wieder die gleichen Plätze wie vorher ein, als wäre es ein alter und vertrauter Brauch, ein Frühlingsritual.

»Sie wollten uns sagen, wer Madeleine umgebracht hat«, sagte Odile.

Gamache wartete, bis sich alle gesetzt hatten, bevor er sprach.

»Welch bittres Ding ist es, Glückseligkeit nur durch andrer Augen zu erblicken!«

Er ließ die schrecklichen Worte wirken.

»Einer von Ihnen hier verbitterte, als er mit ansehen musste, was für eine glückliche Welt Madeleine für sich geschaffen hatte. Wissen Sie, woher dieses Zitat stammt?«

»Shakespeare«, sagte Jeanne. »Wie es Euch gefällt.«


Gamache nickte. »Woher wissen Sie das?«

»Wir haben das Stück in unserem Abschlussjahr aufgeführt. Du hast Regie geführt.« Sie wandte sich Hazel zu. »Madeleine hat die Hauptrolle gespielt.«

»Madeleine hat die Hauptrolle gespielt«, wiederholte Gamache. »Immer. Nicht, weil sie es darauf angelegt hat, sondern weil sie einfach so war.«

»Sie war die Sonne«, sagte Sandon leise.

»Und jemand ist ihr zu nah gekommen«, stimmte Gamache zu. »Einer von Ihnen ist wie Ikarus. Zu lange zu nah an der Sonne. Zu guter Letzt hat die Sonne getan, was sie immer tut. Sie hat den Betreffenden abstürzen lassen. Aber es dauerte lange. Es dauerte Jahre. Es dauerte genau genommen Jahrzehnte.

Der Mörder führte ein schönes Leben. Freunde, ein netter Bekanntenkreis. Es war eine gute und glückliche Zeit. Aber die 
Gespenster aus unserer Vergangenheit spüren uns immer auf. In diesem Fall war das Gespenst keine Person, sondern ein Gefühl, lange begraben und vergessen. Aber es war mächtig. Blind machende, alles andere auslöschende, brennende Eifersucht.« Er drehte sich zu Jeanne. »Wenn Sie meinen, es war schwer, in Madeleines Cheerleader-Gruppe zu sein, dann stellen Sie sich vor, wie es gewesen sein muss, ihre beste Freundin zu sein.«

Alle Blicke richteten sich auf Hazel.

»Den Jahrbüchern zufolge waren Sie eine gute Basketballspielerin, Hazel, aber Mad war besser. Sie war der Kapitän. Immer und überall. Sie waren im Debattierklub, aber Mad war die Vorsitzende.«

Er nahm das Jahrbuch und schlug die Seite mit den Abschlussfotos auf.

»Wird auf der Lustigkeitsskala nie die Höhe von MAD
 erreichen«, las er die Unterschrift zu Hazels Foto vor, dann klappte er das Buch wieder zu. »Wird nie MAD
 erreichen. Ich habe das zuerst auf die Zeitschrift und Ihr ruhiges Wesen bezogen, aber es bedeutet noch etwas anderes, nicht wahr?«

Hazel hielt den Blick starr auf ihre Hände gerichtet.

»Sie erreichte nie Madeleine. Hat sie nie eingeholt. Nie den gleichen Rang eingenommen. Sie haben es immer wieder versucht und sind immer wieder gescheitert, weil Sie anfingen, das Ganze als Wettbewerb zu sehen, im Gegensatz zu ihr. Sie wurden von einer Freundin verfolgt, die in allem ein bisschen besser war. Nach der Highschool gingen Sie weg, und die Freundschaft schlief ein. Aber Jahre später, nachdem sie an Brustkrebs erkrankt war, nahm Madeleine wieder Kontakt zu alten Freunden auf. Zu dem Zeitpunkt hatten Sie sich ein angenehmes Leben eingerichtet. Ein bescheidenes Häuschen in einem hübschen Dorf. Eine Tochter. Freunde. Eine mögliche Liebesbeziehung. Sie waren im Verein anglikanischer Frauen. Aber auf der Highschool hatten Sie etwas gelernt. Heute Nachmittag sagte ein Kollege bei einer Besprechung in Montréal etwas zu mir. Es ging um …« Gamache zögerte einen Moment »… einen anderen Fall.«

Gamache hörte wieder die Stimme, tief, befehlsgewohnt, autoritär. Sie warf Gamache vor, sich immer nur die Schwächsten 
auszusuchen, den Ausschuss, diejenigen, die sonst keiner wollte. Damit er immer jemanden übertreffen konnte. Um sein Ego zu pflegen. Er wusste, dass das nicht stimmte. Nicht, dass er kein Ego besessen hätte, doch er wusste, dass die Leute in seinem Team die Besten waren, nicht die Schlechtesten. Das hatten sie mehr als einmal bewiesen.

Aber Francœurs Anschuldigung war ihm nicht aus dem Kopf gegangen. Auf der Fahrt zurück nach Three Pines war der Groschen endlich gefallen. Es ging nicht um den Fall Arnot. Es ging um diesen Fall hier. Es ging um Hazel.

»Sie umgeben sich mit Leuten, die verletzt sind, eine Schwäche haben. Bedürftig. Sie freunden sich mit Leuten an, die krank sind oder unglücklich verheiratet, alkoholabhängig, übergewichtig, leidend. Weil Sie sich ihnen dann überlegen fühlen können. Sie sind freundlich zu ihnen, auf eine herablassende Art. Hat einer von Ihnen jemals gehört, dass Hazel von jemandem anders gesprochen hat als von der oder dem ›armen‹ Soundso?«

Sie sahen einander an und schüttelten den Kopf. Es stimmte. Die arme Sophie, die arme Mrs Blanchard, der arme Monsieur Béliveau.

»Der nahe Feind«, sagte Myrna.

»Ganz genau. Mitleid statt Mitgefühl. Man hielt Sie für eine Heilige, dabei diente ihre Wohltätigkeit einem bestimmten Zweck. Es gab Ihnen das Gefühl, gebraucht zu werden und besser zu sein als die Leute, denen Sie halfen. Als Sie Madeleine wieder trafen, war sie noch krank. Das gefiel Ihnen. Es bedeutete, dass Sie sie pflegen konnten, für sie sorgen. Sich kümmern. Madeleine war krank und bedürftig und Sie nicht. Aber dann tat sie etwas, womit Sie nicht gerechnet hatten. Sie erholte sich. Es ging ihr besser denn je. Eine Madeleine, die nicht nur glücklich, strahlend und lebendig war, sondern auch dankbar, und die den Wunsch hatte, das Leben zu genießen. Aber das Leben, das sie genoss, war Ihres. Nach und nach nahm sie Ihnen alles wieder weg. Ihre Freunde, Ihren Posten im Verein anglikanischer Frauen. Sie konnten den Tag kommen sehen, an dem Sie wieder im Hintergrund verschwinden würden. Und dann überschritt Madeleine die Grenze. Sie nahm Ihnen die beiden Dinge weg, die Ihnen am meisten am Herzen lagen. Ihre Tochter und Monsieur Béliveau. Die beiden wandten ihre Aufmerksamkeit ihr zu. 
Der Feind war zurück und wohnte in Ihrem Haus und aß von Ihren Tellern und lebte Ihr Leben.«

Hazel war auf ihrem Stuhl in sich zusammengesunken.

»Wie war das für Sie?«

Sie blickte auf.

»Was glauben Sie denn, wie es war? Während der Highschool immer die Zweitbeste zu sein. Ich war die beste Spielerin in der Volleyball-Mannschaft, bis Mad kam.«

»Aber Zweitbester zu sein, ist doch auch toll«, sagte Gabri, der wer weiß was dafür gegeben hätte, bei irgendeinem Sportwettbewerb unter die ersten Zehn zu kommen, und wenn es beim Gummistiefel-Weitwurf gewesen wäre.

»So, meinst du? Es immer wieder zu versuchen. Egal bei was. Und dann Leute wie du, die genau das sagen, mein ganzes Leben lang. Zweitbeste sein ist doch gut. Zweitbeste sein ist prima. Ist es nicht. Sogar bei dem Theaterstück. Endlich war ich für etwas verantwortlich. Ich war die Regisseurin. Aber wer hat den ganzen Beifall eingeheimst, als es ein Erfolg wurde?«

Sie brauchte es ihnen nicht zu sagen. Ein Bild begann sich zu formen, deutlich und schonungslos. Wie oft konnte ein Mensch es ertragen, herablassend angelächelt zu werden? Wie oft die verstohlenen, suchenden Blicke nach dem eigentlichen Star?

Madeleine.

Welch bittres Ding ist es, dachte Clara.

»Dann rief Madeleine plötzlich aus heiterem Himmel an. Sie war krank. Sie wollte mich treffen. Ich dachte lange darüber nach und verspürte keinen Hass mehr dabei. Als wir uns dann trafen, sah sie so erschöpft und elend aus.«

Alle konnten sich diese Begegnung vorstellen. Endlich waren die Rollen vertauscht. Bis Hazel den einen, fatalen Fehler beging. Bis sie Madeleine vorschlug, zu ihr zu ziehen.

»Madeleine war wunderbar. Sie brachte Licht ins Haus.« Bei der Erinnerung lächelte Hazel. »Wir lachten, redeten und machten alles gemeinsam. Ich machte sie mit den Leuten im Dorf bekannt und nahm sie in verschiedene Vereine mit. Sie war wieder meine beste Freundin, aber dieses Mal auf gleicher Augenhöhe. Ich verlor aufs Neue mein Herz an sie. Es war eine herrliche Zeit. Haben Sie eine 
Ahnung, wie das ist? Mir war gar nicht klar, wie einsam ich war, bevor Mad zurückkam, plötzlich war ich glücklich. Aber irgendwann riefen die Leute nur noch sie an, und Gabri fragte sie, ob sie nicht den Vorsitz im Verein anglikanischer Frauen übernehmen will, obwohl ich doch die Vizepräsidentin war.«

»Aber du hast es doch nicht gerne gemacht«, sagte Gabri.

»Ja. Aber noch weniger wollte ich ausgeschlossen werden. Das mag niemand, das ist doch klar.«

Clara dachte an all die Hochzeitseinladungen, die sie nicht bekommen hatte, und wie sich dabei gefühlt hatte. Einesteils erleichtert, weil sie nicht zu der Feier gehen und ein Geschenk mitbringen musste, das sie sich nicht leisten konnte, aber vor allem beleidigt, weil man sie ausschloss. Vergaß. Oder schlimmer noch. Man dachte an sie und überging sie bewusst.

»Dann hat sie Ihnen Monsieur Béliveau weggenommen«, sagte Gamache.

»Als es mit Ginette zu Ende ging, sagte sie oft, dass er und ich gut zusammenpassen würden. Dass wir einander Gesellschaft leisten könnten. Ich begann mir Hoffnungen zu machen, begann daran zu glauben.«

»Aber er wollte mehr als nur Gesellschaft«, sagte Myrna.

»Er wollte sie«, sagte Hazel, und ihre Verbitterung war nicht zu überhören. »Mir wurde klar, dass ich einen furchtbaren Fehler begangen hatte. Aber ich wusste nicht, wie ich aus dieser Situation wieder herauskommen sollte.«

»Wann haben Sie den Entschluss gefasst, sie umzubringen?«, fragte Gamache.

»Als Sophie an Weihnachten nach Hause kam und zuerst ihr einen Kuss gab.«

Der schlichte, vernichtende Satz erschütterte den geweihten Kreis, wie der tote kleine Vogel. Gamache erinnerte sich an die Warnung, die man hier immer wieder zu hören bekam: Geh im Frühjahr nicht in die Wälder. Es könnte schlimm enden, wenn du zwischen eine Mutter und ihr Junges gerätst.

Genau das hatte Madeleine getan.

Schließlich ergriff Gamache wieder das Wort. »Sie hatten Sophies Ephedra von damals aufgehoben. Nicht weil Sie vorhatten, es zu 
verwenden, sondern weil Sie nie etwas wegwerfen.«

Keine Möbel, keine Bücher, keine Gefühle, dachte Gamache. Hazel ließ nichts los.

»Dem Labor zufolge ließ die Zusammensetzung darauf schließen, dass die Tabletten nicht in jüngerer Zeit hergestellt worden sind. Zuerst dachte ich, das Ephedra stammte aus Ihrem Laden«, sagte er, an Odile gewandt. »Aber dann erinnerte ich mich, dass es noch ein Fläschchen Tabletten gegeben hatte. Vor ein paar Jahren. Hazel sagte, Madeleine hätte es gefunden und konfisziert, aber das stimmte nicht, nicht wahr, Sophie?«

»Mom?« Sophie saß mit weit aufgerissenen Augen da.

Hazel griff nach ihrer Hand, doch Sophie zog sie schnell weg. Das schien Hazel mehr zu treffen als alles andere.

»Du hast sie gefunden. Und du hast sie meinetwegen Madeleine ins Essen gemischt?«

Clara bemühte sich, Sophies Tonfall, den Hauch von Befriedigung darin zu ignorieren.

»Ich musste es tun. Sie hat dich mir weggenommen. Sie hat mir alles weggenommen.«

»Das erste Mal haben Sie bei der Séance am Freitagabend versucht, sie umzubringen«, sagte Gamache, »aber Sie haben ihr nicht genug davon gegeben.«

»Aber sie war doch nicht mal dabei«, sagte Gabri.

»Nein, aber ihr Auflauf«, sagte Gamache und drehte sich zu Monsieur Béliveau.

»Sie sagten, Sie hätten in dieser Nacht nicht gut schlafen können und es auf die Aufregung wegen der Séance geschoben. Aber die Séance war gar nicht so aufregend. Es war das Ephedra, das Sie wach gehalten hat.«

»Ist das wahr?«, fragte Monsieur Béliveau Hazel verblüfft. »Du hast dieses Zeug in den Auflauf getan und uns essen lassen? Du hättest mich umbringen können.«

»Nein, nein.« Sie streckte die Hand nach ihm aus, aber er wich zurück. Einer nach dem anderen entfernte sich von Hazel. Ließ sie in der Situation zurück, vor der sie sich am meisten fürchtete. Allein. »Das Risiko wäre ich niemals eingegangen. Aus den Berichten wusste ich, dass Ephedra oder genauer gesagt Ephedrin nur dann 
tödlich wirkt, wenn jemand ein schwaches Herz hat, und ich weiß, dass das bei dir nicht der Fall ist.«

»Aber Sie wussten, dass es bei Madeleine der Fall war«, sagte Gamache.

»Madeleine hatte ein schwaches Herz?«, fragte Myrna.

»Hervorgerufen durch die Chemotherapie«, erklärte Gamache. »Sie hat Ihnen davon erzählt, nicht wahr, Hazel?«

»Sie hat es niemandem sonst erzählt, weil Sie nicht wie eine Kranke behandelt werden wollte. Aber woher wissen Sie das?«

»Im Bericht der Gerichtsmedizinerin stand, dass sie an einer Herzschwäche litt, und ihre Ärztin hat es bestätigt«, sagte Gamache.

»Nein, ich meine, woher wissen Sie, dass ich es wusste? Ich habe es niemandem gesagt, nicht einmal Sophie.«

»Aspirin.«

Hazel seufzte. »Ich dachte, das wäre besonders schlau. Mads Tabletten zwischen all den anderen zu verstecken.«

»Inspector Beauvoir bemerkte es, als Sie nach Schmerztabletten für Sophies verstauchten Knöchel suchten. Sie haben einen ganzen Schrank voll alter Tabletten. Ihm fiel auf, dass sie Sophie offenbar kein Aspirin geben wollten. Stattdessen suchten Sie nach einem anderen Fläschchen.«

»Das Ephedra war in dem Aspirinfläschchen versteckt?«, fragte Clara völlig verwirrt.

»Das war unsere erste Vermutung. Wir haben den Inhalt untersuchen lassen. Es war Aspirin.«

»Was stimmt dann nicht damit?«, fragte Gabri.

»Die Stärke«, sagte Gamache. »Es war niedrig dosiert. Viel geringer als normal. Leute mit einer Herzschwäche nehmen oft einmal am Tag niedrig dosiertes Aspirin ein.«

Allgemeines Kopfnicken. Gamache hielt kurz inne und sah Hazel an.

»Madeleine hat ein Geheimnis gehütet. Selbst vor Ihnen. Vielleicht gerade vor Ihnen.«

»Sie hat mir alles erzählt«, sagte Hazel, als müsste sie ihre beste Freundin verteidigen.

»Nein, eine letzte Sache, eine wichtige Sache hat sie vor Ihnen verborgen. Vor jedem. Madeleine war todkrank. Ihr Krebs war 
zurückgekommen und hatte sich ausgebreitet.«

»Nicht doch«, sagte Monsieur Béliveau.

»Das ist unmöglich«, stieß Hazel hervor. »Das hätte sie mir gesagt.«

»Seltsam, dass sie es nicht getan hat. Ich glaube, sie wollte es nicht, weil sie an Ihnen etwas spürte, das andere schwach machte und sich von dieser Schwäche nährte. Wenn sie es Ihnen gesagt hätte, hätten Sie sie allerdings nicht umgebracht. Zu diesem Zeitpunkt stand Ihr Plan ja bereits fest. Es fing hiermit an.«

Er hielt die Liste ehemaliger Schüler, die er sich am Nachmittag in der Schule besorgt hatte, in die Höhe.

»Madeleine stand auf der Liste mit den ehemaligen Schülern Ihrer alten Highschool. So wie Sie.« Gamache hatte sich zu Jeanne umgedreht, die nickte. »Hazel nahm eine von Gabris Broschüren, tippte ›Wo die Lei-Linien zusammenlaufen – Exklusiv zu Ostern‹ darauf und schickte sie Jeanne.«

»Sie hat mir eine Broschüre gestohlen«, sagte Gabri zu Myrna.

»Wie furchtbar, Gabri.«

Widerstrebend musste er zugeben, dass es ihn vielleicht nicht ganz so schlimm getroffen hatte wie Madeleine. Oder Hazel.

»Die arme Hazel«, sagte Gabri, und die anderen nickten. Die arme Hazel.
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Die ganze folgende Woche stand Gamache wie unter Schock. Das Essen schmeckte fade, in den Zeitungen stand nichts von Interesse. Zum x-ten Mal las er den gleichen Satz in Le Devoir
. Reine-Marie schlug einen Ausflug nach Manoir Bellechasse vor, um dort ihren fünfunddreißigsten Hochzeitstag zu feiern. Er ging darauf ein, zeigte Interesse, aber die hellen, funkelnden Farben, die sein Leben schön gemacht hatten, waren stumpf geworden. Es war, als wäre sein Herz auf einmal zu schwer für seine Beine. Er schleppte sich durch die Gegend, versuchte nicht an die Ereignisse in der Woche zuvor zu denken. Aber eines Abends, als er mit Reine-Marie und Henri im Park spazieren gegangen war, hatte sich der Schäferhund plötzlich losgerissen und war über die Wiese auf eine vertraute Gestalt auf der anderen Seite zugerannt. Gamache hatte ihn gerufen, und Henri war stehen geblieben. Aber nicht bevor der Mann auf der anderen Seite den Hund gesehen hatte. Und dessen Besitzer.

Noch einmal, und zwar das letzte Mal, standen Michel Brébeuf und Armand Gamache einander gegenüber. Währenddessen ging das Leben rings um sie seinen Gang. Kinder spielten, Hunde tollten herum und apportierten Stöckchen, junge Eltern bewunderten ihren Nachwuchs. Die Luft zwischen den beiden Männern war erfüllt von dem Duft von Flieder und Jasmin, dem Summen der Bienen, dem Bellen junger Hunde, dem Lachen von Kindern. Zwischen Armand Gamache und seinem besten Freund lag eine ganze Welt.

Gamache wäre am liebsten zu ihm gegangen und hätte ihn umarmt. Wollte die vertraute Hand auf seinem Arm spüren. Den Geruch von Michel einatmen: Seife und Pfeifentabak. Er sehnte sich nach seiner Gesellschaft, seiner Stimme, seinen Augen, die so nachdenklich und voller Humor waren.

Er vermisste seinen besten Freund.

Wenn er daran dachte, dass Michel ihn seit Jahren gehasst hatte. 
Und warum? Weil er glücklich war.

Welch bittres Ding ist es, Glückseligkeit nur durch andrer Augen zu erblicken!

Aber heute war in ihnen kein Glück zu sehen, nur Kummer und Bedauern.

Während Gamache zu ihm hinübersah, hob Michel Brébeuf die Hand, dann ließ er sie wieder sinken und ging weiter. Gamache wollte den Gruß erwidern, aber sein Freund hatte sich bereits abgewandt. Reine-Marie nahm seine Hand, er hob Henris Leine auf, und die drei setzten ihren Spaziergang fort.

Robert Lemieux war des tätlichen Angriffs und versuchten Mordes angeklagt worden. Er sah einer langen Gefängnisstrafe entgegen. Aber Armand Gamache brachte es nicht über sich, Michel Brébeuf anzuzeigen. Er wusste, dass er es tun sollte. Wusste, dass es feige war, dass er sich davor drückte. Aber jedes Mal, wenn er sich dem Büro von Paget näherte, erinnerte er sich an die Hand des kleinen Michel Brébeuf auf seinem Arm. Wie er ihm mit seiner jungen Stimme versicherte, alles würde gut werden. Er sei nicht allein.

Er konnte es nicht tun. Sein Freund hatte ihn einmal gerettet. Jetzt war er an der Reihe.

Michel Brébeuf hatte die Sûreté verlassen, ein gebrochener Mann. Sein Haus stand zum Verkauf, er und Catherine verließen ihr geliebtes Montréal und alles, was ihnen vertraut war und am Herzen lag. Michel Brébeuf hatte die Grenze überschritten.

An einem Samstagnachmittag folgte Armand Gamache der Einladung zum Tee bei Agent Nichol und ihrem Vater. Er hielt vor dem kleinen, adretten Haus. Er sah die Gesichter hinter dem Fenster zur Straße, die rasch verschwanden, als er auf die Tür zuging. Sie wurde geöffnet, noch bevor er geklopft hatte.

Er begegnete Yvette Nichol zum ersten Mal. Als Mensch, nicht als Agent. Sie trug eine einfache Hose und einen Pullover, und es war außerdem das erste Mal, wie er feststellte, dass er sie ohne einen Fleck auf ihrer Kleidung sah. Ari Nikolev, klein, hager und nervös, wischte sich die Handflächen an der Hose ab, bevor er die Hand ausstreckte.

»Willkommen in unserem Heim«, sagte er in gebrochenem Französisch.

»Es ist mir eine Ehre«, sagte Gamache auf Tschechisch. Die beiden Männer hatten offenbar den ganzen Vormittag damit verbracht, die Sprache des jeweils anderen zu üben.

Die nächste Stunde verging damit, dass sich alle möglichen Verwandten in Sprachen, von denen Gamache kein Wort verstand, gegenseitig überschrien. Eine der alten Tanten erfand die ihre beim Sprechen, da war er sicher.

Es wurde Essen aufgetragen, Getränke. Dann folgten Lieder. Es war eine fröhliche, geradezu ausgelassene Feier. Und doch sah er Agent Nichol jedes Mal, wenn er nach ihr Ausschau hielt, vor der Wohnzimmertür stehen. Schließlich ging er zu ihr.

»Warum kommen Sie nicht herein?«

»Das ist schon in Ordnung, Sir.«

Er betrachtete sie einen Moment. »Was ist los? Gehen Sie überhaupt jemals da rein?«, fragte er verwundert und blieb neben ihr an der Tür stehen.

Sie schüttelte den Kopf. »Man hat mich nie eingeladen.«

»Aber das ist Ihr Zuhause.«

»Sie haben alles mit Beschlag belegt. Es ist kein Platz mehr.«

»Wie alt sind Sie?«

»Sechsundzwanzig«, sagte sie fast trotzig.

»Zeit, dass Sie Ihren Platz beanspruchen. Bestehen Sie darauf. Das ist nicht nur deren Schuld, dass Sie hier stehen, Yvette.«

Noch zögerte sie. In Wahrheit fühlte sie sich hier draußen nämlich ganz wohl. Es war kalt, manchmal einsam, aber angenehm. Was zum Teufel wusste er schon? Für ihn war alles ganz einfach. Er war keine Frau, er war kein Immigrant, seine Mutter war nicht früh gestorben, er wurde nicht von seiner eigenen Familie verspottet. Er war kein Polizist mit einem niedrigen Dienstgrad. Er würde niemals verstehen, wie schwer es für sie war.

Als Gamache sich verabschiedete, bis obenhin voll mit süßem Kuchen und starkem Tee, bat er Yvette Nichol, ihn zu seinem Auto zu begleiten.

»Ich möchte Ihnen für das, was Sie getan haben, danken. Ich weiß, wie weh es tut, sich bewusst außerhalb der Gruppe zu stellen.«

»Ich stehe immer außerhalb.«

»Dann ist es an der Zeit hereinzukommen. Ich glaube, das gehört Ihnen.«

Er griff in seine Tasche und drückte ihr etwas in die Hand. Es war ein warmer Stein.

»Danke«, sagte er.

Nichol nickte.

»Wissen Sie, wenn in der Jüdischen Gemeinde jemand stirbt, dann legen die Menschen, die ihm nahestanden, Steine auf den Grabstein. Vor ungefähr einem Jahr, als wir das erste Mal über den Fall Arnot sprachen, habe ich Ihnen einen Rat gegeben. Erinnern Sie sich daran?«

Nichol tat so, als müsste sie in ihrem Gedächtnis kramen, aber sie wusste sofort, was er meinte.

»Sie sagten, ich solle meine Toten begraben.«

Gamache öffnete die Fahrertür.

»Denken Sie darüber nach.« Er deutete mit dem Kopf auf den Stein in ihrer Hand. »Aber vergewissern Sie sich, dass sie auch wirklich tot sind, bevor Sie sie begraben, sonst werden Sie sie nie los.«

Als er losfuhr, dachte er, dass er diesen Rat vielleicht selbst beherzigen sollte.

Armand Gamache fuhr mit dem Aufzug in den obersten Stock des Präsidiums und ging den Flur entlang bis zu einer schweren Holztür. Er klopfte und hoffte, dass niemand da war.

»Herein.«

Gamache öffnete die Tür und stand vor Sylvain Francœur. Der Superintendent saß reglos hinter seinem Schreibtisch. Er starrte Gamache mit unverhohlener Verachtung an. Gamache griff in seine Hosentasche und tastete instinktiv nach dem Talisman, den er fast sein ganzes Leben lang mit sich herumgetragen hatte. Aber die Tasche war leer. Vor einer Woche hatte er das kleine verbeulte Kreuz seines Vaters zusammen mit einem kurzen Brief in einen schlichten weißen Umschlag gesteckt und seinem Sohn gegeben.

»Was wollen Sie?«

»Ich will mich entschuldigen. Ich habe Sie zu Unrecht 
beschuldigt, Geschichten über meine Familie zu verbreiten. Sie waren es nicht. Es tut mir leid.«

Francœur kniff die Augen zusammen und wartete auf das »Aber«. Es kam keines.

»Ich bin bereit, mich schriftlich zu entschuldigen und dieses Schreiben allen zu schicken, die bei der Besprechung anwesend waren.«

»Ich möchte, dass Sie zurücktreten.«

Sie starrten einander an. Dann lächelte Gamache müde. »Soll das für den Rest unseres Lebens so bleiben? Sie drohen mir, ich räche mich? Ich erhebe Anschuldigungen, Sie stellen Forderungen? Haben wir das wirklich nötig?«

»Ich sehe keinen Grund, meine Meinung über Sie zu ändern, Chief Inspector. Auch was Ihr Verhalten in dieser Sache angeht. Superintendent Brébeuf war ein besserer Polizist, als Sie es jemals sein werden. Jetzt ist auch er dank Ihnen weg. Ich kenne Sie, Gamache.« Francœur stand auf und beugte sich über den Schreibtisch. »Sie sind arrogant und dumm. Schwach. Sie verlassen sich auf Ihren Instinkt. Sie haben nicht einmal mitbekommen, dass Ihr bester Freund gegen Sie gearbeitet hat. Wo war da Ihr Instinkt? Der brillante Gamache, der Held im Fall Arnot. Blind. Ihre Gefühle haben Sie blind gemacht, Ihr Bedürfnis, anderen zu helfen, sie zu retten. Von dem Moment an, als Sie einen leitenden Posten bekamen, haben Sie nichts als Schande über die Sûreté gebracht. Und jetzt kommen Sie an und wollen sich wieder lieb Kind machen. Es ist nicht vorbei, Gamache. Es wird nie vorbei sein.«

Die Worte trafen Gamache wie Schläge ins Gesicht, von dem jetzt das Lächeln verschwunden war. Er sah Francœur an, der vor Wut bebte. Schließlich nickte Gamache, drehte sich um und verließ das Zimmer. Manche Dinge, das wusste er, weigerten sich zu sterben.

Ein paar Tage später waren die Gamaches einschließlich Henri zu einer Feier in Three Pines eingeladen. Es war ein sonniger Frühlingstag, wohin man sah, Bäume voller junger, frischer Blätter in allen Grünschattierungen. Als sie unter dem hellgrün schimmernden Laubbaldachin, der an die Buntglasfenster von St. Thomas erinnerte, die unbefestigte Straße entlangholperten, 
bemerkten sie in einiger Entfernung auffallende Geschäftigkeit. Obwohl es noch nicht zu sehen war, wusste Gamache, dass es bei dem alten Hadley-Haus sein musste, und er fragte sich, ob die Dorfbewohner sich endlich entschlossen hatten, es niederzureißen. Ein Mann trat an die Straße und winkte ihnen. Monsieur Béliveau in Overall und Malermütze. Er lächelte.

»Gut. Wir haben alle gehofft, dass Sie kommen.« Der Gemischtwarenhändler beugte sich zu dem offenen Fenster herunter und tätschelte Henri, der über Gamache geklettert war, um nachzusehen, wer das war, sodass es den Anschein hatte, das Auto würde von einem Hund gefahren. Gamache öffnete die Tür, und Henri sprang hinaus, von den Dorfbewohnern, die ihn nicht mehr gesehen hatten, seit er ein Welpe gewesen war, mit lauten Ausrufen des Wiedererkennens begrüßt.

Binnen Kurzem stand Reine-Marie auf einer Leiter und kratzte die abblätternde Farbe von dem alten Haus, und Gamache schmirgelte die Einfassung um die Fenster im Erdgeschoss ab. Er mochte keine Leitern, und Reine-Marie mochte keine Einfassungen.

Während er schmirgelte, kam es ihm vor, als würde das Haus seufzen, wie Henri es immer tat, wenn er ihm die Ohren kraulte. Vor Vergnügen. Jahre des Verfalls, Jahre der Vernachlässigung, des Kummers, wurden entfernt. Die künstlichen Schichten wurden weggenommen, sein wahres Wesen wieder zum Vorschein gebracht. War das der Grund für das Stöhnen und Seufzen gewesen? Hatte das alte Haus vor Vergnügen geseufzt, als es endlich Gesellschaft bekam? Und sie hatten es für etwas Bedrohliches gehalten?

Statt das alte Hadley-Haus abzureißen, hatten die Einwohner von Three Pines beschlossen, ihm noch einmal eine Chance zu geben. Sie renovierten es und erweckten es zu neuem Leben.

Schon jetzt schien es sich stolz im Sonnenschein zu recken, erstrahlte an verschiedenen Stellen im Glanz eines neuen Anstrichs. Eine Arbeitsgruppe baute neue Fenster ein, eine andere machte drinnen sauber.

»Ein ordentlicher Frühjahrsputz«, sagte die Bäckerin Sarah, aus deren Knoten sich einzelne lange braune Haarsträhnen gelöst hatten.

Ein Grill wurde angeworfen, und die Dorfbewohner gönnten sich eine Pause, um sich mit Bier, Limonade, Hamburgern 
und Würstchen zu stärken. Gamache stand mit seiner Bierflasche da und sah den Hügel hinunter auf Three Pines. Im Dorf war es still. Alle waren hier oben, Jung und Alt, selbst die Kranken und Gebrechlichen hatte man hergebracht, Stühle für sie aufgestellt und ihnen einen Pinsel in die Hand gedrückt, sodass alle Seelen im Dorf das alte Hadley-Haus berührten und den Fluch aufhoben. Den Fluch von Angst und Kummer.

Aber vor allem den Fluch von Einsamkeit.

Die Einzigen, die nicht da waren, waren Peter und Clara Morrow.

»Ich bin fertig«, trällerte Clara aus ihrem Atelier. Sie hatte Farbe im Gesicht und rieb sich die Hände an einem alten Lappen ab, der so schmutzig war, dass er nicht viel half.

Peter stand vor ihrem Atelier und wappnete sich. Er holte tief Luft und sprach ein Gebet. Ein Bittgebet. Er betete darum, das Bild möge wirklich und wahrhaftig und ohne Aussicht auf Rettung grässlich sein.

Er hatte es aufgegeben, gegen das anzukämpfen, wovor er als Kind davongelaufen war, sich davor versteckt hatte, als die Worte ihn am Tag und in der Nacht bis in seine Träume verfolgt hatten. Sein enttäuschter Vater, der von ihm verlangt hatte, immer der Beste zu sein, und Peter, der gewusst hatte, dass er unweigerlich scheitern musste. Irgendjemand war immer besser.

»Mach die Augen zu.« Clara kam zur Tür. Er tat wie geheißen und spürte gleich darauf ihre Hand auf seinem Arm, die ihn führte.

»Wir haben Lilium auf dem Dorfanger begraben«, sagte Ruth und trat neben Gamache.

»Das tut mir leid«, sagte er. Sie stützte sich schwer auf ihren Stock, hinter ihr stand Rosa, die zu einer hübschen, stattlichen Ente herangewachsen war.

»Die arme Kleine«, sagte Ruth.

»Die Glückliche, so viel Liebe erfahren zu haben.«

»Die Liebe hat sie umgebracht«, sagte Ruth.

»Die Liebe hat sie erhalten«, sagte Gamache.

»Danke«, sagte die alte Dichterin, dann drehte sie sich um und 
musterte das Hadley-Haus. »Die arme Hazel. Sie hat Madeleine wirklich geliebt, wissen Sie. Das konnte sogar ich sehen.«

Gamache nickte. »Ich glaube, Eifersucht ist das grausamste Gefühl. Sie verwandelt uns in etwas Groteskes. Hazel wurde davon aufgefressen. Die Eifersucht verschlang ihre Fröhlichkeit, ihre Zufriedenheit. Ihren Verstand. Am Ende war Hazel völlig verbittert und sah nicht mehr, dass sie bereits alles hatte, was sie sich wünschte. Liebe und Gesellschaft.«

»Ihre Liebe mag nicht klug sein, aber tief. Darüber sollte mal jemand ein Stück schreiben«, sagte Ruth und lächelte wehmütig.

»Das kann nichts werden«, sagte Gamache. Nach einer kurzen Pause fuhr er, wie zu sich selbst sprechend, fort: »Der nahe Feind. Das ist kein anderer, nicht wahr? Wir selbst sind es.«

Sie betrachteten beide das alte Hadley-Haus und die Dorfbewohner, die es voller Eifer renovierten.

»Kommt darauf an«, sagte Ruth, gleich darauf erschien ein überraschter Ausdruck auf ihrem Gesicht. Sie deutete auf den Wald hinter dem Haus. »Mein Gott, ich habe mich getäuscht. Es gibt doch Waldfeen!«

Gamache drehte sich um. Ganz hinten im Garten bewegten sich die Büsche. Dann tauchten Gabri und Olivier auf, große Büschel Farn hinter sich herziehend.

»Ha«, lachte Ruth triumphierend, dann verebbte ihr Gelächter, stattdessen erschien ein Lächeln auf ihrem Gesicht.

»Siehe, ich sage euch ein Geheimnis«. Sie deutete mit dem Kopf auf die Dorfbewohner, die an dem alten Haus arbeiteten. »Die Toten werden auferstehen unverweslich, und wir werden verwandelt werden.«

»In einem Augenblick«, sagte Gamache.

»Fertig?«, fragte Clara mit vor Aufregung piepsender Stimme. Sie hatte ununterbrochen gearbeitet, ein Wettlauf mit dem immer näher rückenden Termin mit Fortin. Aber dann war etwas passiert. Es wurde zum Wettlauf, das, was sie sah, was sie fühlte, auf die Leinwand zu bannen.

Schließlich war es geschafft.

»Gut, du darfst jetzt schauen.«

Peter machte die Augen auf. Es dauerte einen Moment, bis er begriff, was er sah. Es war ein riesiges Porträt von Ruth. Aber eine Ruth, wie er sie noch nie gesehen hatte. Nicht in der Realität. Als er es länger betrachtete, stellte er jedoch fest, dass er sie doch schon so gesehen hatte, wenn auch nur flüchtig, aus einer ungewöhnlichen Perspektive, in unerwarteten Momenten.

Sie war in leuchtendes Blau gehüllt, mit der Andeutung eines roten Gewands. Die bis zu den hervortretenden Schlüsselbeinen nackte Haut war runzlig und von Adern durchzogen. Sie wirkte alt, müde und hässlich. Mit schwacher Hand hielt sie den blauen Schal zusammen, als fürchte sie, zu viel von sich zu zeigen. Auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck großer Verbitterung und Angst. Einsamkeit und Verlust. Aber gleichzeitig war da noch etwas anderes. In ihren Augen, es hatte etwas mit ihren Augen zu tun.

Peter war sich nicht sicher, ob er es jemals wieder schaffen würde zu atmen oder ob das überhaupt nötig war. Das Porträt schien es an seiner Stelle zu tun. Es war in seinen Körper gekrochen und hatte von ihm Besitz ergriffen. Die Angst, die Leere, die Scham.

Aber in diesen Augen, da war noch etwas anderes.

Das war Ruth als Maria, die Mutter Gottes. Maria als alte und vergessene Frau. Aber es gab etwas, das diese alten Augen eben erst zu sehen begannen. Peter stand ganz still da und tat das, was Clara ihm immer geraten und was er nie befolgt hatte. Er ließ das Bild auf sich zukommen.

Dann sah er es.

Clara hatte den Augenblick eingefangen, in dem sich Verzweiflung in Hoffnung verwandelte. Diesen Moment, wenn sich die Welt für immer veränderte. Das war es, was Ruth sah. Hoffnung. Die erste Andeutung neugeborener Hoffnung. Es war ein Meisterwerk, Peter wusste es. Es erinnerte ihn an Michelangelos Sixtinische Kapelle. Aber während Michelangelo den Moment festgehalten hatte, kurz bevor Gott den Menschen zum Leben erweckte, hatte Clara den Moment festgehalten, in dem sich die Finger berührten.

»Es ist großartig«, flüsterte er. »Das ist das wunderbarste Bild, das ich jemals gesehen habe.«

All die üblichen Beschreibungen für ein Kunstwerk verloren vor diesem Bild ihre Bedeutung. All seine Ängste und Unsicherheiten 
lösten sich in Luft auf. Und seine Liebe zu Clara erneuerte sich.

Er nahm sie in die Arme, und sie lachten und weinten gemeinsam vor Freude.

»Die Idee dazu kam mir bei dem Abendessen, als ich Ruth beobachtete, wie sie von Lilium sprach. Wenn du dieses Essen nicht vorgeschlagen hättest, wäre das Bild nie entstanden. Ich danke dir, Peter.« Sie drückte ihn fest an sich und gab ihm einen Kuss.

Die nächste Stunde hörte er ihr zu, während sie wie ein Wasserfall über ihr Bild redete, ihre Begeisterung steckte ihn an, bis sie beide gleichzeitig erschöpft und euphorisch waren.

»Komm.« Sie gab ihm einen Knuff. »Auf zum alten Hadley-Haus. Hol einen Kasten Bier aus dem Keller, sie können ihn wahrscheinlich brauchen.«

Bevor sie gingen, schaute er rasch noch einmal in Claras Atelier und war erleichtert, als er nur einen Anflug, nur einen kaum spürbaren Hauch der verzehrenden Eifersucht von früher verspürte. Sie war dabei zu verschwinden. Bald wäre nichts mehr davon übrig, und er könnte sich zum ersten Mal in seinem Leben aufrichtig für einen anderen freuen.

So machten sich Peter und Clara auf den Weg zum alten Hadley-Haus, Peter mit einem Kasten Bier und einem winzigen Rest von Eifersucht, der mit jedem Schritt weiter schrumpfte.

»Glücklich?« Reine-Marie schob ihre Hand in die von Gamache. Er gab ihr einen Kuss und nickte, deutete mit der Bierflasche zur Wiese. Henri spielte mit einer keuchenden Myrna Fangen, während sie versuchte, jemand anderen dazu zu bringen, für den unermüdlichen Hund Bälle zu werfen. Sie hatte den Fehler begangen, ihm einen heruntergefallenen Hotdog zu geben, jetzt war sie seine neue beste Freundin.


»Mesdames et messieurs.«
 Monsieurs Béliveaus Stimme übertönte das Stimmengemurmel. Die Teller wurden zur Seite gestellt, und alle Anwesenden versammelten sich vor der Veranda des alten Hadley-Hauses. Neben Monsieur Béliveau stand Odile Montmagny, sie wirkte furchtbar nervös, aber nüchtern.

»Ich habe Sarah Binks
 gelesen«, flüsterte Gamache Myrna zu, die sich zu ihnen gesellt hatte, während von der anderen Seite Ruth 
angehumpelt kam. »Es ist großartig.« Er zog das Buch aus seiner Jackentasche. »Eine Hommage an die Lyrik dieser Frau aus der Prärie, abgesehen davon, dass ihre Gedichte fürchterlich sind.«

»Unsere Odile Montmagny hat zur Feier des Tages und zu Ehren dieses Hauses eine Ode verfasst«, sagte Monsieur Béliveau, während Odile von einem Fuß auf den anderen trat, als verspüre sie plötzlich ein dringendes Bedürfnis.

»He, Sarah Binks
 ist mein Buch. Ich wollte es ihr geben.« Ruth riss es ihm aus der Hand und zeigte damit auf Odile. »Wo haben Sie es her?«

»Es war in Madeleines Nachtkästchen versteckt«, sagte Gamache.

»Madeleine? Sie hat es mir gestohlen? Ich dachte, ich hätte es verloren.«

»Sie hat es dir weggenommen, als sie merkte, was du damit vorhast«, zischte Myrna. »Als du zu Odile gesagt hast, dass sie dich an Sarah Binks erinnert, hielt sie das für ein Kompliment. Sie betet dich an. Madeleine wollte nicht, dass du ihr wehtust, deshalb hat sie es versteckt.«

»Das hier ist ein kleines Gedicht, das ich gestern Abend während der Übertragung des Hockeyspiels geschrieben habe«, sagte Odile. Die Anwesenden quittierten diesen tiefen Einblick in den schöpferischen Prozess, die natürliche Verbindung zwischen Poesie und Play-off-Runde, mit einem Nicken.

Odile räusperte sich.

»Eine Ente pickte ihm ab das Ohr,

Spitz und blass wurde sein Gesicht;

›Wie soll mich jetzt noch ’ne Frau lieben, sag?‹

Hörte man unablässig seine einsame Klag’;

Doch eine Frau kam, und sie liebte den Mann,

Mit einer Liebe, tief und sacht –

Sie liebte ihn, wie nur eine Frau lieben kann,

Einen Mann mit nur einem Ohr.«

Stille folgte dem letzten Wort. Odile stand unsicher auf der Veranda. Dann sah Gamache zu seinem Entsetzen, wie sich Ruth durch die Menge schob, das Buch über Sarah Binks in der Hand und die 
quakende Rosa in ihrem Kielwasser.

»Platz da für Pest und Cholera!«, brüllte Gabri.

Ruth kletterte ächzend auf die Veranda, stellte sich neben Odile und nahm die Hand der jüngeren Frau. Gamache und Myrna hielten den Atem an.

»Ich habe noch nie ein Gedicht gehört, das mich so berührt hat. Das mit solch klaren Worten von Einsamkeit und Verlust erzählt. Den Mann als Allegorie für das Haus zu verwenden, war eine brillante Idee, meine Liebe.«

Odile sah verwirrt aus.

»Wie der bedauernswerte Mann wird auch das alte Hadley-Haus wieder geliebt werden«, fuhr Ruth fort. »Dein Gedicht gibt uns allen, die wir alt, hässlich und krank sind, Hoffnung. Bravo.«

Ruth schob das Buch in die Tasche ihrer abgetragenen Strickjacke und umarmte Odile, die aussah, als hätte sie auf der windschiefen Veranda des alten Hadley-Hauses das Paradies gefunden.

In dem Moment trafen Peter und Clara mit dem höchst willkommenen Kasten Bier ein. Kurz vor dem Haus blieben sie jedoch stehen. Gamache sah sie und fragte sich, was sie vorhatten. Das Haus hatte ihnen mehr zugesetzt als jedem anderen Dorfbewohner. Jetzt standen die beiden am Rand des geschäftigen Treibens und betrachteten es. Schließlich bückte sich Clara und hob das »Zu verkaufen«-Schild auf. Sie rieb mit dem Ärmel den Schmutz ab und reichte es Peter, der es in den Boden rammte. Aufrecht, sauber und stolz stand es da.

»Glauben Sie, dass jemand es kauft?«, fragte Clara und wischte sich die Hände an ihrer Jeans ab.

»Jemand wird es kaufen, und er wird es lieben«, sagte Gamache.

»Doch eine Frau kam, und sie liebte den Mann, mit einer Liebe, tief und sacht – Sie liebte ihn, wie nur eine Frau lieben kann, einen Mann mit nur einem Ohr«, zitierte Ruth und gesellte sich wieder zu ihnen. »Ein völlig albernes Gedicht, das ist klar. Aber trotzdem …« Sie humpelte zu Odile, um sich neuerlich in Freundlichkeit zu üben. Die kleine Rosa watschelte hinter ihr her.

»Zumindest hat Ruth jetzt eine Entschuldigung für ihr Gequake«, sagte Clara.

Im hellen Sonnenschein sah Armand Gamache zu, wie das alte Hadley-Haus zu neuem Leben erweckt wurde, dann stellte er sein Bier ab und ging zu den anderen.
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